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    ROMY RICHARDSON
    
	Wie ein wilder Schmetterling
 
    Seit die schöne Judy den Sportbereich in seiner Hotelanlage auf Korsika
managt, steht Erics Leben Kopf! Ihre Ideen findet er unmöglich, aber als
Frau reizt sie ihn wie keine andere je zuvor …
    
    



NINA HARRINGTON
    
	Das erste Mal ist für immer
 
    Was soll Amber nur tun? Sam will sie über ihre Karriere als
Glamourmodel interviewen! Träume, Hoffnungen, Wünsche …
Aber wie kann sie ehrlich zu ihm sein – wo er ihr damals das
Herz gebrochen hat?
     
    



MAGGIE COX
     
	Endlich im Hafen des Glücks?
 
    Nichts würde Lysander lieber tun, als der bezaubernden Eleni auf
seiner Jacht einen Antrag zu machen. Doch längst hat seine mächtige
Familie beschlossen, wen er heiraten soll. Und das ist nicht Eleni …
    
    



LINDSAY ARMSTRONG
     
	Silberstern über der Goldküste
 
    Multimillionär Carlos O’Connor beschließt, Mias Geschäft zu retten –
wenn sie dafür sein Bett teilt! Denn seit ihrem schüchternen Kuss vor
Jahren ahnt er, zu welcher Leidenschaft sie fähig ist …
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Wie ein wilder Schmetterling

1. KAPITEL

    Die Wellen des Meeres schlugen wild und ungestüm gegen den Bug der mächtigen weißen Fähre, die sich mit gedrosseltem Tempo durch die dunkle Nacht Richtung Korsika manövrierte. Judy hielt sich mit beiden Händen an der nassen Reling fest und holte langsam tief Luft. Die Gischt und der Regen schlugen ihr ins Gesicht, der starke Wind ließ ihr langes honigblondes Haar in alle Richtungen wehen.

    „Mademoiselle, kommen Sie sofort von Deck“, meinte sie, eine laute Stimme hinter sich zu hören, doch Judy kümmerte sich nicht um den warnenden Ruf. Für sie war das Gewitter eine wohltuende Naturgewalt, und sie genoss die erfrischenden Tropfen auf ihrer Haut.

    Schon als kleines Mädchen war sie an verregneten Sommertagen an der Küste Südenglands entlanggewandert, um Muscheln und Treibgut zu sammeln. Als Besitzer eines großen Strandhotels hatten ihre Eltern nur wenig Zeit für sie gehabt, und Judy war oft stundenlang allein herumgestreunt. Doch jetzt, wo sie in den schönsten Hotelanlagen der Welt als Sportmanagerin arbeitete, gehörten Begriffe wie Ruhe und Einsamkeit endgültig der Vergangenheit an. Ihre Arbeit war ihr Leben, und das bedeutete hundertprozentigen Einsatz rund um die Uhr.

    Dennoch dachte Judy wehmütig an das Victoria Beach Hotel zurück, das ihr einziges Zuhause gewesen war und nach dessen Verkauf sie von einer Rastlosigkeit getrieben wurde, die ihre Mutter als Flucht bezeichnete.

    Doch diesem Vorwurf widersprach Judy energisch. Sie hatte sich schon immer danach gesehnt, fremde Länder und neue Menschen kennenzulernen. Sie wollte ihr Leben nicht nur an einem Ort verbringen.

    Gedankenverloren strich sie sich die regennassen Haare aus dem Gesicht und merkte gar nicht, wie das Schiff noch tiefer in die nächste Welle einsank. Erst als sie spürte, dass sie auf dem glatten Boden wegrutschte, klammerte sie sich wieder an das Geländer.

    Vielleicht sollte ich besser hineingehen und mir die restliche Zeit wie die übrigen Passagiere in der Kabine oder einem der Restaurants vertreiben, ermahnte sie sich. Sie war zwar abenteuerlustig, aber nicht lebensmüde.

    Bevor sich das mächtige Fährschiff auf die nächste Welle zubewegte, löste Judy sich von der Reling, um sich in Richtung der Eingänge zu bewegen, als sie am Oberarm festgehalten wurde.

    „Sind Sie immer so stur?“, schrie jemand sie durch den Wind an. Abrupt drehte sie sich um, und blickte in die dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte. Wie in einen Sog gezogen, sah sie sich einem Mann gegenüber, der anscheinend der Überzeugung war, sie retten zu müssen.

    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, hielt sie ihm ungehalten entgegen und riss sich von ihm los.

    Doch weder Halt an der Reling zu finden noch eine starke Männerhand zur Seite zu haben, erwies sich unter den gegebenen Wetterbedingungen als fatal. Die Planken des Schiffes waren durch den Regen so glatt und rutschig geworden, dass Judy das Gleichgewicht verlor. Der Aufstieg des Bugs in die nächste Welle warf sie ohne jegliche Vorwarnung direkt an die Brust des fremden Mannes.

    Hart prallten sie aneinander. Ein Duft nach Leder und Meersalz umhüllte sie. Judy glaubte, noch nie zuvor in ihrem Leben etwas Besseres und Sinnlicheres gerochen zu haben. Das Schiff schien sich nicht mehr zu bewegen, und sie nahm den prasselnden Regen kaum mehr wahr. Sie spürte nur noch die starken Arme, die sich kraftvoll um ihre schmalen Schultern geschlossen hatten.

    Im nächsten Moment sank das Schiff erneut in das tiefe Tal einer Welle. Judy kam genauso schnell wieder auf den Boden der Realität zurück, wie sie ihn für den Bruchteil einer Sekunde unter ihren Füßen verloren hatte. Hastig entzog sie sich der Umarmung des Fremden und schüttelte den Regen von sich ab wie eine junge Katze, die gerade aus dem Wasser gefischt worden war.

    Eric trat einen Schritt zurück, aber er konnte den Blick nicht von der jungen Frau lassen. Ihre langen Haare hingen in langen Strähnen um ihr hübsches, ausdrucksvolles Gesicht. Der Blick aus ihren blauen Augen versetzte ihm einen heißen Stich. Er fühlte sich, als ob er sie schon sein ganzes Leben kennen würde, und konnte sich seine Reaktion beim besten Willen nicht erklären. Doch dann vernahm er erneut ihren schroffen Ton, und auch er gewann wieder die Kontrolle über sich und die Situation zurück.

    „Lassen Sie mich endlich los, ich will in meine Kabine“, verlangte sie energisch.

    „Sie können von Glück sagen, dass ich Sie gesehen habe, sonst würden Sie schon gemeinsam mit den Fischen den Bug von unten bewundern. Aber gehen Sie nur, sehen Sie zu, dass Sie ins Trockene kommen“, rief er und folgte ihr.

    „Ich hätte auch ohne Sie überlebt, da können Sie sicher sein“, schrie sie ihm durch den Regen entgegen. Judy hatte ganz vergessen, warum sie lange den Mittelmeerraum als Arbeitsplatz gemieden und in den letzten Jahren lieber als Sportmanagerin in Wellness- und Sportanlagen in Asien und im Pazifikraum gearbeitet hatte. Die dominante Art südeuropäischer Männer brachte sie einfach auf die Palme.

    Allerdings musste sie zugeben, dass sie sich seit ihrem Erlebnis mit Greg Männern gegenüber generell distanziert verhielt – ihre Mutter meinte sogar, kratzbürstig. Aber ihre Mutter hatte auch gut reden. Nach dem Tod von Judys Vater hatte sie sich so schnell wieder neu verliebt, dass Judy zuerst an eine Kurzschlusshandlung gedacht hatte.

    Sie war davon ausgegangen, dass ihre Mutter sich von ihrer Trauer ablenken wollte. Über viele Jahre hatte sie mit ihrem Mann eines der bekanntesten Hotels in Südengland geführt. Und Judy war doch immer sicher gewesen, dass ihre Eltern sich geliebt hatten – trotz aller Probleme. Aber Kate Duncan war es ernst. Judy musste zugeben, dass sie ihre Mutter lange nicht mehr so unbeschwert gesehen hatte wie mit diesem neuen Mann.

    „Wollen Sie da draußen im Regen stehen bleiben, oder warten Sie darauf, dass ich Sie hineintrage?“, schimpfte der dunkelblonde Fremde, während er ihr die Tür zum geschützten Innenraum der Fähre aufhielt. Judy zog sich ihre dünne durchnässte Strickjacke fest um die Schultern und ging trotzig an ihm vorbei.

    „Ehe Sie mich irgendwohin tragen, wird Korsika zu einer Insel ohne Berge“, erwiderte sie schnippisch und wollte ihn schon grußlos stehen lassen, als er sie erneut am Oberarm festhielt.

    „Mademoiselle, ich weiß nicht, was Sie für ein Problem haben, und es ist mir auch egal. Aber wir Korsen bedanken uns, wenn uns geholfen wurde. Haben Sie mich verstanden?“

    Judy schluckte. Wenn sie etwas nicht mochte, war es Unhöflichkeit. Sie spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen schoss. Dieser Mann hatte es wahrscheinlich nur gut mit ihr gemeint, auch wenn sein Griff wirklich etwas zu fest gewesen war. Sein Blick war hart und dunkel, aber immerhin schien er sich um seine Mitmenschen zu kümmern. Dass sie sich von seiner maskulinen Ausstrahlung gleichzeitig abgeschreckt und angezogen fühlte, konnte sie ihm schlecht zum Vorwurf machen. Warum war sie nur gleich so patzig geworden? Mit ihrer Antipathie dem anderen Geschlecht gegenüber schien sie es wirklich zu übertreiben.

    „Danke“, stieß sie daher hervor. Die Situation war schon unangenehm genug. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und ging so schnell sie konnte die Stufen zum unteren Deck hinunter. Sie hätte die siebenstündige Überfahrt von Nizza nach Korsika auch in einem der Restaurants oder Aufenthaltsräume verbringen können, aber sie hatte sich nach dem langen Flug von den Seychellen eine eigene Schlafkabine geleistet. Darüber war sie jetzt mehr als froh. Den irritierenden Blick des attraktiven Korsen hätte sie keinen Moment länger ertragen.

    Eric war wie vor den Kopf geschlagen. Seit wann interessierte er sich für junge lebensmüde Frauen in der Trotzphase? Was war nur in ihn gefahren, sich auf das verregnete Deck zu begeben und das Mädchen von der Reling zu zerren? Kein Wunder, dass sie wie ein in die Ecke gedrängter Teenager reagierte.

    Doch als er die zarte blonde Schönheit im Regen durch die Fensterfront des Restaurants entdeckt hatte, hatte er einfach nicht tatenlos bleiben können. Vor dem Hintergrund der dunkel wogenden Wellen sah sie auf dem riesigen Deck so verletzlich und schutzbedürftig aus. Dass sie das nicht im Geringsten war, hatte er in dem Moment gespürt, als er sie in den Armen hielt. Ihr Körper war zwar schmal und schlank, aber durchtrainiert, und die Kraft mit der sie sich ihm entzogen hatte, hatte ihn mehr als überrascht.

    Eric schüttelte den Kopf. Als ob er nicht schon genug Sorgen hätte! Musste er sich jetzt auch noch um junge Touristinnen kümmern?

    Eigentlich hatte er mit dem Helikopter von Nizza zurück nach Korsika fliegen wollen, aber wegen des Sturms hatte der Pilot keine Starterlaubnis erhalten. Daher musste Eric mit der überfüllten Nachtfähre vorliebnehmen … und sich mit widerspenstigen Frauen anlegen.

    Beinahe hätte er über sein Verhalten gelacht, aber nicht einmal ein Lächeln wollte sich einstellen. Er wusste, dass er immer wieder so gehandelt hätte. Zu lange schon fühlte er sich für andere Menschen verantwortlich, ob es nun seine beiden jüngeren Brüder waren oder sein Vater, der sich nach dem viel zu frühen Tod seiner Frau von einer Ehe in die nächste gestürzt hatte.

    Dass Eric die übrigen Familienmitglieder finanziell unterstützte, war zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Aber ausgerechnet jetzt, wo sein Vater nach seiner Herz-OP sündhaft teure Medikamente zahlen musste, stand er beruflich unter Druck. Wochenlang hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie er am besten wieder aus der Misere herauskommen konnte, hatte bis in die frühen Morgenstunden am Schreibtisch gesessen, an Konzepten gefeilt und sie wieder verworfen, bis er auf die Idee mit der Golfanlage kam. Eine Idee, von der er überzeugt war, dass sie ihm auf Dauer das große Geld in die Kassen spülen würde.

    Doch bisher hatte sie ihm nur Ärger eingebracht. Und dann war ihm auch noch die Kündigung von Dominique auf den Tisch geflogen. Leider hatte sie, wie so manch andere seiner weiblichen Angestellten, seine freundliche Art falsch interpretiert und sich mehr erhofft. Doch selbst bei einer attraktiven Frau wie Dominique, die es mit jedem Model aufnehmen konnte, war eine feste Beziehung für ihn undenkbar.

    Schließlich trug er schon die Verantwortung für seine Mitarbeiter und seine Familie, da würde er sich nicht noch eine Frau ans Bein binden. Dominiques falsch verstandene Gefühle bestätigten ihn nur in seiner ablehnenden Haltung dem schwachen Geschlecht gegenüber. Wieder einmal musste er die Folgen von zu viel Nähe ausbaden.

    Nachdem Judy sich eine trockene Jeans und einen weiten Kapuzenpullover übergezogen hatte, legte sie sich für die restlichen Stunden in ihrer Kabine auf das schmale, aber bequeme Bett. Den Blick auf das kleine runde Fenster geheftet, war bei dem rauen Seegang an Schlaf nicht zu denken. Außerdem konnte sie die Begegnung mit dem Fremden nicht vergessen.

    War sie wirklich zu leichtsinnig gewesen und hatte die Situation falsch eingeschätzt? Oder wie war dieser äußerst attraktive Mann, wie sie unwillig zugeben musste, auf die Idee gekommen, sie vor dem Ertrinken zu bewahren?

    Judy schloss die Augen, allerdings nur um das markante Gesicht des Korsen noch deutlicher vor sich zu sehen. Eigentlich hatte sie keine Schwäche für schöne Männer, aber sein Verhalten und die Art, wie er sie angesehen hatte, erzeugten ein sonderbares Gefühl in ihrer Herzgegend.

    Um auf andere Gedanken zu kommen, versuchte sie sich vorzustellen, was sie morgen auf Korsika erwarten würde. Wieder ein Luxusresort, dem sie nach nur wenigen Monaten den Rücken kehren würde?

    Nachdem Serge, ihr ehemaliger Arbeitgeber auf den Seychellen, ihr von dem Angebot seines Freundes auf Korsika berichtet hatte, hatte sie zunächst an einen Wink des Schicksals gedacht. Ausgerechnet Korsika! Hier hatte sie den einzigen gemeinsamen Urlaub mit ihren Eltern verbracht, in einer kleinen Ferienvilla bei Calvi mit Blick auf die atemberaubende Bucht Revellata. Nur dieses eine Mal hatten die Duncans die Leitung ihres Hotels in fremde Hände gegeben. Allerdings war ihre Mutter damals viel früher abgereist als ursprünglich geplant – der Arbeit wegen, wie Judy vermutete.

    Nach diesem Sommer hatte Judy noch viele Male ihre Ferien auf Korsika verbracht, doch nicht mit ihren Eltern, sondern bei Madame Bouchon und ihrer Tochter Juliette. Die Bouchons wohnten neben der kleinen weißen Villa der Duncans. Da die Kinder fast im gleichen Alter waren, hatte sich der Kontakt von selbst ergeben.

    Juliette war mit ihren dunklen langen Locken, dem sonnengebräunten Teint und ihrem Temperament zwar das komplette Gegenteil von Judy, aber trotzdem waren die beiden ein Herz und eine Seele gewesen. Als Teenager hielten sie sogar eine Brieffreundschaft aufrecht, die nach Juliettes sechzehntem Geburtstag leider abgebrochen war. Doch für Judy blieben diese gemeinsamen Wochen unvergesslich.

    Als Judys Vater vor fünf Jahren starb, war sie mehr als erstaunt gewesen, dass zu den wenigen Dingen, die Richard Duncan ihr hinterließ, die kleine Ferienvilla auf der französischen Mittelmeerinsel gehörte, in der sie damals ihren gemeinsamen Urlaub verbracht hatten. Judys Mutter zeigte sich nicht besonders interessiert an diesem Relikt aus vermeintlich glücklicheren Tagen. Und für Judy, die gerade ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte, saß der Schmerz noch zu tief, um sich um das Haus zu kümmern.

    So blieb das Brise de Mer in der Obhut von Madame Bouchon, die sich schon immer um die Vermietung und Instandhaltung des Hauses gekümmert hatte.

    Judy schaute an die Decke ihrer kleinen Schlafkabine und hatte den Eindruck, dass nun der richtige Zeitpunkt gekommen war, um auf die Insel zurückzukehren. Mit dem Gefühl, Lavendel und Rosmarin bereits riechen zu können, fiel sie endlich in einen leichten Schlaf.

    Eric saß im Restaurant der Fähre, trank seinen dritten Espresso und versuchte zum wiederholten Mal, einen Artikel im Corse Matin über die Proteste gegen seine geplante Golfanlage durchzulesen. Aber es gelang ihm einfach nicht, und er legte die Zeitung ungeduldig beiseite. Schon wieder ein kritischer, wenn nicht sogar vernichtender Artikel über ihn. Wenn er zurzeit etwas nicht gebrauchen konnte, waren es eine schlechte Presse oder Umweltschützer, die ihm einen Strich durch die Rechnung machen wollten.

    Missmutig fuhr er sich mit der Hand durch das widerspenstige dunkelblonde Haar. Noch mehr als die Zeitungsartikel ärgerte ihn, dass er die honigblonde Engländerin nicht mehr aus dem Kopf bekam. Auch wenn sie ein sehr gutes Französisch sprach, hatte sie ihren englischen Akzent nicht verbergen können.

    Wie sie mit ihren pitschnassen Haaren vor ihm gestanden hatte, mit diesem aufgebrachten Blick und den hellroten Lippen, erinnerte sie ihn an eine Meerjungfrau, der er am liebsten die Regentropfen von den Wangen geküsst hätte.

    Was er sonst noch gern mit ihr angestellt hätte, wollte er sich besser nicht vorstellen und versuchte seine Erregung damit zu dämpfen, dass sie wahrscheinlich eine von den Touristinnen war, die Korsika an zwei Tagen abklapperten und behaupteten, die Insel zu kennen, nur weil sie einmal mit dem Zug durch das Bergmassiv gerauscht waren und sich in Île de Rousse ein paar schicke Sandaletten gekauft hatten.

    Trotzdem hätte er sie gern einmal in High Heels gesehen.

    Von Unruhe getrieben, trat Eric an Deck und blickte auf Calvi. Erste Sonnenstrahlen eines sommerlich heißen Tages legten sich bereits über die vor ihm liegende Zitadellenstadt. In wenigen Minuten würden sie anlegen. Er ertappte sich dabei, wie er auf dem Schiff nach seiner nächtlichen Bekanntschaft Ausschau hielt, konnte die junge Engländerin aber zwischen den ersten Passagieren, die an Deck kamen, nicht entdecken. Auch gut, dachte er. Denn was sie in ihm hervorrief, ließ ihn auf unangenehme Weise nervös werden – zu nervös für seinen Geschmack.

    Judy wurde von einem heftigen Ruck geweckt. Die Fähre hatte angelegt, und sie lag tatsächlich noch immer im Bett. Im nächsten Moment war sie auf den Beinen, wusch sich schnell das Gesicht kalt ab, holte ihren großen Reiserucksack aus dem Schrank und lief in Richtung Deck.

    Die meisten Autos und Passagiere hatten die Fähre schon verlassen, nur wenige Fußgänger gingen erst jetzt von Bord. Kleine Pfützen auf den Metallplanken erinnerten noch an den Sturm der letzten Nacht. Wenn sie nicht gewesen wären, hätten der leuchtend blaue Himmel und das glitzernde blaue Meer niemanden auf die Idee gebracht, dass es überhaupt je geregnet hatte.

    Judy ließ ihren Blick über die weitläufige Bucht von Calvi streifen, die durch den Sonnenaufgang in ein strahlendes orangefarbenes Licht getaucht war. Begeistert betrachtete sie hinter dem hellen Sandstrand die hoch aufragende Bergkette, dann wandte sie den Blick auf den Jachthafen und die bunt gefärbten Häuser, vor denen sich ein Café an das nächste reihte. Wie gut, nach so langer Zeit wieder hier zu sein, dachte Judy.

    Doch der Moment der Sicherheit verflog. Im nächsten Moment fühlte sie sich wie im freien Fall. Auf dem Zubringer vor der Fähre stand der Fremde von letzter Nacht und war im Begriff, in einen schwarzen Range Rover zu steigen. Er trug ein weißes T-Shirt und Jeans und sah zum Dahinschmelzen aus. Judy konnte ausmachen, wie er mit dem Fahrer des Wagens sprach. Dann drehte er sich noch einmal zur Fähre um, hielt inne, sah hinauf und hob locker die Hand zum Gruß.

    Meinte er etwa sie? Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Wie ferngesteuert hob auch sie die Hand, zog sie aber im nächsten Augenblick wieder zurück. Was machte sie denn da? Sie würde doch nicht etwa fremden Männern zuwinken! Erst recht nicht einem Mann, der sie wie ein unvernünftiges kleines Mädchen behandelt hatte.

    Das Blut schoss ihr noch immer heiß durch die Adern, als sie sah, wie er in dem großen Geländewagen davonfuhr. Judy konnte sich nicht erklären, warum diese bestimmt nur freundlich gemeinte Geste des Korsen sie so aus der Fassung gebracht hatte. Sie wusste nur, dass dieser Mann etwas in ihr wachrief, vor dem sie Angst hatte.

    Ein paar Minuten später lehnte sie sich in dem kühlen Taxi zurück und ihre Anspannung wich einer freudigen Erwartung darauf, wie ihr neuer Arbeitsplatz wohl aussehen mochte.

    Hotels waren ihr Leben. Schließlich war sie in einem Hotel aufgewachsen und konnte sich nur schwer vorstellen, irgendwo anders zu arbeiten. Auch wenn sie in letzter Zeit merkte, dass ihr ein echtes Zuhause fehlte, ein Ort zum Abschalten, ein Ort, an dem sie nur für sich war und den Trubel der letzten Jahre hinter sich lassen konnte.

    Manchmal wusste sie gar nicht mehr, wo sie zuletzt überall gewesen war – im Asia Luxury Spa auf Bali, im Infinite Sports Resort auf Tasmanien oder im Oriental Moon in Marokko? Überall war sie mit vollem Einsatz bei der Sache, und so würde es auch diesmal hier auf Korsika sein.

    Doch bevor sie die Hotelanlage in Augenschein nahm, wollte Judy noch in die kleine Ferienvilla fahren, die ihr Vater ihr vermacht hatte. Sie konnte es kaum erwarten, auf die gemütliche Steinterrasse hinauszutreten und das offene Meer zu sehen. Aber dafür musste sie zunächst den Schlüssel bei Madame Bouchon abholen. Am Telefon hatten sie nur kurz miteinander sprechen können, und jetzt freute sie sich umso mehr auf die herzliche Korsin. Außerdem war sie unglaublich neugierig darauf, was aus Juliette geworden war.

    Das Haus der Bouchons befand sich in der Rue St. Christophe, in der auch das Brise de Mer stand. Es gehörte zu den einfachen Stadthäusern, aber Judy hatte sich in der großen Küche von Fanny Bouchon immer genauso wohlgefühlt wie in der etwas luxuriöseren Ferienvilla ihrer Eltern.

    „Mon dieu, tu es une vraie beauté anglaise“, begrüßte Madame Bouchon sie überschwänglich, nachdem Judy an die grüne Holztür des hellrot gestrichenen Hauses geklopft hatte, die sich im gleichen Augenblick geöffnet hatte.

    „Als echte englische Schönheit würde ich mich nun wirklich nicht bezeichnen.“ Judy lachte und erwiderte die herzliche Umarmung. Sie war erleichtert, dass ihr das Französisch so fließend über die Lippen kam. Madame Bouchon hatte dunkle lockige Haare und braune Augen, sie war eine sehr schöne Frau. Judy erinnerte sich noch genau an die Worte ihrer Mutter, die nicht verstehen konnte, warum die attraktive Korsin mit ihrer Tochter allein lebte.

    „Mais oui, und du hast die schönen blauen Augen deines Vaters“, ergänzte sie.

    „Ja, das sagen alle, die ihn gekannt haben“, erwiderte Judy und spürte sofort einen Stich in der Brust.

    „Es tut mir sehr leid, dass dein Vater nicht mehr lebt“, sagte die schöne Korsin. Judy empfand die Aufrichtigkeit, die aus ihrer Stimme klang, als ganz besonderen Trost.

    „Merci beaucoup“, entgegnete sie. Sie würde Madame Bouchon später fragen, ob sie wusste, wie ihr Vater überhaupt auf die Idee gekommen war, die damals von ihnen angemietete Ferienvilla zu kaufen. Doch sie schob den Gedanken beiseite. Ihr Vater war schließlich ein Romantiker gewesen. Welche anderen Gründe als die, dass er seiner Tochter ein Haus vermachen wollte, das sie an glückliche Zeiten erinnerte, sollte es dafür sonst wohl geben?

    „Komm erst einmal rein. Ich habe frische Crêpes gemacht“, wurde sie von Madame Bouchon aus ihren Überlegungen gerissen.

    „So wie früher … gern. Aber dann müssen Sie mir auch von Juliette erzählen“, verlangte Judy.

    „Sag doch Fanny zu mir“, bat Madame Bouchon. Judy nickte dankbar, dann folgte sie der Korsin in die helle offene Küche. Sie kam sich plötzlich wieder vor wie das junge Mädchen von damals, dem ein endloser Sommer voller Abenteuer bevorstand.

    Die kleine Villa Brise de Mer, in der die Duncans vor über zehn Jahren ihren Urlaub verbracht hatten, befand sich in dem etwas abseits gelegenen Villenviertel von Calvi. Sie hatte den Vorteil, dass man in wenigen Minuten hinunter an die malerische Bucht zum Schwimmen gehen konnte. Aber genauso schnell gelangte man auch in die Altstadt, die mit ihren kleinen schattigen Gassen, Restaurants und bunten Boutiquen lockte. Man sah dem Haus an, dass es einen neuen Anstrich vertragen konnte. Doch die leicht abblätternde weiße Fassade mit den hellblauen Fensterläden wirkte auf Judy so vertraut, dass sie sich nicht vorstellen konnte, die Villa zu renovieren.

    Mit dem Schlüssel, den sie von Fanny bekommen hatte, schloss sie die hellblaue Tür auf und stellte ihren Reiserucksack auf die kühlen Steinfliesen. Dann betrat sie die große Küche und strich mit der Hand über die alten vertrauten Möbelstücke, glitt mit den Fingern über den großen Esstisch aus Pinienholz, an dem sie immer zusammen mit ihren Eltern gegessen hatte. Sie konnte nicht glauben, dass seit ihrem letzten Besuch fast neun Jahre vergangen waren. Es hatte sich wirklich kaum etwas verändert. Ihr Vater musste das Haus komplett möbliert übernommen haben, und sie war froh, dass Fanny sich so liebevoll darum gekümmert hatte.

    Schließlich blieb ihr Blick an den hohen Flügeltüren hängen, die auf die Terrasse hinausführten. Judy ging auf sie zu und holte tief Luft. Vorsichtig schob sie die hellen langen Baumwollvorhänge beiseite.

    Das Panorama, das sich ihr bot, hatte sie schon als junges Mädchen tief beeindruckt, und auch jetzt zeigte sich der Golf von Revellata in seiner ganzen Schönheit. Das türkis schimmernde Meer schien sich in dem endlos blauen Horizont des Himmels zu verlieren, und vor der felsigen Küste bogen sich üppige Palmen stolz im sanften Wind.

    Das Brise de Mer macht seinem Namen wirklich alle Ehre, dachte Judy. Bei dem Gedanken, dass ihr Vater ihr diesen himmlischen Fleck Erde vermacht hatte und sie der Insel dennoch so lang ferngeblieben war, verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte eben ihr eigenes Leben führen wollen, weit weg von England und den alten Erinnerungen, verteidigte sie sich vor sich selbst.

    Deshalb hatte sie zusätzlich zu ihrem Studium des Hotelmanagements noch Scheine in mehreren Sportdisziplinen und als Yogalehrerin gemacht. Sie hatte vor der Vergangenheit fliehen wollen, vor den Erinnerungen an das große stolze Hotel in Hastings, das um die vorletzte Jahrhundertwende erbaut worden war und oberhalb vom Strand thronte wie ein kostbares Relikt aus alten Zeiten. Ihr buntes, turbulentes Leben hatte ihr dabei geholfen, die Fehler, die gemacht worden waren, zu verdrängen.

    Doch bis heute fiel es Judy schwer, ihrem Vater zu verzeihen, dass er seine Gesundheit durch seinen Lebenswandel immer weiter aufs Spiel gesetzt hatte. Sich selbst konnte sie nicht verzeihen, dass sie auf einen Mann wie Greg hereingefallen war. Seiner Spielsucht hatte sie es zu verdanken, dass sie das Victoria Beach endgültig verkaufen mussten.

    Energisch strich sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und ließ sich von dem berauschenden Blau des Meeres trösten. Ich kann nicht ewig der Vergangenheit nachhängen, dachte sie und atmete die salzige Luft tief ein. Ihr Vater war tot, und ihre Mutter lebte ihr eigenes Leben. Sie hatte ihren Weg gefunden und führte mit ihrem neuen Mann ein hübsches Bed-and-Breakfast-Cottage in Devon.

    Aber was für ein Leben wollte sie, Judy, führen? Wollte sie wirklich so weitermachen wie in den letzten Jahren? Rastlos, ohne ein richtiges Zuhause oder engere Freunde, unverbindlich, aber dafür auch ungebunden? Ausgerechnet bei diesem Wort drängte sich ihr das Bild des dunkelblonden Korsen auf. Bei dem Gedanken an seinen durchdringenden Blick verspürte sie ein heißes Kribbeln.

    Ob er auch in Calvi lebt? fragte sie sich neugierig. Doch im nächsten Augenblick verwarf sie die Frage. Ein Mann hatte definitiv keinen Platz in ihrem Leben, das stand für sie seit ihrer Erfahrung mit Greg fest.

    Was in ihrem Leben zählte, war die Arbeit. Und das würde auch in Zukunft so bleiben. Noch einmal warf sie einen Blick auf das Meer, dann ging sie zurück ins Haus.

    Nachdem sie ihren schweren Rucksack in eines der oberen Zimmer gebracht hatte, duschte sie und zog ein luftiges hellblaues Kleid an. Dann band sie sich ein passendes Seidentuch um den Kopf. Nur einige blonde Strähnen, die ihr immer wieder in die Stirn fielen, durchbrachen die Strenge und ließen sie weicher aussehen.

    Ein letzter Blick in den Spiegel, ein Griff nach ihrer großen weißen Handtasche, dann verließ sie die Villa, um in das Taxi zu steigen, das schon auf sie wartete.

    Während der Fahrt durch die duftenden Pinienwälder entlang der türkis schimmernden Bucht, konnte sich Judy ihre Aufregung, die zunehmend von ihr Besitz ergriff, nur schwer erklären. Sie hatte doch schon Dutzende von Vorstellungsgesprächen hinter sich gebracht. Ihre Referenzen riefen bei ihren Arbeitgebern stets euphorische Begeisterung hervor. Sie musste sich keine Sorgen machen. Wovor hatte sie also Angst?

    Waren es wirklich die Vergangenheit und die vielen plötzlich in ihr aufsteigenden Erinnerungen, die sie verunsicherten, oder war es der Gedanke an diesen Mann, der unerwartet starke Gefühle in ihr wachrief?

    Judy verdrängte diese Frage, bis das Taxi auf dem Parkplatz einer eleganten Hotelanlage anhielt und sie einen großen schwarzen Rover am Seiteneingang stehen sah. Ihr Herz fing plötzlich wie wild zu klopfen an. Auf der Insel wimmelte es nur so vor Geländewagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich diesem arroganten Korsen innerhalb von vierundzwanzig Stunden ein zweites Mal begegne, geht gegen null, versuchte sich Judy zu beruhigen. Sie hoffte inständig, dass ihre Ahnung sie täuschte.

2. KAPITEL

    Judy saß auf einem überdimensional großen Korbsessel und ließ ihren Blick durch das sonnendurchflutete Vorzimmer streifen. Die Kombination von hellen Holzlampen mit großen cremefarbenen Lampenschirmen und weißen Lackmöbeln strahlte hier wie im ganzen Hotel einen luxuriösen mediterranen Glanz aus.

    Der Besitzer des Papillon Sauvage ließ sie nun schon seit zehn Minuten warten. Nicht sehr professionell, ärgerte sie sich, schließlich war sie für diesen Termin um die halbe Welt geflogen. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte sie schon ausführlich den Hotelprospekt durchgeblättert.

    „Le Papillon Sauvage, der wilde Schmetterling – ein außergewöhnlicher Name für ein Hotel“, hatte Judy bemerkt, als ihr Serge auf den Seychellen von dem Sportresort auf Korsika erzählt hatte.

    „Ebenso außergewöhnlich wie sein Besitzer“, war Serges augenzwinkernde Antwort gewesen. Was genau er damit gemeint haben könnte, würde sie vielleicht erfahren, wenn sie endlich hereingebeten wurde.

    Ungeduldig schob sie sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn, als die Assistentin ihr die Tür zu Monsieur Argons Büro öffnete und sie bat, einzutreten.

    „Mademoiselle Duncan, Monsieur Argon entschuldigt sich, dass Sie warten mussten, aber er hat sein Telefonat nun beendet“, flötete die Assistentin. Judy trat in das großzügige Büro.

    Eine breite Fensterfront gab den Blick über die gesamte Hotelanlage frei – ein architektonisches Meisterwerk, in dem die verschiedenen Bereiche des Resorts geometrisch ineinander verschachtelt und durch geschwungene Rundbögen miteinander verbunden waren. Schneeweiße Kieselsteine glitzerten auf breiten, großzügig angelegten Gehwegen, umsäumt von Ananaspalmen und pinkfarbenen Oleanderbüschen. Hinter dem Hotel schimmerte das Meer in einem tiefen satten Blau.

    Judy hatte schon viele Anlagen auf der ganzen Welt gesehen, aber der Papillon Sauvage gehörte eindeutig zu den schönsten. Von der Fensterfront blickte sie schließlich zum Schreibtisch, der in Richtung Fensterfront wies, sodass sie nur den Rücken des Hoteliers vor sich hatte.

    Offensichtlich speichert er noch eine letzte Eingabe auf seiner Tastatur, dachte sie bei sich. Ein letztes Mausklicken, dann drehte er sich mit einer schwungvollen Bewegung auf seinem Chefsessel zu ihr um und sah sie aus dunklen Augen an.

    Es traf sie wie ein Schlag, und wie ein Lauffeuer breitete sich ein heißes Kribbeln in ihrem ganzen Körper aus. Das konnte doch nicht wahr sein! Fassungslos sah sie in die Augen des Mannes, der sie gestern im strömenden Regen von Deck der Nachtfähre gezogen hatte. Des Mannes, der mit ihr umgegangen war wie mit einem trotzigen Kind.

    Und er sah genauso anziehend aus wie letzte Nacht, nur dass er jetzt ein leichtes weißes Hemd trug, dessen oberste Knöpfe er offen gelassen hatte, und sich ein Bartschatten auf seinem markanten Gesicht abzeichnete. Aber das tat seiner aufregenden Erscheinung keinen Abbruch – im Gegenteil.

    Am liebsten hätte Judy auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre aus dem Büro gerannt. Der Impuls zu fliehen, war schon letzte Nacht in ihr hochgeschossen, als der so dominant wirkende Fremde vor ihr stand. Doch jetzt konnte sie sich in keine Kabine flüchten. In diesem Moment gab es keinen Fluchtweg.

    Sie hatte tatsächlich fünfzehn Stunden im Flugzeug gesessen und mehr schlecht als recht eine Nacht auf einer Fähre verbracht, um für einen Mann zu arbeiten, der mit Frauen umging wie im neunzehnten Jahrhundert. Sie konnte nicht glauben, dass Serge ihr das angetan hatte. Doch als sie merkte, dass die erste Überraschung aus Eric Argons Augen gewichen war, riss sie sich ebenfalls zusammen und konzentrierte sich auf ihren Atem – wie sie es schließlich als gut ausgebildete Yogalehrerin gelernt hatte. Sie hatte schon ganz andere Situationen gemeistert und ermahnte sich, daran zu denken, wer sie war. Eine selbstbewusste moderne Frau, die sich von Männern wie Eric Argon fernhielt.

    „So sieht man sich wieder“, begann er wenig freundlich, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Da hatte sein Freund Serge ihm ja einen schönen Streich gespielt. Eine kompetente Fachkraft mit Teamgeist? Diese Kratzbürste?

    „Judy Duncan“, stellte Judy sich vor, um eine möglichst professionelle Ausstrahlung bemüht, während sie ihm ihre Hand zur Begrüßung entgegenstreckte. Eine fatale Fehlentscheidung, wie sie bemerkte, als er den Gruß erwiderte und ihre Hand mit festem Griff kurz schüttelte. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Stromschlag, und die Temperatur in dem Raum schien von einer Sekunde auf die andere um mehrere Grad zu steigen.

    „Eric Argon“, erwiderte er kurz angebunden. Der Anblick dieser Frau, die er seit letzter Nacht kaum aus dem Kopf bekam, ließ ihn tatsächlich sämtliche Höflichkeitsfloskeln vergessen. Außerdem schien sich der körperliche Kontakt zu ihr auf sein rationales Urteilsvermögen auszuwirken. Was war nur mit ihm los? Vielleicht sollte er sein Liebesleben mal wieder aktivieren, anstatt sich von potenziellen weiblichen Mitarbeiterinnen den Kopf verdrehen zu lassen.

    „Ihr Freund Serge hat mir gesagt, dass Sie dringend eine neue Sportmanagerin brauchen“, versuchte Judy in sachlichem Ton das Gespräch in Gang zu bringen. Wenn er sie nicht einstellen wollte, würde sie schon einen anderen Job auf Korsika finden.

    Doch die Stelle im Papillon Sauvage reizte sie. Nicht nur, weil auch Juliette hier arbeitete, wie Fanny ihr vorhin zu ihrer großen Überraschung erzählt hatte. Sondern vor allem, weil das Resort eine berufliche Herausforderung für sie darstellte.

    Das Konzept war viel zu sportlastig, wie sie dem Prospekt hatte entnehmen können, und für die Entspannung der Gäste wurde eindeutig zu wenig getan. In den letzten Jahren hatte sie Erfahrungen in so vielen Clubhotels gesammelt, dass sie mittlerweile genau wusste, was die Gäste wirklich brauchten.

    „Ja, mein Freund Serge …“, unterbrach Eric ihre Überlegungen. „Ich weiß nicht recht, ob Sie wirklich die Frau sind, von der er mir vorgeschwärmt hat.“

    „Wie bitte, was meinen Sie damit?“

    „Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, aber die Sicherheit meiner Gäste steht für mich an erster Stelle“, stellte der Hotelier klar.

    „Die Sicherheit?“, fragte Judy verblüfft. Sie sollte doch nicht im Security-Bereich arbeiten.

    „Miss Duncan, eine Mitarbeiterin, die nicht einmal für ihre eigene Sicherheit sorgen kann, stellt einen hohen Risikofaktor für mein Hotel dar, und der Sportbereich birgt nun mal Gefahren.“

    „Sie meinen also, ich könnte zu einem Risikofaktor für Ihr Hotel werden?“, wiederholte sie ungläubig, so verblüfft war sie über diesen Vorwurf.

    „Ich meine, dass Ihnen Ihr Leichtsinn noch nicht einmal bewusst ist. Wenn jemand hier leichtsinnig sein darf, sind es unsere Gäste. Besser gesagt, wir geben ihnen das Gefühl, im Urlaub leichtsinnig sein zu dürfen.“

    Der Korse musterte sie von Kopf bis Fuß. Trotz ihrer schlanken Figur hatte die Engländerin einen durchtrainierten Körper. Er spürte, dass sie ihn reizte wie schon lange keine Frau mehr. Ein Grund mehr, sie möglichst schnell wieder loszuwerden. Eine Frau, die sein ohnehin schon kompliziertes Leben weiter auf den Kopf stellte, brauchte er wirklich nicht.

    Judy war so überrascht über die Vorwürfe, dass ihr die Worte fehlten. Warum stand ausgerechnet dieser Mann jetzt vor ihr und kanzelte sie ab wie ein Schulmädchen? Als sie nichts weiter sagte, fuhr er unbeirrt fort.

    „Tauchen, Bergtouren auf die Zweitausender, Mountain-biking, das sind Sportarten bei denen die Gäste sich auf kompetente Gruppenleiter verlassen müssen. Daher verlange ich von Ihnen auch ein hohes Maß an Disziplin und Verantwortungsgefühl. Darüber müssen Sie als Koordinatorin der Touren eigentlich verfügen. Doch das bezweifele ich.“

    Jetzt reichte es. Judy glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Dieser arrogante Macho zweifelte doch tatsächlich an ihrer Kompetenz. Juliette hin oder her, unter so einem Chef konnte und wollte sie nicht arbeiten.

    „Gut, dass Sie so schnell zur Sache kommen, Monsieur Argon. Ich weiß Ehrlichkeit zu schätzen. Sie werden bestimmt eine kompetentere Sportmanagerin finden als mich; eine, die Ihre Gäste nicht in Gefahr bringt“, erwiderte sie erbost und wandte sich in Richtung Tür.

    „Das sehe ich genauso“, rief er ihr nach, aber da hatte sie schon die Bürotür hinter sich zugeschlagen.

    Wütend war Judy an der erstaunten Assistentin vorbeimarschiert. Auch wenn sie ein Gefühl der Erleichterung verspürte, war sie nicht stolz auf den Ausgang dieses Gesprächs. Zum ersten Mal in ihrer Karriere war sie nicht sachlich geblieben, hatte sich von ihren Gefühlen leiten und von einem Mann provozieren lassen.

    Besonders verärgert war sie darüber, dass sie ausgerechnet vor diesem Mann die Nerven verloren hatte. Auch wenn seine Anschuldigungen noch so unverschämt waren. Sie bezweifelte, dass er sich ihr Portfolio überhaupt angesehen hatte, und versuchte sich einzureden, dass es auch Vorteile hatte, den Job nicht bekommen zu haben.

    Ein paar Tage Urlaub würden ihr guttun. Sie könnte schwimmen gehen, abschalten und sich um kleine Renovierungen im Brise de Mer kümmern. Allerdings wusste sie selbst nur zu gut, dass ihr nie etwas so schwergefallen war, wie sich selbst einige Tage der Ruhe zu gönnen.

    Nun, dann werde ich das jetzt wohl lernen müssen, sagte sie sich und ließ ihren Blick noch einmal durch die großzügige Parkanlage des Hotels schweifen, wobei sie plötzlich an einem Beet mit blau blühende Lilien hängenblieb.

    So üppig hatte sie diese auch Agapanthus genannte stolze Blume mit der blauen kugelförmigen Blüte selten gesehen. Trotzdem empfand sie den Garten als zu perfekt. Doch das ist nun wirklich nicht meine Sorge, sagte sie sich, während die Erinnerungen an den großzügigen Park im Hotel ihrer Eltern ein bleiernes Gefühl in ihrer Brust verursachten.

    Schau nach vorn, Judy! Es machte einfach keinen Sinn, Dingen nachzuhängen, die der Vergangenheit angehörten. Sie würde sich nur noch elender fühlen, wenn sie sich jetzt nicht zusammennahm und an die Zukunft dachte.

    Lieber malte sie sich ihren Traum aus, irgendwann so viel Geld zusammengespart zu haben, dass sie sich ein eigenes Hotel kaufen konnte. Das sie in ein kleines, aber feines Wellnessparadies umwandeln würde. Doch bis dahin, und das wusste niemand besser als sie, lag noch ein langer Weg vor ihr.

    Judy seufzte tief. Sie sog den Duft der exotischen Blumen ein und ging über den Kiesweg in Richtung Empfang. Doch dann hörte sie plötzlich eine Frauenstimme, die ihrem Gegenüber mit drohendem Unterton eine Strafpredigt zu halten schien.

    Judy blieb stehen, blickte zu dem Trakt, aus dem die Stimme kam, und sah eine langbeinige Blondine von hinten unter einem mit Bougainvilleablüten zugerankten Arkadengang stehen. Die Frau trug knappe weiße Shorts und ein betont enges Oberteil. Eine große Segeltuchtasche hing an ihrer Schulter. Mit ausholenden Gesten redete sie weiter auf die kleinere dunkelhaarige Frau ein, die ihr gegenüberstand.

    Es war Judy unmöglich, den genauen Wortlaut zu verstehen. Sie bemerkte nur, dass die blonde Frau jetzt versuchte, ihre Stimme zu senken. Anscheinend war es ihr unangenehm, so laut geworden zu sein, vor allem da Judy, die mittlerweile stehen geblieben war, ein leises Schluchzen zu vernehmen meinte.

    Da die zierlichere Frau von der großen Blondine fast komplett verdeckt wurde, konnte Judy sie nicht erkennen. Trotzdem spürte sie Mitleid in sich aufsteigen. Vielleicht war es ja ein Zimmermädchen, das seine Arbeit vernachlässigt hatte.

    Aber seit wann wurde ein derart kritisches Personalgespräch im Hotelpark geführt, sodass jeder Gast mithören konnte?

    Judy schüttelte ungläubig den Kopf. Hier lief wirklich einiges schief. Aber das ist nicht meine Sorge, wiederholte sie mittlerweile schon wie ein Mantra. Sie war hier nicht erwünscht, und was das Betriebsklima betraf, konnte sie nur froh sein, dem Papillon Sauvage den Rücken zu kehren.

    Doch im nächsten Moment blieb sie wie angewurzelt stehen. Die blonde Mitarbeiterin hatte sich an dem Mädchen vorbeigedrängt und es einfach stehen lassen. Jetzt erst konnte Judy erkennen, wer die ruppige Lektion soeben erteilt bekommen hatte. Die dunkelbraunen Locken, der dunkle Teint und die großen braunen Augen wiesen eine frappierende Ähnlichkeit mit Fanny Bouchon auf. Judy glaubte, sich in einer Zeitschleife zu befinden und ihre liebenswürdige Gastmutter in Jung vor sich stehen zu haben.

    Dann zog sich ihr das Herz zusammen, und sie schluckte. Die junge Frau, die sie unter dem Blütenbogen stehen sah und die gerade in ein weißes Taschentuch schniefte, konnte niemand anderes sein als ihre Jugendfreundin Juliette.

    Unter normalen Umständen bekomme ich natürlich eine neue Sportmanagerin, aber nicht in der Hochsaison, dachte Eric missmutig.

    Warum hatte er die Engländerin nur so beleidigt? War er von allen guten Geistern verlassen? Schließlich war Judy Duncan um die halbe Welt geflogen, um ihm aus seiner Misere herauszuhelfen.

    Unruhig ging er in seinem Büro auf und ab. Er musste sich bei ihr entschuldigen. Was war nur in ihn gefahren, warum war er so ungehalten gewesen?

    Sicher, in den letzten Wochen hatte er kaum eine Nacht durchgeschlafen, es gab einfach zu viele Baustellen in seinem Leben. Und selbst er, ein Mann der bis zur Selbstaufgabe immer alles im Griff hatte, vor allem sich selbst, war an die Grenze seiner Kapazitäten gelangt.

    Ausgerechnet die Buchungen seiner sportlich interessierten Gäste waren in dieser Saison zurückgegangen – ein Umstand, dem er mit dem Bau einer Golfanlage entgegenwirken wollte. Schließlich liefen die Sporthotels im Süden der Insel grandios. Eric war überzeugt, dass die weitläufigen Golfplätze, die sich spektakulär an die Südspitze Korsikas schmiegten, der Grund dafür waren.

    Die Gespräche in Nizza mit seinem Architekten Bertrand Junot waren allerdings alles andere als spektakulär verlaufen. Bertrand hatte ihn vor den Kosten gewarnt, die sich vorab nur schwer kalkulieren ließen. Aber dieses unternehmerische Risiko musste Eric eingehen, auch wenn es nicht das einzige Hindernis war, das sich ihm in den Weg stellte. Die heimischen Umweltschützer liefen Sturm gegen sein Vorhaben, und es verging keine Woche, in der es nicht Aktionen oder Presseartikel gab, die von der Zerstörung eines der schönsten Küstenstreifen des nördlichen Korsikas sprachen.

    Eric fuhr sich mit der Hand durch sein kräftiges dunkelblondes Haar. Und jetzt schickte ihm Serge auch noch diese Frau, die ihn zu einem hormongesteuerten Teenager werden ließ. Kein Wunder, dass er vollkommen irrational gehandelt hatte. Ihr Anblick hatte ihm schon letzte Nacht auf dem Fährschiff den Verstand geraubt. Allein der Gedanke, sie täglich in seiner Nähe zu wissen und ihr seinen Sportbereich anzuvertrauen, löste Schweißausbrüche in ihm aus.

    Doch jetzt war keine Zeit für triebgesteuerte Fehlentscheidungen. Er musste seine persönlichen Gefühle hintenanstellen. Judy Duncan wirkte durch ihre schlanke Figur zwar fragil, aber sie besaß Durchsetzungskraft und einen gut trainierten Körper. Das machte sie zu einer idealen Besetzung für den Posten als Sportmanagerin. Sein Freund Serge hatte zu Recht von ihr geschwärmt.

    „Willst du etwa eine deiner Bettbekanntschaften bei mir unterbringen?“, hatte Eric ihn skeptisch gefragt.

    „Warum bist du nur immer so misstrauisch, wenn es um Frauen geht, mein alter Freund?“, hatte Serge entgegnet. „Wenn du es genau wissen willst, ich wäre gern mit ihr im Bett gewesen … aber leider ist Judy der Typ Frau, an dem sich alle Männer in meinem Resort die Zähne ausgebissen haben. Wenn ich es mir recht überlege, ihr beide würdet gut zueinander passen, zwei eiskalte Engel.“ Serge lachte.

    „Lass bitte deine Scherze. Ich brauche eine kompetente Fachkraft und keinen Engel.“ Eric hatte den Kopf geschüttelt über den Humor seines Freundes, der das Leben immer schon gern von der leichten Seite genommen hatte – im Gegensatz zu ihm.

    „Ja, ich weiß, dass du das Thema Frauen nur sachlich betrachtest“, spottete Serge und hatte mit leuchtenden Augen erzählt, dass Judy ihm sogar bei der Pressearbeit unterstützt hatte.

    „Sie sieht die Dinge aus einem anderen Blickwinkel und macht damit ziemlichen Eindruck auf die Journalisten“, hatte Serge hinzugefügt.

    Worauf Eric sofort die schlechte Kommunikation zwischen ihm und den korsischen Naturschützern in den Sinn gekommen war. Es wäre bestimmt von Vorteil, eine PR-gewandte Sportmanagerin im Hotel zu haben.

    „Na gut, aber ich sage dir, im Papillon Sauvage wird der Sport großgeschrieben. Der ganze esoterische Schnickschnack wie Yoga und ayurvedische Massagen passen nicht in mein Konzept.“

    „Wirst du jetzt schon von Altersstarrsinn gepackt, alter Freund? Hey, ich empfehle dir eine Perle, und du suchst das Haar in der Suppe?“, hatte Serge ihn angeblafft.

    „Ist ja schon gut. Mir bleibt ja sowieso keine Wahl. Aber sollte sie nicht in den Papillon Sauvage passen, muss sie eben wieder gehen.“

    „Genau. Wobei ich wetten würde, dass sie bleibt …“

    Eric hatte sich wieder an das große Fenster gestellt und starrte auf den Park hinaus.

    „…, dass sie bleibt“, hallte es in seinem Kopf wider. Eins zu null für dich, alter Kumpel, dachte er. Er drehte sich entschlossen um und griff zum Telefonhörer.

3. KAPITEL

    „Es tut mir leid, Monsieur Argon, hier ist in den letzten Minuten niemand durch die Empfangshalle gekommen“, wiederholte die Rezeptionistin. „Aber ich werde natürlich nach Mademoiselle Duncan Ausschau halten“, fügte sie hilfsbereit hinzu.

    „Darum kümmere ich mich schon selbst, vielen Dank, Désirée“, erwiderte Eric eine Spur zu ungeduldig.

    „Monsieur Argon …?“, begann die Empfangsdame stockend.

    „Ja, was ist denn noch?“, fragte er unwirsch.

    „In der Poolanlage hat es soeben einen Zwischenfall mit einem dreijährigen Jungen gegeben.“

    Eric blieb der Atem stocken.

    „Keine Sorge, es ist alles in Ordnung mit ihm, sonst hätte ich Sie ja längst informiert. Eine junge Engländerin hat ihn aus dem Wasser gezogen, als er ohne Schwimmflügel ins Wasser gesprungen ist. Seine Eltern haben mich angerufen, um …“

    „Wissen Sie, wie die Frau aussah?“, unterbrach Eric sie.

    „Nein, ich war ja nicht dabei. Aber wie ich gerade im Computer sehe, ist zurzeit keine Engländerin bei uns zu Gast. Vielleicht ist es Miss …“

    … Judy Duncan, sprach Eric Argon im Stillen den Satz zu Ende und legte auf. Das war also der Grund, warum sie nach ihrem Treffen das Hotel noch nicht verlassen hatte.

    Trotz des katastrophalen Bewerbungsgesprächs hatte sie sich anscheinend einen Rundgang durch das Hotel nicht nehmen lassen. Anders konnte er sich nicht erklären, was sie am Pool zu suchen hatte. Er erzitterte bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn sie nicht vor Ort gewesen wäre. Wie hatte er sie nur so falsch einschätzen können?

    Eric verließ sein Büro und nahm zwei Stufen auf einmal. Dann ging er mit schnellen Schritten auf dem mit Marmor gefliesten Flur durch einen Seitenflügel in Richtung Hotelstrand. Hier befanden sich in einem zweistöckigen Extragebäude der Sportbereich und die Poolanlage.

    Bestimmt hatte Serge Judy auch von dem fantastischen Panorama vorgeschwärmt, das man von hier aus hatte. Denn ob die Gäste mit Hanteln trainierten oder auf dem Stepper schwitzten, die rundgeschwungene Bucht von Calvi lag ihnen in ihrer ganzen Schönheit direkt zu Füßen. Ebenso wie die aufwendig gestaltete Poolanlage mit zwei riesigen Becken, in denen sich das kobaltblaue Wasser nicht vom Blau des Meeres unterscheiden ließ.

    Vielleicht war Miss Duncan neben ihrer kratzbürstigen Art auch noch neugierig, versuchte Eric ihr Handeln zu erklären. Auf jeden Fall konnte er sich jetzt persönlich für sein Auftreten entschuldigen … und sich für ihren Einsatz bedanken.

    Während er in die weißen Arkaden einbog, die zum Sportbereich führten, summte sein Handy. Er zog es aus seiner Hemdtasche, doch als er die Nummer auf dem Display registrierte, nahm er den Anruf nicht an. Er würde Lucien später zurückrufen.

    Wahrscheinlich braucht mein computervernarrter Bruder wieder Geld, dachte Eric verstimmt. Lucien entwickelte PC-Spiele, fand aber zu Erics Leidwesen keinen Abnehmer für seine verrückten Ideen. Wann wird er sich endlich einen vernünftigen Job suchen, fragte sich Eric. Dann wäre ihm beinahe das Handy aus der Hand geglitten.

    In weißen knappen Hotpants, die ihre langen schlanken Beine noch länger erschienen ließen, dem körperbetonten Schmetterlings-T-Shirt, das die Hotelangestellten hier trugen, barfuß und mit ihrem nassen Kleid in der Hand, kam ihm die Frau entgegen, der er vor einer halben Stunde den Laufpass gegeben hatte. Eric musste tief Luft holen und gab seinem Freund Serge im Stillen recht. In Weiß sah sie wirklich aus wie ein Engel.

    Eigentlich hatte Judy das Hotel auf dem schnellsten Wege verlassen wollen. Aber nachdem sie Juliette erkannte hatte, war daran nicht mehr zu denken gewesen.

    „Juliette!“, rief Judy freudig und konnte immer noch nicht fassen, dass sie ihre alte Freundin von damals tatsächlich vor sich sah.

    „Judy“, entgegnete Juliette überrascht. Für einen Moment gefror ihre Miene, doch dann hatte sie sich wieder gefangen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und wischte sich die Tränen hastig mit dem Handrücken weg.

    „Dann stimmt es also, du wirst tatsächlich unsere neue Sportmanagerin im Papillon?“, fragte Juliette. „Maman hat mich sofort angerufen, nachdem du es ihr erzählt hast.“

    „Leider nicht“, antwortete Judy bedauernd. „Aber jetzt lass dich erst einmal drücken!“, wechselte sie schnell das Thema, nahm ihre Freundin in den Arm und betrachtete sie dann aufmerksam. „Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben?“

    „Ich weiß nicht, vielleicht acht, neun Jahre?“

    „Jedenfalls eine Ewigkeit“, meinte Judy. „Du siehst toll aus …, bis auf deine roten Augen“, bemerkte sie stirnrunzelnd. „Was wollte diese Frau von dir? Arbeitet sie auch hier?“

    „Ach, das war nur Dominique“, winkte die Französin ab. „Unsere ehemalige Sportmanagerin.“

    „Juliette, sie hat dich zum Weinen gebracht, warum?“ Judy verstand nicht, wie ihre temperamentvolle Freundin so ruhig bleiben konnte.

    „Es ist nichts, nur ein dummes Missverständnis“, wich Juliette aus. Bemüht, den schlechten Eindruck wieder wettzumachen, setzte sie ein Lächeln auf, das Judy erstmals an die junge Juliette von damals erinnerte. „Komm, ich zeige dir unseren sagenhaften Poolbereich“, schlug die Französin aufgeregt vor. „Ich muss sowie noch die Luxussuiten checken. Und dann erzählst du mir, warum du nicht hier arbeiten wirst, d’accord?“

    „Eigentlich wollte ich …“, wandte Judy zögernd ein, doch Juliette ließ sie erst gar nicht ausreden. Ohne Umschweife nahm sie Judys Hand und zog sie in einen der Arkadengänge, der an einem weiteren farbenprächtigen Garten vorbeiführte.

    In diesem Teil des Resorts lag der Trakt mit den Luxussuiten. Daneben befand sich eine Swimmingpoollandschaft, die vor dem dahinter liegenden Meer wie eine Filmkulisse wirkte. Weiße Liegen, auf denen dicke Frotteematratzen zum stundenlangen Sonnenbaden einluden, standen akkurat nebeneinandergereiht. Übergroße Sonnenschirme, so groß wie Segel, warfen schattige Kegel auf den hellen Steinboden.

    Juliette schien den Streit von eben verdrängt zu haben. Denn nachdem Judy ihr das Gespräch mit Eric Argon kurz geschildert hatte, ereiferte sie sich ausschließlich über die Unfähigkeit ihres Chefs.

    „Wahrscheinlich liegt es an der Stelle der Sportmanagerin. Dieser Posten ist ihm einfach heilig“, vermutete Juliette. „Er glaubt, die Leute kommen nur hierher, um sich körperlich zu verausgaben. Also, wenn ich im Urlaub bin, möchte ich entspannen und mit einem Cocktail in der Hand im Schatten dösen“, meinte sie, während sie eine Seitentür aufschloss und einen Wäschewagen herauszog, auf dem frische Handtücher und allerlei kleine Fläschchen mit Badezusätzen standen. „Aber mich fragt ja sowieso keiner“, fuhr sie fort. Auch wenn Judy ihrer Freundin aufmerksam zuhörte, bekam sie aus den Augenwinkeln mit, dass sich ein kleiner blonder Junge ohne Schwimmflügel zielsicher auf den Beckenrand des großen Pools zubewegte.

    Und tatsächlich, außer Sichtweite seiner Eltern, machte das Kind einen Satz und sprang in den Pool. Judy zögerte keine Sekunde. Sie war in wenigen Augenblicken am Becken und sprang komplett bekleidet mit einem eleganten Kopfsprung ins Wasser, um den Jungen im nächsten Moment zu packen und wieder an die Oberfläche zu ziehen.

    Die ganze Rettungsaktion hatte keine halbe Minute gedauert. Judy konnte den Kleinen unversehrt in die Arme seiner Mutter drücken, die in Panik zum Beckenrand gerannt war, nachdem sie entdeckt hatte, was geschehen war. Sie hörte nicht auf, sich bei Judy zu bedanken, während sie ihr Kind fest umschlungen in den Armen hielt.

    „Ist schon in Ordnung. Achten Sie in Zukunft einfach darauf, dass sich Ihr Sohn im Poolbereich nur mit Schwimmflügeln aufhält“, riet Judy der Frau freundlich und strich dem Jungen liebevoll über die Wange, bevor sie sich wieder zu Juliette umdrehte.

    Die stand mit offenem Mund da und drückte ihrer Freundin beeindruckt ein Set der Hotelkleidung in die Hand.

    „Bist du sicher, dass du hier nicht arbeiten möchtest? Der Papillon Sauvage könnte eine engagierte Mitarbeiterin wie dich ziemlich gut gebrauchen“, stellte sie bewundernd fest.

    „Nein, ich passe nicht hierher, Juliette. Meine Vorstellungen von einem Resort und dem, was Gäste wirklich brauchen, entsprechen nicht unbedingt den Vorstellungen deines Chefs. Es würde nur Ärger geben, glaub mir“, erwiderte Judy.

    „Aber das ist es ja gerade. Der Papillon Sauvage braucht neue Ideen. Wir haben Hochsaison, und das Hotel ist nicht mal ausgebucht“, wetterte die hübsche Korsin.

    Juliette runzelte die Stirn. Davon hatte ihr Monsieur Argon nichts gesagt, aber es erklärte einiges.

    „Und wenn du mich fragst, Eric kann froh sein, dass seine Sportmanagerin endlich gekündigt hat“, fuhr Juliette mit leiser Stimme fort. „Ich glaube, Dominique hat mit ihrem Drill viele Gäste vergrault. Mon dieu, die Leute sind doch im Urlaub und nicht in einem Trainingscamp für Olympia. Eigentlich kann es mir auch egal sein. Ich bin sowieso bald in Paris.“

    „Paris?“, fragte Judy überrascht.

    „Ja, ich gehe so bald wie möglich auf die Hotelfachschule“, verkündete Juliette stolz.

    „Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte Judy ihrer Freundin und freute sich aufrichtig, dass sie eine Weiterbildung anstrebte. Eine Frage brannte ihr aber noch auf der Zunge: „Warum hat Dominique denn gekündigt?“

    „Man sagt, sie hätte was mit Eric gehabt, doch ich glaube der Gerüchteküche nicht. Und wenn, dann war es wahrscheinlich nur eine lockere Affäre, Eric ist nicht der Typ für feste Beziehungen.“

    Judy zog fragend die Augenbrauen hoch.

    „Ich arbeite seit zwei Jahren im Papillon, aber öfter als zweimal habe ich ihn noch nie mit der gleichen Frau zusammen gesehen“, bemerkte Juliette trocken. „Auch wenn sich einige sicher mehr versprochen hatten.“

    Judy nickte, erleichtert darüber, dass sie keine von diesen Frauen sein würde, die Mr Heartbreaker womöglich hinterherweinten. Nur gut, dass ich nun nicht mehr in der Nähe dieses unberechenbaren Mannes arbeiten muss, sagte sie sich. Aber warum versetzte ihr dieser Gedanke einen Stich?

    „Judy, ich muss jetzt weiterarbeiten, aber wir sehen uns später. A ce soir“, riss Juliette sie aus ihren Überlegungen und verschwand mit ihrem Wäschewagen in einen der marmorgefliesten Durchgänge.

    Nur widerwillig zog Judy in der Poolumkleidekabine das Hoteloutfit an, das Juliette ihr gegeben hatte. Sie konnte ja schlecht in den nassen Sachen durch den Papillon Sauvage marschieren. Aus purer Neugier hatte sie noch einen Blick in den mit Geräten vollgestellten Kraftraum geworfen, der einen mit großen Fenstern versehenen Nebenbau vollständig dominierte. So atemberaubend der Papillon Sauvage sich architektonisch auch darstellt, für mich als Yogalehrerin ist der Sportbereich ein absoluter Albtraum, sagte sie sich im Stillen und nahm eilig den Weg zurück zum Empfang.

    „Miss Duncan, Sie sind ja immer noch hier“, rief Eric gespielt überrascht. Nachdem ihm bei ihrem Anblick in den knappen Hotpants für einen Moment die Luft weggeblieben war, hatte er sich schnell wieder gefasst.

    „Ja, aber nicht mehr lange“, erwiderte Judy hastig. Jetzt stehe ich erneut vor dem Mann, der meine Kompetenzen einfach ignoriert, dachte sie verärgert. Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee gewesen, nach Korsika zu fliegen.

    „Könnten Sie mich jetzt bitte vorbeilassen“, verlangte sie, als der Hotelbesitzer immer noch keinen Schritt beiseitetrat. Wie er so unmittelbar vor ihr stand und ihr den Weg verstellte, spürte sie seine Präsenz fast bis an die Schmerzgrenze.

    „Nicht so hastig, Miss Duncan. Hat Ihnen unser Sportbereich gefallen?“, fragte er betont unschuldig.

    „Für meinen Geschmack gibt es dort etwas zu viele Hanteln“, antwortete sie prompt.

    „Unsere Gäste kommen hierher, um fit zu bleiben, und nicht, um den ganzen Tag in der Sonne herumzuliegen“, erklärte Eric.

    „Wie Sie meinen“, entgegnete Judy und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Doch er griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.

    „Ich habe gehört, was am Pool passiert ist“, sagte Eric ernst.

    Judy schluckte. Wie hatte er nur so schnell davon erfahren?

    „An Ihrer Stelle würde ich mir eher Gedanken um die Personalführung machen“, entgegnete sie knapp. „Eine Poolaufsicht wäre in der Hochsaison auch nicht verkehrt. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“

    Keinen Moment länger wollte sie sich in der Nähe dieses Mannes aufhalten. Seine ganze Erscheinung wirkte wie eine Droge auf sie. Sie musste hier weg, und zwar schnell.

    „Entschuldigen Sie bitte mein Verhalten von vorhin“, sagte Eric leise. Seine Stimme klang weich und dunkel.

    Hatte sie richtig gehört? Der stolze Korse entschuldigte sich bei ihr? Judy blickte auf seine Hand an ihrem Arm und schaute ihm dann ins Gesicht.

    „Was ist das für eine Angewohnheit von Ihnen, mich ständig festhalten zu wollen?“, lenkte sie ab.

    „Ich meine es ernst. Es tut mir leid, dass ich Ihre Kompetenz infrage gestellt habe. Ich habe Sie falsch eingeschätzt“, gestand er. Judy gewann den Eindruck, dass es ihm tatsächlich leidtat. „Danke, dass Sie den Jungen gerettet haben. Meine Rezeptionistin hat mich über Ihren schnellen Einsatz informiert.“

    „In Ordnung, ich nehme Ihre Entschuldigung an. Aber jetzt lassen Sie mich bitte gehen!“

    Diese Frau schien wirklich gegen ihn immun zu sein. Doch so leicht gab Eric Argon nicht auf.

    „Bitte, Judy, ich brauche Sie.“ Bei diesen Worten rieselte ein heißes Kribbeln durch ihren Körper. Während sie ihn fragend ansah, bemerkte sie, dass auch er den Doppelsinn seiner Worte erkannte. Huschte da ein selbstgefälliges Lächeln über seine Lippen, oder war es der Schimmer eines Begehrens, der sein Mienenspiel veränderte?

    Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit stehen zu bleiben. Judy nahm den sinnlichen Duft von Leder wahr, der jetzt nicht von Meersalz begleitet wurde, sondern von einem warmen moschusartigen Blütenaroma.

    Erics sonnengebräunte Haut bildete einen verführerischen Kontrast zu seinem weißen Hemd. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sich diese wohlduftende Haut unter ihren Lippen anfühlen würde. Dieser Mann hatte das gewisse Etwas. Das Schlimme war nur, dass er das wusste.

    Sie holte tief Luft. An was denkst du hier nur? fragte sie sich irritiert, Eric Argon behandelt dich wie einen Spielball, und du schmilzt dahin wie Vanilleeis in der Sonne. Sie musste sich wirklich zusammenreißen.

    „Ich stelle also in Ihren Augen keine Gefahr mehr für die Gäste dar?“, wollte sie wissen und warf erneut einen Blick auf seine Hand, die immer noch ihren Ellenbogen gepackt hatte.

    Jetzt erst ließ er sie los. Ein leichtes Blinzeln trat in seine dunkelbraunen Augen.

    „Ich habe vorhin wohl etwas die Beherrschung verloren. Der Papillon Sauvage braucht kompetente Mitarbeiterinnen. Sie wären ein großer Gewinn für unser Haus“, erklärte der Hotelier ruhig und professionell. Der intime Moment war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Umso besser, dachte Judy, trotzdem, so leicht würde sie sich nicht überzeugen lassen, nun doch der Notnagel zu sein.

    „Wie ich sehe, haben Sie sich inzwischen trotzdem umgeschaut. Ich hoffe Le Papillon Sauvage gefällt Ihnen?“, fragte er, als sie ihm nicht antwortete.

    Sie schob sich eine lange blonde Strähne hinter ihr Ohr. Eigentlich wollte sie ihm diese Genugtuung nicht geben. Aber ihr stand auch nicht der Sinn danach, ihm von Juliette zu erzählen.

    „Ich dachte, wenn ich schon einmal hier bin, kann ich mir das Hotel auch ansehen und ja, es ist eine wunderschöne Anlage. Nur der Sportbereich erscheint mit etwas zu einseitig. Haben Sie schon einmal an Yoga oder Ayurveda gedacht?“

    Hatte er es doch gewusst! Sie wollte aus seinem Sportresort einen Esoteriktempel machen. Aber nicht mit ihm! Trotzdem, es blieb ihm nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen. Sie war kompetent und engagiert. Ihre Anmerkung ignorierend fragte er zurück: „Und … bleiben Sie?“

    Er zweifelte keine Minute daran, dass sie Ja sagen würde. Das Hotel gefiel ihr, außerdem spürte er, dass er die gleiche Wirkung auf sie ausübte wie sie auf ihn. Das würde zwar für ihre Zusammenarbeit nicht gerade förderlich sein, aber das war jetzt nicht zu ändern. Er würde sich mit ihr arrangieren müssen – für seinen Papillon.

    „Ich werde es mir überlegen“, sagte Judy gedehnt und sah ihn mit ihren hellblauen Augen herausfordernd an. Nicht, dass sie die Situation genoss, nun die Stärkere zu sein, aber nach ihrem schlechten Start würde diesem arroganten Kerl eine Lektion nicht schaden.

    „Perfekt!“, erwiderte er tapfer. Er würde sich nicht mehr provozieren lassen und zog alle Register, um die gewohnte Kontrolle über seine Emotionen zurückzugewinnen. „Alles Weitere besprechen wir dann heute Abend.“

    Er hielt Judy die Hand hin. Wie ferngesteuert schlug sie ein.

    „Um zwanzig Uhr an der Rezeption? Désirée wird Ihnen eines der Apartments zeigen, die wir unseren Führungskräften zur Verfügung stellen.“

    Judy begann lautstark zu husten. Wenn sie diesem Mann nicht Paroli bot, würde er sie schneller dominieren, als ein Zirkusdirektor einen Hasen dressierte.

    „Wenn ich für Sie arbeiten sollte – und ich sagte, wenn –, dann werde ich nicht hier wohnen. Bedingung Nummer eins.“

    Eric runzelte die Stirn. „Nein? Wo wollen Sie denn dann hin? Korsika ist zur Hochsaison nicht gerade günstig.“

    „Um zwanzig Uhr in der Rue St. Christophe Nummer sieben“, erwiderte sie. Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte Judy sich um und ging durch die Arkaden zurück in Richtung Ausgang.

    Genießerisch ließ Judy sich den köstlichen Nachtisch in dem geschmackvoll gestylten Restaurant mit Blick auf den Hafen auf der Zunge zergehen.

    „Schmeckt Ihnen die Rosmarin-Panna-Cotta?“, fragte Eric. Er war fasziniert, was eine so zart gebaute Frau alles verdrücken konnte. Normalerweise sah er den Frauen, mit denen er essen ging, nur dabei zu, wie sie vorsichtig in ihrem Salat ohne Dressing herumpickten. Doch die Lady, mit der er heute den Abend verbrachte, war mit einem gesunden Appetit gesegnet. Zwischen ihren sinnlichen Lippen verschwanden eisgekühlte Melone und zarter Schinken, hauchdünn geschnittenes Rindfleisch in Schokoladen-Chili-Sauce und nun die Sahnecreme.

    Wäre sein Kopf nicht voller Sorgen, hätte auch er den Abend in vollen Zügen genossen. Doch kurz bevor er das Hotel am Abend verlassen wollte, hatte ihm seine Assistentin mitgeteilt, dass es schon wieder einen Diebstahl in der Anlage gegeben hatte. Eine Frau, die zu seinen Stammgästen zählte, vermisste ein goldenes Armband, ein Familienerbstück. Die Österreicherin, die mit ihrer Familie seit Jahren zum Wandern nach Korsika kam, war überhaupt nicht mehr zu beruhigen gewesen und hatte sich nicht davon abbringen lassen, die Polizei zu rufen. Das bedeutete für den Papillon Sauvage erneut schlechte Presse. Eric seufzte.

    „Ihnen wohl nicht?“, stellte Judy die Gegenfrage und genoss den letzten Rest der Creme.

    „Nein, mir ist heute nicht nach Dessert“, erwiderte er und schob ihr seine gläserne Schale zu, die mit weißgepuderten Minzblättern dekoriert war.

    „Es wäre einfach zu schade, es zurückgehen zu lassen“, meinte Judy entschuldigend und machte sich auch noch über seinen Nachtisch her. Sie hatte seit zwei Tagen nichts Anständiges mehr gegessen und sah nicht ein, vor Eric Argon die feine Dame zu spielen. Nachdem sie sich den letzten Rest von den Lippen geleckt und einen kleinen Schluck von dem herrlichen Rosé getrunken hatte, sah sie ihren Tischpartner fragend an.

    „Sind Sie immer so schweigsam beim Essen?“

    „Nein, nicht immer“, erwiderte er knapp.

    „Gut, wenn das so ist, bedanke ich mich für das hervorragende Dinner und …“

    Sie war schon im Begriff aufzustehen, als er ihre Hand ergriff.

    „Warten Sie! Es tut mir leid. Ich bin heute Abend wohl nicht der passende Begleiter für eine Frau, die ihren ersten Abend auf Korsika verbringt“, gab er zu.

    „Ich bin nicht das erste Mal hier“, erwiderte Judy und setzte sich wieder.

    „Ich verstehe, deshalb kennen Sie sich hier auch so gut aus und wohnen in einem der schönsten Viertel der Stadt“, bemerkte er leicht spöttisch.

    „Die kleine Villa habe ich von meinem Vater bekommen“, sagte Judy leise und sah aus dem Fenster auf den Jachthafen, wo sich die Luxusboote verschiedener europäischer Nationalitäten schaukelnd aneinanderschmiegten.

    „Bekommen? Ist Ihr Vater Immobilienmakler? Solche Objekte werden auf Korsika nur selten an Ausländer verkauft“, wunderte Eric sich.

    „Nein, mein Vater war auch Hotelier. Er hat mit meiner Mutter zusammen ein Strandhotel in Südengland geführt.“

    „War?“, hakte Eric vorsichtig nach.

    „Er ist vor fünf Jahren gestorben.“

    „Das tut mir leid …“

    „Es braucht Ihnen nicht leidzutun. Er war zum größten Teil selbst schuld an seinem frühzeitigen Tod. Ein Hotel zu führen, kann sehr anstrengend sein, besonders wenn man nachts den Weg von der Hotelbar nicht in sein eigenes Bett findet“, fügte sie bitter hinzu und biss sich im nächsten Moment auf die Lippe. Warum erzählte sie ihm das?

    Ihr Ton wirkte unbeteiligt, doch Eric sah den schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen.

    „Und die kleine Ferienvilla stand all die Jahre leer?“, fragte er ungläubig.

    „Nein, eine Nachbarin hat sich um das Haus gekümmert und es an Feriengäste vermietet.“

    „Und Ihre Mutter? Führt sie jetzt das Hotel?“, fragte er interessiert.

    „Nein, das Hotel ist nicht mehr im Familienbesitz. Meine Mutter lebt mit ihrem neuen Mann in Cornwall. Sie konnte die Vergangenheit hinter sich lassen, im Gegensatz …“

    Judy brach abrupt ab, sie spürte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte. Sie musste dringend das Thema wechseln.

    „Und Sie, wie sind Sie zu einem Hotel wie dem Papillon Sauvage gekommen? Kommen Ihre Eltern auch aus der Hotelbranche?“, gelang es ihr endlich, von sich abzulenken.

    „Mein Vater ist Koch. Er hat von seinem Vater einige Hektar Land vererbt bekommen, die er nach dem Tod meiner Mutter lukrativ verkaufen konnte“, begann Eric zu erzählen. Judy hörte, wie sich seine Tonlage trotz seines beherrschten Auftretens veränderte. Seine Hand glitt fahrig an seinem Weinglas entlang. „Er hat ihren Tod nie richtig verwunden, zumal er sich mit uns drei Jungen hoffnungslos überfordert fühlte. Schließlich hat er sich in zwei weitere Ehen gestürzt, die ihn viel Geld gekostet haben. Jetzt arbeitet er wieder als Koch, aber immerhin in seinem eigenen Restaurant. Es ist das Einzige, was er noch retten konnte.“

    „Und der Papillon Sauvage?“

    „Die Eltern meiner Mutter führten in den fünfziger Jahren eine kleine Pension. Sie beherbergten die ersten Touristen nach dem Krieg. Meine Mutter hat immer davon geträumt, eines Tages ein richtiges komfortables Hotel zu leiten, wo sich Gäste aus ganz Europa erholen könnten.“ Seine Stimme stockte.

    „Was für ein schöner Gedanke!“

    „Ja, das habe ich auch immer so gesehen. Meine Mutter liebte die Natur, die für Korsika typische raue felsige Landschaft und die wilde, nach Rosmarin und Lavendel duftende Macchia. Sie wollte den Gästen die Schönheit der Insel nahebringen.“

    „Und dann haben Sie sich ihren Traum erfüllt“, stellte Judy vorsichtig fest.

    „Ich glaube, ich hatte einfach Glück. Als ich während meines Wirtschaftsstudiums einige Aktien verkaufen konnte und damit ein kleines Vermögen gemacht habe, habe ich mich entschlossen, an der Stelle, wo meine Großeltern die Pension Le Papillon Sauvage geführt hatten, ein modernes Hotel zu bauen.“ Sein Blick schweifte ab. Judy spürte, dass er selbst noch überraschter war als sie, so viel von sich preisgegeben zu haben.

    „Leider hat meine Mutter den Bau nicht mehr erlebt.“

    Sie war von diesem Geständnis tief gerührt. Er hatte das Hotel zum Gedenken an seine Mutter und seine Großeltern erbaut. Das passt so gar nicht zu seinem selbstherrlichen Auftreten, dachte sie im Stillen. Doch im nächsten Moment hatte er wieder zu seinem professionellen Ton zurückgefunden und verlangte nach der Rechnung.

    „Dieses Restaurant scheint für berufliche Gespräche nicht geeignet zu sein“, bemerkte er eine Spur zu ironisch. Es schien Judy, als ob er sich mit dieser Aussage für seinen Ausflug ins Private entschuldigen wollte.

    „Wir trinken unseren Kaffee woanders“, bestimmte er. Sie gestand sich ein, dass sie gern noch länger mit ihm über ihn und seine Familie geredet hätte. Doch so war es besser. Sie wollte sich an diesem widersprüchlichen Mann nicht die Finger verbrennen, auch wenn sie das Gefühl nicht los wurde, dass ihr Herz schon in Flammen stand.

    Nachdem sie in einer kleinen Espressobar in den verwinkelten Gassen der Altstadt einen Café Crème getrunken hatten, gingen sie langsam hinunter zum Strand. Eric fragte sich, woran es wohl lag, dass er sich mit Judy Duncan so vertraut fühlte.

    Für ihn war es nach diesem Abend keine Frage mehr, dass sie im Papillon die Sportabteilung übernehmen würde. Seiner Meinung nach stand einem Gespräch über die Arbeitsmodalitäten jetzt nichts mehr im Wege.

    „Was hältst du davon, wenn wir morgen früh zum Tauchen hinaus aufs Meer fahren? Dann lernst du schon einmal die Tauchschule kennen und kannst den Gästen die entsprechenden Auskünfte geben, bevor sie …“

    „Langsam, habe ich da etwas nicht mitbekommen? Seit wann duzen wir uns denn?“, unterbrach Judy ihn perplex. Sie fühlte sich überrannt, und trotz des wunderbaren Abends, den sie mit ihm verbrachte, würde sie alles tun, um Eric Argon auf Distanz zu halten.

    „Im Papillon Sauvage duzen sich alle Mitarbeiter untereinander. Das gilt natürlich auch für meine Wenigkeit“, erwiderte er. Zum ersten Mal an diesem Abend schenkte er Judy dieses ganz bestimmte Lächeln, das ihr den Atem raubte. Doch so leicht ließ sie sich von ihm nicht um den Finger wickeln.

    „Seit wann bin ich eine Mitarbeiterin von Ihnen? Finden Sie nicht, Sie sind da etwas voreilig?“

    Eric schluckte. War es wirklich möglich, dass ausgerechnet er gezwungen war, die starrsinnigste Frau in der Hotelbranche einzustellen? Wie weit sollte er denn noch zu Kreuze kriechen? Mittlerweile musste ihr doch klar sein, wie dringend er eine Sportmanagerin brauchte! Ohne sie würde er sich noch selbst zwischen die Hanteln stellen und Trekkingtouren organisieren müssen. Von der Organisation des Sportpersonals ganz zu schweigen. Ein unbewachter Pool wie heute Nachmittag durfte nicht noch einmal vorkommen. Er musste jetzt die Nerven behalten.

    „Wovon hängt denn deine Entscheidung ab? Finanziell ist der Job am oberen Limit, aber wenn du darauf bestehst, können wir uns über die Höhe des Gehalts noch unterhalten“, schlug er zuckersüß vor.

    „Ein Monat“, erwiderte sie bestimmt.

    Unvermittelt blieb er stehen. „Ein Monat? Was soll das heißen? Natürlich zahlen wir hier pro Monat“, stellte er trocken fest.

    „Für einen Monat werde ich im Papillon Sauvage arbeiten“, sagte Judy ruhig. Während Eric stehen blieb, ging sie einige Schritte weiter durch den warmen Sand.

    „Nur für einen Monat?“, rief Eric und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Das würde heißen bis Ende Juli. Die Saison geht aber bis Ende August, dann stehe ich in vier Wochen genauso da wie jetzt. Das ist unmöglich!“, entgegnete er wütend.

    Resolut strich sich Judy eine lange blonde Strähne hinters Ohr. „Also gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich bleibe bis Ende August.“

    Der Hotelier seufze erleichtert auf.

    „Aber nur unter der Bedingung, dass ich den oberen Kraftraum im Fitnessbereich für meine Yogastunden nutzen kann.“

    Eric sah sie fragend an.

    „Das bringt natürlich eine Umgestaltung der oberen Etage mit sich“, ergänzte sie leichthin. Auf keinen Fall würde sie den ganzen Sommer in einem Hotel arbeiten, in dem es keine einzige vernünftige Entspannungsmöglichkeit für ihre Gäste gab. Auch wenn sich Eric Argon an diesem Abend von einer anderen Seite gezeigt hatte, sein Sportkonzept konnte sie in dieser Form nicht unterstützen.

    Der Hotelier war fassungslos darüber, wie diese so zerbrechlich wirkende Frau ihm gerade die Pistole auf die Brust setzte – doch ihm blieb keine Wahl.

    Judy Duncan hatte das Hotel schon am ersten Tag ihrer Anwesenheit vor einer Tragödie bewahrt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf ihren Vorschlag einzugehen. Außerdem, dachte er, so grundlegend kann sie meinen Sportbereich in der kurzen Zeit überhaupt nicht verändern.

    Er holte tief Luft, dann reichte er ihr die Hand.

    „D’accord. Einverstanden“, sagte er gepresst.

    „Schön, dass wir uns einig geworden sind, Eric“, erwiderte sie mit fester Stimme, obwohl ihr Herz bei den Worten wie ein Dampfhammer schlug. Sie hatte hoch gepokert und gewonnen, jedenfalls, was diese Runde betraf.

    „Ach, Judy“, sagte er, nachdem er sich noch einmal umgedreht hatte. „Es versteht sich von selbst, dass eventuelle Kosten so gering wie möglich gehalten werden. Habe ich mich da klar ausgedrückt?“

    „Aber natürlich, so gering wie möglich“, wiederholte Judy. Sie würde ihm schon zeigen, was man für das Wohl seiner Gäste aus einem ganz normalen Kraftraum alles machen konnte.

4. KAPITEL

    Als Judy die Sonne durch die hellen Baumwollvorhänge fallen sah, streckte sie sich noch einmal im Bett und genoss den angenehmen Luftzug, der durchs Fenster kam. Tief und traumlos hatte sie ihre erste Nacht im Brise de Mer durchgeschlafen und fühlte sich angenehm erfrischt. Schließlich schwang sie ihre Beine über die Bettkante, machte ein paar leichte Yogaübungen und atmete den Duft von Meerluft und Rosmarin tief ein.

    Dann zog sie Shorts und eine luftige weiße Bluse an. Es war noch früh. Obwohl sie sich viel für diesen Tag vorgenommen hatte, würde sie es sich nicht nehmen lassen, mit frischen Croissants auf ihrer Terrasse zu frühstücken.

    Sie ging hinunter in den Keller und schaute nach dem Fahrrad, von dem ihr Fanny gestern erzählt hatte. Sie fand es neben einem Turm alter Weinkisten. Es musste zwar dringend gewartet werden, schien aber zu funktionieren, was die Hauptsache war.

    Als sie die Rue St. Christophe in Richtung Bäckerei herunterfuhr, trat Fanny Bouchon aus ihrer Tür und winkte ihr zu.

    „Bonjour, Judy“, rief sie der Engländerin freundlich zu.

    „Ça va, Fanny?“

    „Ça va, Judy, merci. Hättest du vielleicht einen Moment Zeit?“

    Judy blieb mit ihrem Fahrrad vor dem liebevoll angelegten Vorgarten der Nachbarin stehen. Der Duft von Lavendel stieg ihr in die Nase.

    „Ja, natürlich. Was gibt’s denn?“

    „Juliette ist gestern Abend erst sehr spät nach Hause gekommen. Sie hat mir erzählt, dass die Gespräche gut gelaufen sind und du den Job bekommen hast.“

    Nun ja, dachte Judy, unter „gut gelaufen“ verstehe ich etwas anderes. Aber anscheinend hatte Eric noch nach ihrem Treffen gestern Abend das Hotelpersonal über ihren Arbeitsantritt informiert.

    „Ja, Monsieur Argon ist schließlich auf meine Bedingungen eingegangen“, bestätigte sie zögerlich.

    „Oh, wie schön für dich. Er soll ja ziemlich eigen sein. Was ich von ihm gehört habe, klang immer sehr nach korsischem Dickschädel“, erwiderte Fanny.

    „Wie kommst du darauf?“

    „Mein Cousin engagiert sich bei den Umweltaktivisten. Er hat mir erzählt, dass Argon nicht von seinen Plänen abweichen will, eine Golfanlage zu bauen. Die Zeitungen sind voll von Berichten gegen sein Vorhaben, und es vergeht keine Woche ohne Protestaktionen. Bisher ohne Erfolg“, erzählte Fanny.

    „Steht das Grundstück denn unter Naturschutz?“

    „Nein, das ist es ja eben. Wenn er sich nicht umbesinnt, wird wieder ein Stück Natur verschwinden.“ Fanny schüttelte bedauernd den Kopf. „Aber darüber wollte ich gar nicht mit dir reden.“

    „Worüber dann?“

    „Ich mache mir Sorgen um Juliette.“ Sie strich sich bekümmert über die Stirn. „Sie hat sich in letzter Zeit so verändert, und ich komme einfach nicht an sie heran. Ich weiß, sie will unbedingt nach Paris. Aber wir haben das Geld für die Schule noch nicht zusammen. Meine Keramikarbeiten bringen einfach nicht so viel ein. Sie muss sich noch etwas gedulden.“

    Judy hielt überrascht inne. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass es finanziell nicht gut um die beiden stand. Als Teenager hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass die Bouchons recht großzügig mit Geld umgingen.

    „Seit wann habt ihr denn diese Geldprobleme?“, fragte sie und merkte, dass das Gespräch für Fanny sichtlich unangenehm wurde.

    „Eigentlich erst seit dem Brand in meinem Keramikgeschäft im letzten Jahr. Dein Vater hat uns ja …“, sie hielt abrupt inne und biss sich auf die Lippen.

    „Mein Vater hat was?“, hakte Judy verunsichert nach. Hatte Fanny etwas vor ihr zu verbergen? Doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Dass sie nicht eher darauf gekommen war! Wie dumm von ihr!

    „Du sprichst bestimmt von dem Geld, das ihr durch die Verwaltung des Häuschens im Sommer einnehmen konntet.“

    „Ja, genau“, bestätigte Fanny. „Dadurch haben wir uns ein gutes Zubrot verdient.“

    „Für meine Mutter und mich war es sehr beruhigend zu wissen, dass du dich auch nach dem Tod meines Vaters um das Haus gekümmert hast“, erklärte Judy. Ihr wurde plötzlich klar, dass diese Einnahmequelle durch ihr plötzliches Auftauchen versiegt war.

    „Ja, ich habe mich ja schon lange um die kleine Villa gekümmert …“, erklärte Fanny und schien für einen Moment mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

    Eigentlich ist dies genau der richtige Moment, um sie zu fragen, wann mein Vater das Haus überhaupt gekauft hat, dachte Judy. Doch da klingelte im Haus der Bouchons das Telefon.

    „Judy, es tut mir leid, ich muss ins Haus. Aber tust du mir den Gefallen und wirfst ein Auge auf Juliette? Vielleicht wird sie dich ja ins Vertrauen ziehen“, bat die besorgte Mutter. Judy versprach ihr, mit Juliette zu reden.

    Nachdem Judy beim Bäcker eine Tüte mit frischen Croissants gekauft hatte, machte sie es sich auf einem der alten Korbsessel, die auf der Terrasse um den schmiedeeisernen Tisch herumstanden, bequem. Lustvoll biss sie bei einem Café au lait in eins der warmen Butterhörnchen und erledigte zwischendurch ein paar Telefonate. Gestern Nacht hatte sie noch auf ihrem Smartphone recherchiert, wo sie auf Korsika Yogamatten bestellen konnte.

    Monsieur Argon würde sich wundern, was man in einer Woche aus einem Kraftraum alles machen konnte!

    Nach dem Frühstück fuhr sie mit ihrem Fahrrad auf dem schmalen Küstensteg am Strand entlang bis zum Papillon Sauvage. Dort angekommen, übergab sie Jean-Luc, einem jungen Mitarbeiter, der die Bikerstation betreute, das Rad zur Generalüberholung und bat anschließend alle Mitarbeiter des Sportdepartments noch per SMS um ein kurzes Vorstellungstreffen.

    Judy spürte schon nach wenigen Sätzen die Erleichterung im Team über den Führungswechsel und fühlte sich ganz in ihrem Element. Erfahrungen wurden ausgetauscht, Ideen eingebracht, und die Umwandlung des Kraftraumbereichs in einen Yogaraum wurde von allen mit anerkennenden Zwischenrufen begrüßt. Judy sah ihre Pläne durch diese Reaktion zwar bestätigt, aber sie fragte sich, warum es hier anscheinend schon so lange keine Veränderung mehr gegeben hatte. Außerdem wunderte sie sich darüber, dass Eric sich überhaupt nicht blicken ließ.

    Nun gut, immerhin hatte er ihr durch Désirée ausrichten lassen, dass er sie um vier Uhr am Nachmittag an der Rezeption erwarten würde, um von dort aus mit ihr die Tauchschule zu besuchen.

    Bis dahin hatte Judy noch alle Hände voll zu tun. Man hatte ihr ein kleines, hübsches Büro mit Blick in den Garten zugewiesen, in das sie sich zurückziehen konnte, um Personal und Sportausflüge zu koordinieren. Hier arbeitete sie sich den Vormittag über in die Unterlagen ein und entwarf ein Konzept, wie sie den Yogaraum möglichst einfach umgestalten konnte. Durch Erics Vorgabe, wenig Geld auszugeben, waren ihre Mittel zwar begrenzt, aber sie würde dennoch das Beste daraus machen.

    Als Judy schließlich auf die Uhr sah, war es bereits kurz vor vier. Hastig fuhr sie ihren Computer herunter, warf einen kurzen Blick in den Spiegel, band die blonden Haare mit einem türkisfarbenen Seidenband zusammen, griff nach ihrer großen Badetasche und machte sich auf zur Rezeption.

    Auf dem Weg dorthin traf sie Jean-Luc und fragte ihn, ob er einen Trupp von kräftigen Jungs zusammentrommeln könnte. Die schweren Trainingsgeräte, die aus dem Sportbereich in die untere Etage transportiert werden mussten, konnte sie schlecht allein tragen. Als Jean-Luc ihr versprach, sich darum zu kümmern, bedankte sie sich erleichtert. Gut gelaunt durchschritt sie die Glastür zum Empfang, Doch als sie den Mann sah, der lässig am Tresen lehnte, drohten ihre Knie ihr den Dienst zu versagen.

    Sie verlangsamte ihren Schritt, um etwas Zeit zu gewinnen, und musterte Eric mit klopfendem Herzen. Der Hotelier stand an der Rezeption und hielt sein Handy am Ohr. Den Arm auf dem edlen antiken Holztresen aufgestützt, sprach er in schnellem Französisch energisch auf seinen Telefonpartner ein. Seine ganze Haltung strahlte Stärke und Überlegenheit aus. Judy fühlte sich plötzlich wie ein Schulmädchen bei ihrem ersten Date.

    Vielleicht hätte ich doch etwas anderes anziehen sollen, dachte sie plötzlich verunsichert. Doch schnell verdrängte sie den Gedanken, denn schließlich handelte es um einen rein beruflichen Termin. Eric war ihr Vorgesetzter, es ging hier nur um die Einführung in das hiesige Tauchgewässer, damit sie für die Gäste des Papillon Sauvage Touren mit den entsprechenden Extras zusammenstellen konnte.

    Auf gar keinen Fall darf ich Eric als Mann betrachten, der mir zu nahe kommen kann, ermahnte sie sich.

    Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde, setzte aber dennoch ihr professionelles Lächeln auf und schritt ihm zielsicher entgegen.

    „Salut, Judy!“, begrüßte er sie. Ein kurzer Blick in ihre hellblauen Augen ließ ihn erneut die Fassung verlieren. Nachdem er sie in den Empfangsbereich hatte kommen sehen, hatte er seinem Bruder Raphael sofort mitgeteilt, dass er ihn später zurückrufen würde. Allerdings nicht ohne ihm vorher deutlich klarzumachen, dass dies die letzte Geldspritze war, die er von ihm bekommen würde. Seit Raphael sich als Konzertagent selbstständig gemacht hatte, musste Eric ihm immer wieder finanziell unter die Arme greifen. Und auch wenn sein Bruder ihm versprochen hatte, für das Musikfestival in Calvi an diesem Wochenende ohne ihn zurechtzukommen, bat er jetzt schon wieder um Geld. Die Musiker müssten im Voraus bezahlt werden, das hatte er nicht einkalkuliert, erklärte Raphael entschuldigend.

    Eric war kurz davor gewesen, seinen Bruder abblitzen zu lassen. Aber schließlich wollte er keinen Skandal heraufbeschwören.

    „Das ist das letzte Mal“, hatte Eric wütend gesagt und das Telefonat beendet. Es war zum Verrücktwerden! Wann übernahmen seine Brüder endlich selbst die Verantwortung für ihr Leben? Er konnte ihnen nicht immer aushelfen. Erst recht nicht jetzt, wo er gerade die Rechnung für die Herzoperation ihres Vaters beglichen hatte und monatlich horrende Summen für Spezialmedikamente ausgeben musste. Außerdem wusste man nicht, ob ihr Vater wirklich über den Berg war, denn obwohl er sich schonen sollte, arbeitete er bereits wieder in seinem Strandrestaurant und ließ sich auch durch nichts davon abbringen.

    Eric spürte, wie sich sein Körper bei dem Gedanken an seinen Vater anspannte. Verflucht! Wenn der Papillon so wie früher mehr Urlauber anziehen würde, müsste er sich über diese Ausgaben keine Sorgen machen. Er war sicher, dass ihm die Sporthotels im Süden Korsikas mit ihren riesigen Golfplätzen einen Großteil sportbegeisterter Feriengäste abspenstig machten. Dass ihn die Erweiterung des Hotels um einen Golfplatz in solche Schwierigkeiten bringen würde, damit hätte er allerdings nicht gerechnet.

    Aber er durfte sich nicht von aufgebrachten Umweltschützern verunsichern lassen, sondern einen Schritt nach dem nächsten machen. Und das hieß erst einmal, den Sportbereich in kompetente Hände zu geben.

    Als er Judy jetzt auf sich zukommen sah, empfand er trotz der ganzen Misere, in der er sich befand, ein sonderbares Gefühl von Zuversicht in sich aufsteigen. Er betrachtete ihr honigblondes Haar, das ihr locker über die Schulter fiel, und das blaue Seidenband, das ihre widerspenstigen Locken bändigen sollte. Wie gern hätte er mit seinen Händen diesen Dienst übernommen! Selbst hier in der Empfangshalle leuchteten ihre Haare, als ob die Sonne schien.

    Während Judy näher kam, richtete er sich auf. Als sie schließlich vor ihm stand, meinte er, ihr fruchtig-sportliches Parfum mit allen Sinnen wahrzunehmen. Herrje, war es ihm nicht möglich, sie einfach als seine neue Sportmanagerin zu betrachten? Anscheinend nicht, denn diese Frau übte eine Faszination auf ihn aus, die ihm durch und durch ging – allerdings merkte er an den Blicken der anderen männlichen Hotelgäste, dass es ihnen genauso ging.

    „Salut, Eric, alles in Ordnung? Du siehst blass aus“, riss Judy ihn aus seinen Gedanken. „Vielleicht sollten wir unseren Ausflug verschieben?“, schlug sie unsicher vor. Sie wusste, dass ihr Verhalten albern war. Aber bei seinem Anblick wurde ihr immer regelrecht flau im Magen.

    „Kommt überhaupt nicht infrage. Vielleicht habe ich die letzten Nächte etwas wenig Schlaf bekommen, aber das bin ich gewohnt. Désirée bringt mir noch einen Espresso, dann fahren wir los“, erklärte er bestimmt.

    In diesem Moment ertönten laute Rufe von draußen. Judy entdeckte eine große Menschenansammlung, die sich mit Plakatschildern und Transparenten dem Hotel näherte. Immer wieder riefen die Leute den gleichen Satz, und es dauerte einen Moment, bis sie verstand, worum es überhaupt ging. Doch dann las sie den immer wiederkehrenden Schlachtruf auf einem Schild: „Golfer, das ist nicht euer Land – Natur, die bleibt in unsrer Hand!“ Oder etwas weniger originell: „Argon – Verräter“.

    Judy blickte fassungslos zu Eric, dessen Gesichtszüge erstarrten. Jetzt erinnerte sie sich an Fannys Erzählung über die Umweltschützer. Auch wenn sie selbst von der Golfplatzidee nur wenig hielt, stockte ihr vor Schreck der Atem. Konflikte mit Umweltorganisationen bescherten jedem Hotel einen Imageschaden, der sich nur schwer wiedergutmachen ließ. Auch für den Papillon Sauvage waren solche Aktionen bestimmt reines Gift. Doch ihr blieb keine Zeit, um weiter über die Folgen der Proteste zu spekulieren, da Eric sie im nächsten Moment am Arm nahm und durch die Glastür auf den Parkplatz hinausführte.

    „Wir werden jetzt in den Wagen steigen und an diesen Verrückten vorbeifahren“, verkündete er mit fester Stimme.

    „Vielleicht sollte man wenigstens mit ihnen reden“, versuchte Judy es diplomatisch.

    Eric hielt einen Moment inne, dann stemmte er eine Hand auf die Hüfte und verschaffte sich mit lauter Stimme Gehör. „Ich gebe morgen eine Pressekonferenz, auf der werde ich all Ihre Fragen beantworten!“, rief er mit lauter Stimme. Ein ungläubiges Grummeln ging durch die Menge. „Aber jetzt verlassen Sie bitte unverzüglich den Parkplatz, Sie befinden sich auf Privatgelände. Ein Bußgeld für eine unangemeldete Versammlung möchte doch bestimmt keiner von Ihnen riskieren, habe ich recht?“, fragte er herausfordernd, worauf einige Demonstranten tatsächlich den Rückzug antraten.

    Dann knallte Eric die Beifahrertür hinter Judy zu, nahm hinter dem Steuer des schwarzen Rovers Platz und startete den Motor. Diesmal hatte er die Umweltschützer noch einmal beruhigen können. Aber wie es nach der Pressekonferenz aussehen würde, mochte er sich nicht einmal vorstellen.

    Nachdem sie die Menge schließlich hinter sich gelassen hatten, atmete Judy erleichtert aus.

    „Puh, waren die sauer“, stellte sie mit leicht zitternder Stimme fest. Doch Eric hielt den Blick unbeirrt nach vorn gerichtet und schwieg.

    Judys Versuch, das Thema Umweltschützer während der Fahrt anzuschneiden, wurde von ihm kategorisch abgewehrt.

    Ratlos zuckte sie mit den Schultern und sah aus dem Fenster. Letztlich war das Ganze nicht ihr Problem, denn schließlich würde sie in spätestens acht Wochen den Papillon Sauvage verlassen. Sollte Eric doch zusehen, wie er zurechtkam. Doch obwohl sie erst vierundzwanzig Stunden für den Papillon arbeitete, fühlte sie sich irgendwie verantwortlich. Sicher, auch in anderen Resorts war sie mit Leib und Seele im Einsatz gewesen. Aber hier auf Korsika lagen die Dinge anders.

    Vielleicht war das Brise de Mer der Grund dafür. Oder das Wiedersehen mit Fanny und Juliette hatte etwas in Judy ausgelöst, das ihr klarmachte, dass sie ein Zuhause vermisste – einen Ort, an dem sie ein Gefühl der Geborgenheit verspürte.

    Nach Erics Abfuhr folgte Judy ihm schweigend an Bord des kleinen Motorbootes, das nun langsam auf das offene Meer hinausfuhr.

    Gedankenverloren streifte sie mit ihrer Hand durch das kristallklare Wasser.

    „Das ist die ideale Stelle für einen Tauchgang“, rief Eric ihr zu und drosselte den Motor. „Für Hobbytaucher ein wahres Paradies.“

    „Von hier aus sieht auch die Küste wie ein Paradies aus“, schwärmte Judy. „Wie werden die Büsche, die sich von der Ebene bis in die Berge hinaufziehen noch einmal genannt? Ma…, Mo…?“

    „Macchia. Die ineinander verwobenen Sträucher blühen in dieser Dichte nur auf Korsika. Sie bestehen überwiegend aus Lavendel, Myrte und Zistrose. Ihr Duft ist entsprechend intensiv. Napoleon hat sogar behauptet, dass er seine Heimatinsel schon von Ferne allein an ihrem Duft erkennt“, erklärte Eric. Judy spürte am Klang seiner Stimme, wie stolz er auf seine Insel war. „Was die Berglandschaft betrifft“, fuhr er fort, „so kann Korsika es jederzeit mit den Alpen aufnehmen. Wir haben fünfzig Gipfel, die über zweitausend Meter hoch sind.“

    „Deshalb ist Korsika nicht nur für Strandnixen, sondern auch für Bergziegen ein Urlaubsparadies, nicht wahr?“, ergänzte Judy, worauf er herzhaft zu lachen begann. Sie sah ihn überrascht hat. Lachte er etwa über sie? Allerdings musste sie zugeben, dass er viel netter wirkte, wenn er seine ernste Miene ablegte.

    „Ja, da hast du wohl recht“, erwiderte er noch immer amüsiert. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so gelacht hatte.

    Während er Judy ansah, wie sie so auf dem Bootsrand saß und ihre langen Beine im Wasser baumeln ließ, versetzte es ihm einen kurzen Stich. Er konnte einfach nicht aufhören, sie anzuschauen. Sie war nicht nur eine der schönsten Frauen, die ihm je begegnet waren, sondern besaß darüber hinaus auch einen Sinn für Humor und war eine gute Zuhörerin. Alles Eigenschaften, durch die sich die Frauen, mit denen er sich sonst traf, nicht gerade auszeichneten.

    „Trotzdem willst du diesen unberührten Landstrich zerstören?“, unterbrach sie seine Überlegungen, während sie sich den Taucheranzug über den Bikini streifte und gekonnt ihre Flossen anzog.

    „Ich möchte nicht mehr über dieses Thema sprechen“, erwidert er steif.

    „Warum willst du ein Stück der Natur zerstören, obwohl sie doch der Grund war, dass du überhaupt ein Hotel wie den Papillon eröffnet hast?“, hakte sie unbeirrt nach.

    „Es geht hier nicht um die Natur, Judy, sondern um einen Gewinn für die ganze Region. Aber diese Umweltaktivisten sehen das leider anders“, beharrte er auf seinem Standpunkt.

    „Wenn ich mir die Landschaft ansehe, kann ich sie verstehen“, erwiderte sie trotzig, legte die Taucherflasche an und ließ sich rückwärts ins Wasser gleiten.

    Eric sah ihr für einen kurzen Augenblick hinterher, verärgert über ihre Kritik. Aber was interessierte ihn die Meinung von Judy Duncan? Sein Projekt war ihm heilig. Er musste die Gegend lukrativer machen, daran konnten ihn weder die Protestaktionen der Umweltschützer noch seine frischgebackene Sportmanagerin hindern. Dennoch blieb ein bitterer Beigeschmack. Es hätte ihm gefallen, ihre Zustimmung zu gewinnen. Befand er sich wirklich so auf dem Holzweg, dass alle Welt ihm Steine in den Weg legte, fragte er sich. Zum ersten Mal regten sich Zweifel an seinem Vorhaben.

    Irritiert schüttelte er den Gedanken ab. Er war es gewohnt, sich allein durchzuboxen. So war es immer gewesen, und so würde es auch weiterhin bleiben. Dann schulterte er die Tauchflasche, setzte das Mundstück ein und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen, um seiner Begleiterin in das türkisblau glitzernde Meer zu folgen.

    Judy war eine geübte Taucherin. Vor einem Fischschwarm hielt sie inne und suchte Blickkontakt zu Eric, um ihn auf die außergewöhnlichen silbrig gelben Schattierungen aufmerksam zu machen. Er nickte und deutete weiter zu einem Riff, wo orangefarbene Seesterne und lilafarbene Korallenarten wie Ornamente auf einem orientalischen Teppich prangten. Sie folgte seinem Blick und machte mit ihrer wasserdichten Kamera einige Fotos.

    Der kleine Schlagabtausch war vergessen, zu beeindruckend war die bizarre Schönheit der Unterwasserwelt. Gemeinsam schwammen sie ein Stück weiter. Als Judy ein Seepferdchen vor einem kleinen Felsvorsprung entdeckte, schwamm sie zügig noch etwas tiefer und machte eine Nahaufnahme von dem einzigartigen Lebewesen. So in ihr Vorhaben vertieft, sah sie nicht, wie Eric heftig mit dem Kopf schüttelte und auf den sich nähernden Sandboden zeigte. Doch da war es schon zu spät. Um das Seepferdchen besser zu fokussieren, hatte sie sich mit der Hand auf dem Boden aufgestützt. Doch im nächsten Moment zuckte sie entsetzt zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich die Hand. Irgendetwas hatte sie gebissen.

    Eric schwamm sofort auf sie zu und fasste sie unter dem Arm. Langsam tauchten sie gemeinsam wieder an die Wasseroberfläche.

    „Mein Gott, was war das?“, japste Judy, nachdem sie das Atemgerät aus dem Mund genommen und sich wieder ins Innere des Bootes gehievt hatte.

    „Wo?“, fragte er nur kurz, nachdem er das Mundstück ebenfalls entfernt hatte, und sah sich ihren schon rot angeschwollene Daumenballen an. Er berührte sanft die Stelle. Obwohl der Schmerz heftig durch ihre Adern pulsierte, zuckte sie nicht allein deshalb zurück.

    „Wir müssen sofort an Land“, erklärte Eric dann energisch. Ehe sie überhaupt nachfragen konnte, hatte er bereits den Motor angeworfen und steuerte das Boot auf die Küste zu.

    „Die Fahrt nach Calvi dauert zu lange. Wir fahren nach Lumio in das Strandrestaurant meines Vaters“, erklärte er, als er ihren fragenden Blick sah.

    „Ich habe das Gefühl, mein ganzer Arm wird taub vor Schmerz.“

    „Merde, alors! Das ist das Gift. Du musst die Hand so schnell wie möglich in heißes Wasser legen, damit das Eiweiß neutralisiert werden kann.“

    Eri griff nach seinem Handy und tippte nur einmal kurz auf sein Smartphone. Dann gab er hastig einige Anweisungen und warf das Handy in seine Sporttasche.

    „Sie bereiten alles vor“, sagte er zu Judy, die inzwischen weiß wie eine Wand geworden war.

    „War das ein Seeigel?“, fragte sie. Ihr war wirklich jammerelend zumute.

    „Bestimmt nicht. Trotzdem müssen wir dich jetzt so schnell wie möglich verarzten“, rief er und ließ das Schnellboot fast bis auf den Sandstrand vorfahren. Dann schaltete er den Motor ab, sprang hinaus und breitete die Arme aus, um sie aus dem Boot zu heben.

    Als Judy zögerte, packte er sie kurzentschlossen mit beiden Händen um die Taille und warf sie sich über die Schulter. Im ersten Moment versuchte sie noch, sich gegen seinen energischen Griff zu wehren. Doch der Schmerz war inzwischen so stark geworden, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, sich Eric zu widersetzen. Sie fühlte seine starken Arme um ihren Körper. Heiß rauschte ihr Blut durch die Adern. Sie wusste nicht, ob sie schon Fieber hatte oder ob seine Berührung der Auslöser für ihren Schweißausbruch war. Alles, was sie empfand, war ein tröstendes Gefühl der Geborgenheit.

5. KAPITEL

    Am Strand wurden sie bereits von zwei Kellnern des Tahiti erwartet, die dabei waren, eine Liege unter einem großen Sonnenschirm zu platzieren. Eine Schale mit heißem Wasser stand auf einem kleinen Beistelltisch.

    Eric ließ Judy auf die weiche, mit weißem Leinen bezogene dicke Matte gleiten. Erschöpft lehnte sie sich zurück. Sie hatte das Gefühl, als würde sich der Schmerz durch ihren ganzen Körper ziehen. Halb benommen nahm sie wahr, wie er ihre Hand in das heiße Wasser legte, und biss tapfer die Zähne zusammen.

    „Nun müssen wir zehn Minuten abwarten. Wenn der Schmerz abklingt, hast du das Schlimmste hinter dir“, erklärte er.

    „Und wenn nicht?“

    „Daran denken wir jetzt nicht“, beruhigte er sie und tupfte ihr mit einem nassen Handtuch, das ihm einer der Kellner gereicht hatte, die Stirn.

    Judy stöhnte, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, während er sorgenvoll immer wieder auf die Uhr schaute.

    „Wie brauchen noch mal heißes Wasser, Pierre“, rief er dem Kellner zu.

    „Schon unterwegs“, erwiderte Pierre.

    „Geht es dir langsam besser?“, fragte Eric Judy fast zärtlich. Wenn in zwei Minuten keine Besserung eintrat, würde er sie ins Krankenhaus bringen müssen.

    „Ich weiß nicht, mir ist etwas übel, aber mein Arm fühlt sich nicht mehr so taub an. Was war das für ein Biest?“

    „Hier, siehst du die zwei Einstiche und den einen kleinen Schnitt? Das ist der Abdruck eines Drachenfisches. Sie verstecken sich gern im Sand. Wahrscheinlich hat er dich zu spät gehört und konnte nicht mehr fliehen. Du hast dich wohl auf seinem Kamm abgestützt.“

    Erneut sah er auf die Uhr, die zehn Minuten waren jetzt fast um.

    „Besser?“

    „Ja, der Schmerz ebbt langsam ab“, stellte Judy erleichtert fest. Es war ein befreiendes Gefühl, den stechenden Schmerz endlich los zu sein.

    Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Arm, doch diesmal war die Ursache nicht der Schmerz. Hastig entzog sie Eric ihre Hand. Aber als sie versuchte, sich aufzusetzen, drückte er sie sanft in die Liege zurück.

    „Du musst dich jetzt ausruhen. Hier, trink einen Schluck.“ Er reichte ihr ein Glas mit eisgekühltem Zitronenwasser. Judy trank in kleinen Schlucken. Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, wie durstig sie war, und fühlte sich gleich viel besser. Als sie ihm das Glas wieder zurückgab, sah sie sich interessiert um.

    „Dein Vater hat Geschmack. Es ist traumhaft schön hier“, sagte sie noch etwas matt. Das Restaurant mit seinen weiß eingedeckten Tischen strahlte das Ambiente einer Strandbar auf einer Südseeinsel aus. Die Kellner waren alle in weißen weiten Hosen und langen Hemden gekleidet. Ein riesiges cremefarbenes Sonnensegel spannte sich über den Außenbereich.

    „Ja, es ist eine kleine Oase“, erwiderte Eric.

    „Ist er hier?“, wollte Judy wissen.

    „Mein Vater? Eigentlich nur abends. Er hat erst vor einem Monat eine Herzoperation überstanden und muss nun etwas kürzertreten. Aber da wir hier zu Abend essen, wirst du ihn sicher noch kennenlernen.“

    Ruckartig richtete sie sich auf. „Nein, ich muss zurück ins Hotel, den Wochenplan fertig machen. Außerdem wartet mein Team auf mich und …“

    Wieder legte er seine Hand auf ihren Oberarm und drückte sie energisch auf die Liege zurück.

    „Heute Abend wartet sicher niemand mehr auf dich. Versuch zu schlafen. Ich werde ein paar Anrufe erledigen, und später wirst du die besten Meeresfrüchte Korsikas serviert bekommen.“

    „Aber …“

    „Nichts aber. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, um dich wieder auf die Beine zu bekommen. Schließlich brauche ich dich noch ein paar Wochen, schon vergessen?“, raunte er ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann löste er sanft seine Hand aus ihrer und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Er stand auf, lächelte sie umwerfend an und verschwand im hinteren Teil des Restaurants.

    Träumte sie, oder rief das Gift Halluzinationen bei ihr hervor? Hatte Eric Argon etwa soeben mit ihr geflirtet?

    Nein, das konnte nicht sein. Und doch hatte es sich so erregend angefühlt, seine Hand zu spüren. Noch immer glühte seine Berührung auf Judys Haut nach.

    Erschöpft lehnte sie sich auf der Sonnenliege zurück und sah auf ihre verletzte Hand. Die Schwellung ging langsam zurück.

    Ich muss zurück ins Hotel und mit Juliette reden, erinnerte sie sich, dann spürte sie eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. Doch der Gedanke an die Geldprobleme der Bouchons ließ sie einfach nicht los. Weil sie wieder im Brise de Mer wohnte, entfiel für Fanny der Nebenverdienst und gefährdete Juliettes Parisaufenthalt. Aber statt die Dinge zu regeln, lag sie hier an einem Luxusstrand und döste vor sich hin …

    Ich muss aufstehen, war Judys letzter Gedanke, bevor ihr die Augen zufielen. Das Letzte, was sie vernahm, waren das leichte Plätschern der Wellen und die Strandgeräusche der wenigen Badegäste um sich herum.

    Nachdem Judy über eine Stunde tief und fest geschlafen hatte, wachte sie schließlich vollkommen schmerzfrei wieder auf. Ihre Hand zeigte nur noch eine leichte Rötung. Erleichtert stand sie auf, hielt im Restaurant nach Eric Ausschau und stieß vor der Küche mit einem Mann zusammen, der nur Erics Vater sein konnte. Groß, mit den gleichen auffallend schönen dunklen Augen und dunkelblond, allerdings schon mit ergrauten Schläfen, stand er mit einem Korb frischer Pfirsiche vor ihr.

    „Wenn Sie meinen Sohn suchen, er sitzt hinten in meinem Büro“, erklärte der ältere Mann ihr freundlich und bot ihr einen Pfirsich an.

    „Oh vielen Dank, sind Sie …?“, begann Judy und wurde lächelnd von Erics Vater unterbrochen.

    „Genau, Philippe Argon, der Vater dieses Sturkopfs“, stellte er sich vor. Er hielt einen Moment inne und betrachtete sie eingehend, während sie sich eine von den reifen Früchten aussuchte. „Darf ich Ihnen einen Rat geben darf, mon bijoux?“

    „Natürlich“, erwiderte sie lächelnd. Dieser Mann strotzte nur so vor Charme, auch wenn seine dunklen Augenringe verrieten, dass er gesundheitlich nicht auf der Höhe war.

    „Lenken Sie ihn von seiner Arbeit ab. Er denkt immer nur an das Hotel und opfert dem Papillon alles, vor allem sein Privatleben.“

    „Wie kommen Sie darauf, dass er sich von mir ablenken lässt?“, erwiderte sie belustigt.

    „Ich sehe es an seinen Augen, daran, wie er Sie vorhin angeschaut hat, als sie am Strand geschlafen haben. Glauben Sie mir, ein Mann wie ich erkennt so etwas …“ Er zwinkerte ihr zu, und Judy fühlte sich tatsächlich geschmeichelt. Monsieur Argon wusste bestimmt, wie sein Sohn auf das weibliche Geschlecht wirkte, und ein Mangel an attraktiven Frauen herrschte auf Korsika ganz bestimmt nicht. Deshalb fügte sie möglichst locker hinzu: „Trotzdem glaube ich nicht, dass Sie mit Ihrer Beobachtung richtigliegen. Eric und ich sind beruflich miteinander verbunden. Mein Name ist Judy Duncan, ich bin seine neue Sportmanagerin.“

    „Noch besser, mon bijoux“, erwiderte er schmunzelnd. Dann holte er plötzlich tief Luft und griff sich an den Brustkorb.

    „Was haben Sie, kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie bestürzt.

    „Dieses verdammte Herz!“, fluchte der alte Mann und setzte sich auf einen Stuhl. „Könnten Sie mir bitte die Tabletten geben, die hinter dem Tresen liegen?“ Er atmete schwer.

    Judy griff hastig nach der Packung und reichte sie ihm. „Brauchen Sie ein Glas Wasser?“

    „Nein, nein, es geht schon“, erwiderte er, drückte sich zwei der kleinen Pillen in die Hand und schob sie sich hastig in den Mund. „Tun Sie mir den Gefallen und erzählen Eric nichts davon.“

    „Warum denn nicht?“

    „Er glaubt, ich würde täglich nur eine von diesen Wunderpillen nehmen. Aber mittlerweile brauche ich schon die dreifache Menge“, flüsterte er ihr zu. „Und er regt sich mehr darüber auf als ich, verstehen Sie?“

    Judy nickte. Sie würde Monsieur Argon den Gefallen tun. Sie mochte seine offene Art, und was seinen Sohn betraf, nahm er anscheinend kein Blatt vor der Mund.

    „Vielleicht sollten Sie jetzt besser nach Hause gehen und sich etwas ausruhen“, riet sie ihm.

    „Ach was, nach Hause. Das Tahiti ist mein Zuhause. Außerdem geht es mir jetzt schon wieder viel besser. Sie wollen doch sicher nicht auf meine Meeresfrüchte verzichten, oder?“, fragte Erics Vater erwartungsvoll.

    Judy wollte ihn nicht enttäuschen.

    „Nein, natürlich nicht“, versicherte sie ihm daher aufrichtig, woraufhin er zufrieden lächelte und geschäftig in seiner Küche verschwand.

    Auch später, als Judy eine Crevette in einen Klecks Aioli tunkte, musste sie noch über den Charme des älteren Korsen lächeln. Allerdings bedrückte es sie, dass der alte Herr Geheimnisse vor seinem Sohn hatte. Sollte sie Eric vielleicht doch davon erzählen?

    „Ist alles in Ordnung?“, unterbrach Eric ihre Überlegungen.

    „Alles bestens, die Meeresfrüchte sind fantastisch. Dein Vater ist wirklich ein ausgezeichneter Koch“, schwärmte sie.

    „Er ist vor allem ein verrückter Koch. Eigentlich sollte er zu Hause auf dem Sofa liegen und sich schonen“, brummte Eric. „Aber solange ihm seine Pillen helfen, überschätzt er sich. Er will einfach nicht auf meine Ratschläge hören.“

    „Vielleicht ist das eine Eigenart, die in eurer Familie liegt?“, fragte sie provozierend.

    „Schön, dass du wieder zu deiner alten Form zurückgefunden hast“, bemerkte Eric ironisch. Er hatte ihren Widerspruchsgeist schon vermisst. Während er sie eingehend betrachtete, musste er zugeben, dass sie heute Abend noch bezaubernder aussah als in den letzten Tagen. Pierre hatte ihr eins von seinen Kellnerhemden gegeben. Judy hatte es so geschickt zusammengebunden, dass es wie das aufregendste Designerstück aussah. Als sie ihn jetzt mit selbstsicherem Lächeln anschaute, wusste er, dass er diese Frau begehrte, wie er noch keine Frau in seinem Leben begehrt hatte.

    Während sie sich ein Stück von dem weißen Krebsfleisch in den Mund schob, dachte er daran, wie sie wie ein Fisch durchs Wasser geglitten war, und stellte sich ihren zarten Körper dicht an seinen geschmiegt vor. Beinahe hätte er laut geseufzt, als sein Handy klingelte und ihn aus seinen Fantasien riss.

    „Désirée. Was gibt es?“, fragte er, bevor sein Blick sich verdüsterte.

    Mit Erschrecken sah Judy die Verwandlung eines entspannt wirkenden Mannes in einen Menschen, für den nur eines im Leben zählte, nämlich sein Hotel.

    Doch auch wenn ihr der entspannte Mann besser gefiel, bewunderte sie Eric für seine Leidenschaft und Hingabe. Niemand wusste besser als sie, was es bedeutete, die Verantwortung für ein Hotel, seine Mitarbeiter und Gäste zu tragen. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte ihr Vater sich auch mit Leib und Seele für das Victoria Beach eingesetzt, bis es in seinem Leben plötzlich eine Wendung gegeben hatte und er alles schleifen ließ.

    „Was ist passiert?“, wollte Judy wissen, nachdem Eric das Handy wieder in seine Hosentasche gesteckt hatte.

    „Wenn ich diese Mistkerle erwische“, fluchte er.

    „Was ist los?“

    „Ach, was soll’s. Du wirst es ja ohnehin erfahren“, antwortete er unwillig.

    „Was werde ich erfahren?“

    „Im Papillon Sauvage wird gestohlen.“

    „Oh, nein!“

    „Und das Schlimmste ist, es gibt nicht den geringsten Hinweis, wer die Täter sein könnten“, klagte er.

    „Warum bist du so sicher, dass es sich um mehrere Täter handelt?“

    „Du kannst nicht in einem Hotel einbrechen, ohne dass jemand Wache schiebt. Das Risiko, einem Gast oder einem Hotelangestellten in die Arme zu laufen, ist zu groß. Außerdem brauchst du Verbindungsmänner, die dir die Ware abnehmen. Es handelt sich nämlich ausschließlich um Schmuck.“

    „Das heißt, die Diebstähle geschehen bei Tag“, vermutete sie.

    „Genau, das macht das Ganze ja so prekär. Sicher, wir empfehlen den Gästen, ihre Wertsachen in den Tresoren zu verstauen, doch viele sind einfach leichtsinnig. Und wir können sie nicht zwingen, ihren Schmuck einzuschließen.“

    „Ja, da hast du recht. Im Hotel meiner Eltern gab es auch eine Zeit, in der ein Dieb für Unruhe sorgte. Nach einigen Wochen wurde er dann auf frischer Tat ertappt. Es war ein Stammgast, der schon über Jahre die Sommermonate im Victoria Beach verbrachte. In seinem Zimmer stapelten sich Agatha-Christie-Romane. Als Erklärung gab er an, dass er seinen eigenen Kriminalfall inszenieren wollte. Sein Motiv war Langeweile. Kannst du dir das vorstellen? Wir waren nur froh, dass er keinen Mord begangen hat“, versuchte sie, die Situation aufzulockern.

    Eric lachte hart auf. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, hätte er wahrscheinlich herzlicher darüber gelacht. Aber er machte sich wirklich große Sorgen. Judy sah ihn mitfühlend an. Wenn die Diebstähle tatsächlich am Tag geschehen, handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen der Angestellten, dachte sie. Doch als sie ihre Vermutung gerade aussprechen wollte, kam Eric ihr zuvor.

    „Für mein Team lege ich meine Hand ins Feuer. Keiner meiner Mitarbeiter kommt auch nur annähernd für so eine Tat infrage. Niemand, der für mich arbeitet, ist daran interessiert, dem Papillon Sauvage zu schaden“, sagte er mit Nachdruck.

    „… und schlechte Presse hat das Hotel ja schließlich schon genug“, bemerkte sie nachdenklich. Er warf ihr einen bösen Blick zu, der sich dann jedoch in einen resignierten Ausdruck verwandelte. Judy war schließlich die Letzte, die er für seine Misere verantwortlich machen konnte.

    „Sie wird nicht besser, wenn ich morgen nicht auf der Pressekonferenz erscheine“, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

    „Was sollte dich daran hindern?“, fragte sie und brach sich ein Stück Baguette ab.

    „Die Polizei hat wegen des erneuten Diebstahls für morgen ein Untersuchungsgespräch mit mir anberaumt. Sie sehen dringenden Handlungsbedarf. Aber zerreißen kann ich mich nicht“, meinte er mürrisch.

    „Wenn du die Pressekonferenz absagst, würdest du damit nur Öl ins Feuer gießen. Die Umweltschützer und Journalisten könnten mit ihren Attacken gegen dich fortfahren. Es sei denn …“, doch sie sprach nicht weiter.

    „Es sei denn, was?“, hakte Eric nach, nahm sein Glas und trank einen Schluck von dem eisgekühlten Weißwein.

    „Ich habe ein wenig Erfahrung mit der Presse. Für Serge auf den Seychellen zum Beispiel …“

    „Das kommt überhaupt nicht infrage“, unterbrach er sie ungehalten. „Du willst mir doch nicht etwa vorschlagen, dass du mich auf der Pressekonferenz vertrittst?“ Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wie würde das aussehen? Eric Argon lässt sich entschuldigen und schickt seine Sportmanagerin vor? Unmöglich!

    „Ich dachte ja nur“, erwiderte sie gekränkt, tupfte ihren Mund ab und legte ihre Serviette auf den Teller.

    „Ich werde meinem Vater Bescheid sagen, dass wir jetzt gehen. Es wird sonst zu dunkel, um mit dem Motorboot bis nach Calvi zu fahren. Außerdem muss ich mit den Gästen reden, die heute bestohlen wurden“, beendete Eric abrupt das Gespräch, erhob sich und ging durch das Restaurant in die Küche.

    Während Judy noch einen Schluck von dem Wein nahm, sah sie nachdenklich über die Bucht, die in der Sonne golden glänzte. Sie dachte an Eric und die gravierenden Sorgen um sein Hotel. Sein Vater hatte recht, er war ein Sturkopf. Ein Mann wie er würde sich nicht helfen lassen, erst recht nicht von einer Frau.

    Warum bin ich nur so ruppig gewesen? dachte Eric, während er ihre Sachen im Motorboot verstaute. Judy hatte ihm schließlich nur ihre Hilfe angeboten. War die Sorge um seinen unbelehrbaren Vater, der heute erschöpfter wirkte als sonst, der Grund für seine Ungeduld? Oder lag es vielleicht daran, dass ihm der Gedanke nicht gefiel, sich schon bald von Judy verabschieden zu müssen?

    Am liebsten hätte er sie noch auf einen Absacker zu sich nach Hause eingeladen. Seine Strandvilla lag auf halber Strecke, und er war lange nicht mehr dort gewesen – in letzter Zeit schlief er meistens im Hotel.

    Allerdings hatte er noch nie eine Frau dorthin eingeladen. Wenn er die Nacht mit einer seiner kurzen Affären verbrachte, bevorzugte er neutrale Orte oder benutzte sein Apartment im Hotel. Das Strandhaus hingegen war sein persönlicher Rückzugsort, wo er für niemanden Verantwortung tragen musste und keinerlei Erwartungen an ihn gestellt wurden.

    Erwartungen, die Judy mit Sicherheit nicht hatte, wie ihr selbstbewusstes Auftreten ihm ständig bewies. Ihre Stärke imponierte ihm sehr, ebenso wie ihr Durchsetzungsvermögen.

    Als er sie schlafend auf der Strandliege sah, hatte sich in ihm ein tief verborgenes Gefühl geregt – ein Gefühl, das ihm auch jetzt noch den Atem raubte, während er zusah, wie sie sich im Boot zurücklehnte und auf das Meer hinausschaute.

    Schalt deinen Verstand ein, und zwar sofort, ermahnte er sich energisch, eine Frau hat keinen Platz in deinem Leben! Dann zurrte er kraftvoll an dem Anlasser des Motors und nahm Kurs auf Calvi.

    Doch nachdem sie gerade die Hälfte der Bucht durchquert hatten, hörten sie plötzlich einen lauten Knall. Judy fuhr zusammen, und auch Eric war für den Bruchteil einer Sekunde irritiert, bis kurz darauf grauer Rauch aus dem Motor stieg und das gleichmäßige Motorengeräusch zu einem stotternden Knattern wurde.

6. KAPITEL

    „Das ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert“, stellte Eric kopfschüttelnd fest und ging in die Küche, um etwas zu trinken zu holen.

    „Irgendwann ist immer das erste Mal“, sagte Judy und biss sich auf die Lippen. Es reichte doch, dass sie sich allein mit Eric Argon in seinem Strandhaus befand. Da musste sie nicht noch zweideutige Bemerkungen fallen lassen, oder?

    „Magst du Pastis?“

    „Ja, aber bitte mit viel Eis und Wasser“, erwiderte sie und blickte aus dem großen Wohnzimmerfenster hinaus auf die kleine Bucht mit dem bizarren Felsstrand.

    „Ich lasse das Boot morgen abschleppen“, erklärte er, als er mit den Drinks und einer Karaffe Wasser zurückkehrte.

    Nachdem der Außenbordmotor seinen Geist aufgegeben hatte, war er mit einem Paddel ans Ufer gerudert. Sie hätten sich natürlich auch sofort ein Taxi bestellen können, aber da sie sich ganz in der Nähe seines Strandhauses befanden, hätte er es albern gefunden, Judy nicht hereinzubitten. Auch wenn die Versuchung groß war, seine Fantasie in die Realität umzusetzen, konnte er ihr nach dem Drink schließlich jederzeit ein Taxi bestellen.

    Dann würde er in Ruhe über alles nachdenken, um sachlich und emotionslos ein Problem nach dem anderen anzugehen. Die Diebstähle, den Bau der Golfanlage, die Pressekonferenz der Umweltaktivisten …

    Solange sie hier war, konnte er die Gelegenheit nutzen, um berufliche Dinge mit ihr zu klären. Ganz einfach. Das war nichts Außergewöhnliches, im Gegenteil. Für ein gutes Arbeitsverhältnis waren Gespräche absolut notwendig.

    Also reichte er Judy das Glas und führte sie hinaus auf die in den Hang gebaute Terrasse. Von hier aus eröffnete sich ihnen ein Panorama über die gesamte, in der Abenddämmerung liegende Küste. Aufblitzende Lichter hoben sich wie weiße Perlen vom Meer ab, das in einem samtenen Dunkelblau glänzte.

    Doch Judy hatte keinen Sinn für das beeindruckende Schauspiel. Sie wusste nicht, warum sie nicht gleich ein Taxi genommen hatte. Aber es wäre ihr unhöflich erschienen, Erics Einladung abzulehnen, nachdem er sich schließlich alle Mühe gegeben hatte, sie wieder heil an Land zu bringen. Vielleicht besaß sie durch den Unfall am Nachmittag nicht mehr die Kraft, seinem Charme zu widerstehen, oder vielleicht wollte sie auch einfach nur den Moment genießen. Außerdem ging ihr nicht aus dem Kopf, dass im Papillon gestohlen wurde.

    „Hast du schon einmal überlegt, ob jemand dem Hotel schaden will?“, fragte sie, bevor sie einen kleinen Schluck Pastis trank.

    „Wie kommst du denn auf die Idee?“, erwiderte er überrascht. „Wer sollte dem Papillon schaden wollen?“

    „Vielleicht nicht deinem Hotel, sondern dir“, spekulierte sie.

    Eric runzelte die Stirn. Wie kam sie nur darauf? Er hatte doch keine Feinde. Gut, der Bau der Golfanlage sorgte für Aufregung, aber deshalb wurden die Umweltschützer längst nicht zu Dieben, oder etwa doch?

    „Meinst du etwa die Umweltaktivisten klauen in meinem Resort Schmuck, um mir noch mehr schlechte Presse zu verschaffen? Das gelingt ihnen doch so schon spielend“, stellte er trocken fest.

    „Ich weiß es nicht. Ich denke nur darüber nach, wer das Risiko eingehen würde, bei helllichtem Tag in eine Hotelanlage einzubrechen und immer nur ein Schmuckstück zu stehlen. Und das auch noch mehrmals hintereinander. Das lohnt sich doch finanziell gar nicht, oder?“

    „Die Kronjuwelen der englischen Königin liegen jedenfalls nicht bei uns auf den Zimmern“, erwiderte er ironisch.

    „Also, du gehst davon aus, dass keiner deiner Angestellten die Diebstähle begeht. Aber gab es vielleicht Streit oder hast du jemanden entlassen müssen?“, hakte sie unbeirrt weiter nach.

    Doch im nächsten Moment biss sie sich auf die Unterlippe. Sie selbst war Zeugin eines Streits geworden. Jetzt ärgerte sie sich darüber, dass sie Juliette immer noch nicht gefragt hatte, worum es in der Auseinandersetzung mit dieser Dominique gegangen war.

    Zu dumm, dass sie Eric nicht danach fragen konnte, denn schließlich wollte sie ihre Freundin nicht in Schwierigkeiten bringen. Nein, dem Grund für den Streit musste sie schon selbst auf die Spur kommen, sagte sie sich, während sie vorsichtig an dem Aperitif nippte.

    „Nein, normalerweise suche ich mir mein Personal so aus, dass die Leute ins Team passen. Zu Kündigungen kam es bisher nur von Seiten der Angestellten.“

    „… von weiblichen Angestellten?“, fragte sie gespielt unschuldig.

    „Du solltest zu deiner Arbeit als Sportmanagerin vielleicht noch ein Büro für private Ermittlungen eröffnen. Ich kann jedenfalls keinen Zusammenhang zwischen deinen Vermutungen und den Diebstählen erkennen“, antwortete er. Worauf wollte Judy nur hinaus? Sie konnte doch nicht davon ausgehen, dass eine ehemalige Angestellte in die Zimmer seiner Gäste einstieg.

    „Was ist mit Dominique?“

    „Dominique? Was soll mit ihr sein? Sie hat den Papillon aus privaten Gründen verlassen“, erklärte er betont gelassen. Es kam ihm so vor, als würde sie ihn verhören.

    „Eben“, stellte sie sachlich fest.

    „Du glaubst doch nicht etwa, dass Dominique …“ Er sah sie amüsiert an. „Das ist vollkommen ausgeschlossen.“

    „Warum hat sie denn genau gekündigt?“

    Allmählich nervte ihn ihre Fragerei. Er stellte sein Glas ab, ging auf sie zu und packte sie bei den Schultern.

    „Wenn du es genau wissen willst, sie hatte sich in mich verliebt …“ Er sah ihr tief in die Augen und hielt einen Moment inne. „… aber ihre Gefühle wurden in keiner Weise erwidert. Ich bin nicht für feste Beziehungen gemacht.“

    Nichts lag ihm ferner, als auch noch Verantwortung für eine Frau zu übernehmen. Bei Judy hatte er allerdings zum ersten Mal das Gefühl, dass sie gerade das niemals von ihm erwarten würde.

    „Ich verstehe“, erwiderte sie kühl, worauf er sie zwar wieder losließ, aber den Blick nicht von ihr wandte. Was die Spannung zwischen ihnen fast unerträglich machte.

    „Ich sollte mir ein Taxi nehmen“, lenkte sie hastig ab und versuchte, die Kontrolle über das Gefühlschaos, das seine Nähe in ihr auslöste, zurückzugewinnen.

    „Bist du sicher?“, fragte er mit rauer Stimme.

    „Ganz sicher. Ich habe noch einiges an Arbeit auf meinem Schreibtisch liegen. Außerdem musste mein Team heute Nachmittag schon auf mich verzichten, da denke ich …“ Doch weiter kam sie nicht. Eric stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie kaum noch Luft bekam. Er wusste, dass er das Gespräch spätestens jetzt abbrechen sollte, wenn er sich nicht die Finger an dieser aufregenden Frau verbrennen wollte. Doch ein Blick in ihre hellblauen Augen, die verführerisch schimmerten, und auf ihre hellroten Lippen, ließen ihn all seine guten Vorsätze vergessen. Sanft griff er in ihr Haar und zog das Seidenband ab, sodass Judy ihre wilden Locken weich über die Schultern fielen. Dann strich er ihr sanft über die Wange.

    „Sie können auf dich verzichten, ich nicht“, raunte er ihr mit dunkler Stimme zu und fing an, sanft an ihrem Ohr zu knabbern. „Nicht jetzt“, flüsterte er. Sein heiserer Ton brachte Judys Körper zum Vibrieren. Langsam zog er eine Spur von Küssen ihren Hals hinunter und hielt sie fest in seinen starken Armen.

    Sie meinte, ihr Herz müsste zerspringen, so laut und hart klopfte es. Ihr Blut pulsierte mit jedem kleinen Kuss, mit jeder seiner Berührungen noch etwas schneller durch ihre Adern. Ein Kribbeln legte sich auf ihre Haut wie die trommelnden Tropfen eines Sommerregens.

    Sie konnte nicht anders, als sich fester an ihn zu schmiegen, während sie sich gleichzeitig einzureden versuchte, dass sie beide Profis genug waren, um Privat- und Berufsleben voneinander zu trennen. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken.

    „Du bist verrückt!“, hauchte sie in sein Ohr.

    „Nur dieses eine Mal“, erwiderte er, und die Leidenschaft in seiner Stimme war unüberhörbar.

    „Nur dieses eine Mal“, wiederholte sie. Mit dieser Vorstellung konnte sie leben. Einmal würde sie diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers genießen, einmal würde sie ihren Verstand ausschalten und sich nicht von ihrer Vergangenheit um die Gegenwart bringen lassen. Und der Kuss, den ihr Eric im nächsten Moment auf die Lippen drückte, war so stürmisch und voll Verlangen, dass sich all ihre Zweifel ins Nichts auflösten.

    Noch mit geschlossenen Augen ahnte Judy, dass die letzte Nacht kein Traum gewesen war. Als sie die Augen öffnete und das unbekannte Schlafzimmer wahrnahm, raste die Erkenntnis wie ein Blitz durch ihren Körper. Ruckartig setzte sie sich auf. Das Bett neben ihr war leer, darin befand sich nur ein zerdrücktes Kopfkissen. Wie hatte sie nur so die Kontrolle über sich verlieren können?

    Doch als sie sich an die Details der letzten Nacht erinnerte, wusste sie, warum sie Eric nicht hatte widerstehen können. Seine Umarmungen waren anders gewesen als alles, was sie bisher erlebt hatte. Alles war ihr neu und dabei so vertraut vorgekommen, dass sie einfach kein Gefühl der Reue aufbringen konnte. Gleichzeitig wusste sie, dass es bei dieser einen gemeinsamen Nacht bleiben würde.

    Als ihr der Duft von frischem Kaffee in die Nase stieg, stand sie auf und griff nach ihrem Bikini. Die lange weiße Hemdbluse konnte sie allerdings nirgendwo entdecken. Erst als sie ihren Blick umherschweifen ließ, sah sie auf der Terrasse zwei weiße Stofffetzen auf dem Boden liegen. Röte schoss ihr in die Wangen, als sie die beiden Teile aufhob und erkannte, dass sein Hemd und ihre Bluse Risse hatten.

    Herrje, wie konnte sie Eric nur je wieder unter die Augen treten? Hastig band sie den Stoff zu einer Tunika zusammen, die noch etwas kürzer ausfiel als gestern, und verließ das Schlafzimmer.

    „Bonjour, ma chère, trinkst du deinen Kaffee schwarz oder mit Zucker?“, rief er ihr aus der offenen Küche entgegen. Er saß an einem großen Holztresen und hatte für zwei gedeckt. Beim Anblick der knusprigen Croissants lief Judy das Wasser im Munde zusammen. Sie hatte einen Bärenhunger, auch wenn Eric im frisch gebügelten weißen Hemd mindestens genauso appetitanregend aussah. Sie biss sich auf die Lippen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, das Intermezzo ist vorbei!

    „Ähm … eigentlich wollte ich gleich nach Hause fahren und mir etwas anderes anziehen …“, versuchte sie sich im wahrsten Sinne des Wortes aus der Affäre zu ziehen. Doch so leicht würde er es ihr nicht machen.

    „Komm, setz dich einen Moment zu mir. Wir wollen reden“, ordnete er an. Judy wunderte sich, wie ein Mann, der vor wenigen Stunden in ihren Armen noch so hingebungsvoll gewesen war, jetzt so gefasst und beherrscht vor ihr sitzen konnte.

    Was du kannst, kann ich schon lange, sagte sie sich, streckte ihren Rücken durch und lehnte sich an einen der modernen Barhocker. Sein Kommandoton erinnerte sie daran, wen sie vor sich hatte.

    „Mit heißer Milch“, beantwortete sie seine Frage kühl, worauf er die aufgeschäumte Milch in eine Schale goss.

    „Du hast wirklich viele Talente“, stellte er mit Blick auf ihre neue Blusenvariante fest. „So gefällt mir das Hemd fast noch besser als gestern.“

    Wollte er sie mit Absicht in Verlegenheit bringen, oder was sollte dieser unnötige Kommentar?

    „Danke für das Kompliment. Wenn ich in der Hotelbranche nicht weiterkomme, kann ich es ja mal bei Karl Lagerfeld versuchen“, konterte sie und fischte sich ein Croissant aus dem Brotkorb, obwohl ihr der Appetit eigentlich vergangen war

    „Hey, wer wird denn gleich beleidigt sein?“, sagte er entschuldigend, hielt einen Moment inne und sah sie dann mit ernstem Blick an. „Es war eine sehr besondere Nacht“, bemerkte er mit dunkler Stimme. Bei seinen Worten verspürte sie einen Hitzeschauer durch ihre Körpermitte rasen. „Und du weißt genauso gut wie ich, dass …“

    „… es ein einmaliger Ausrutscher war“, beendete sie den Satz mit fester Stimme. Sie würde nicht zulassen, dass er die Oberhand gewann.

    „Genau“, erwiderte er schnell und, wie sie dachte, auch erleichtert. Was sie natürlich ebenfalls war. An eine Beziehung mit diesem selbstgefälligen Korsen würde sie nicht einmal im Traum denken. Auch wenn die letzte Nacht noch so fantastisch gewesen war.

    „Gut, dass wir da einer Meinung sind.“ Eric strich sich über die Stirn. An das, was gestern zwischen ihnen passiert war, wollte er lieber nicht denken. Auch wenn es ihn ein bisschen verletzte, dass sie die letzte Nacht als Ausrutscher bezeichnete.

    Aber nur so war eine reibungslose Zusammenarbeit zwischen ihnen möglich, und nur dann konnte er sie darum bitten, auf der Pressekonferenz für ihn einzuspringen. Eine Entscheidung, die zu treffen ihm nicht leichtgefallen war. Aber er hatte keine andere Wahl.

    „Ich möchte dein Angebot von gestern Abend annehmen.“

    „Ja …?“, wunderte sie sich und wusste im ersten Moment nicht recht, was er meinte.

    „Ich möchte, dass du mich auf der Pressekonferenz vertrittst. Ich kann den Termin nicht platzen lassen.“

    Auch wenn es um die Existenz seines Hotels ging, blieb Eric souverän und strahlte eine bewundernswerte Ruhe aus. Doch Judy wusste nur zu gut, wie es in seinem Inneren aussehen musste. Gerade deshalb war sie geschmeichelt über sein Vertrauen. Aber was sollte sie den Journalisten sagen? Wie sollte sie die Wogen glätten, ohne seine Pläne zu durchkreuzen?

    „Hier sind die Unterlagen für den Bau der Golfanlage“, sagte er. „Die Konferenz findet um elf Uhr statt. Dir bleiben noch zwei Stunden, um dich einzulesen. Du musst die Journalisten von der wirtschaftlichen Notwendigkeit meines Plans überzeugen. Schaffst du das?“

    „Ich kann es versuchen“, erklärte Judy. Aber versprechen konnte sie ihm nichts.

    Judy zog die weiße Hemdbluse aus und warf sie in den nächsten Mülleimer, dann stellte sie sich unter die Dusche. Langsam wurde ihr Kopf etwas klarer, und sie war wieder in der Lage, ihre Gedanken zu sortieren.

    Für Eric schien die letzte Nacht tatsächlich ein einmaliges Erlebnis gewesen zu sein, resümierte sie den ‚Morgen danach‘, denn sonst hätte er sich ihr gegenüber nicht so neutral verhalten. Bei dem Gedanken an seine beherrschte Haltung verspürte sie einen kurzen Stich in der Magengegend, dem sie versuchte, weiter keine Beachtung zu schenken. Es war gut so, wie es war. Vielleicht würde sich durch die gemeinsam verbrachte Nacht endlich die Spannung zwischen ihnen lösen.

    Aber auch nur vielleicht, dachte sie zweifelnd. Sie trocknete sich sorgfältig das Haar mit einem großen weichen Handtuch, cremte sich mit ihrer Lieblingslotion ein und zog ein hellgrünes Kleid an. Dann schlüpfte sie in weiße Sandaletten, griff sich ihre weiße Handtasche und ließ ihre Lockenpracht an der Luft trocknen.

    Bevor Judy auf die Pressekonferenz ins Rathaus ging, wollte sie bei einem Espresso einen Blick in die Unterlagen werfen, die ihr Eric in die Hand gedrückt hatte, und wählte dafür ein Café auf der Place de Marché. Sie nippte gerade an ihrer Tasse, als sie Juliette mit ihrer Vespa auf sich zukommen sah.

    „Juliette“, rief sie ihr zu und winkte, während ihre Freundin bremste und sich mit beiden Füßen abstützte.

    „Salut, Judy!“

    „Wie schön, dich zu sehen. Trinkst du einen Kaffee mit mir?“, fragte sie und hoffte, endlich ein Gespräch unter vier Augen führen zu können.

    „Ich bin schon spät dran“, erwiderte die Korsin ausweichend. Judy bemerkte, dass ihre Freundin einen Blick auf die vor ihr ausgebreiteten Unterlagen warf.

    „Der Bau der Golfanlage bereitet dem Papillon Sauvage ziemliche Schwierigkeiten“, erklärte Judy.

    „Die Leute hier sind stinksauer auf Eric. Er sollte die Hände von dem Projekt lassen“, erwiderte Juliette eisig.

    „So sauer wie Dominique vorgestern auf dich?“

    „Was soll die Frage? Du mischst dich da in Dinge ein, die dich nichts angehen“, antwortete Juliette aufgebracht. „Warum interessierst du dich überhaupt plötzlich für uns? Du hast doch jahrelang keinen Fuß auf die Insel gesetzt!“

    „Du hast recht, ich hätte mich schon viel früher bei euch melden sollen“, versuchte Judy sich zu entschuldigen. Trotzdem wunderte sie sich über den patzigen Ton in Juliettes Stimme.

    „Du hättest es ganz lassen sollen. In zwei Monaten bist du doch sowieso wieder weg“, brach es aus der anderen Frau hervor. Mit einem Ruck startete sie wieder ihre Vespa. „Du bist genau wie dein Vater“, rief sie Judy noch über die Schulter zu, dann gab sie Gas. Während Juliette auf ihrem Roller davonbrauste, blieb Judy wie versteinert zurück.

    Eric ließ sich entnervt auf seinen Bürosessel fallen. Zwei Stunden hatte er im Polizeipräsidium verbracht, sich Zeugenaussagen der Gäste anhören müssen sowie einige Kataloge mit potenziellen Einbrechern durchgesehen. Doch keins der Fotos kam ihm bekannt vor, und auch die Aussagen der Gäste waren letztlich mehr als dürftig gewesen.

    Frustriert war er zurück ins Hotel gefahren, um so schnell wie möglich mit Judy zu sprechen, die nach der Pressekonferenz sicher ebenfalls ins Hotel zurückgekehrt war.

    Doch er hielt vergeblich nach ihr Ausschau. Stattdessen wurde er Zeuge, wie ein Trupp kräftiger Kerle die schweren Trainingsgeräte aus dem Fitnessraum in die untere Etage schleppte. „Hier muss alles für den neuen Yogaraum freigeräumt werden“, war die Antwort auf seine Frage gewesen, was hier geschah. Wie hatte er Judys Yogakonzept nur vergessen können? Nur gut, dass man die Laufbänder und die anderen Geräte in acht Wochen wieder an ihren alten Platz stellen konnte, hatte Eric sich gesagt und war weiter in sein Büro gegangen.

    Am besten, er vergrub sich in seiner Arbeit. Das brachte ihn nach diesem ärgerlich vergeudeten Vormittag auf andere Gedanken. Doch nicht nur die Vorladung im Präsidium wollte er aus seinem Kopf verbannen, auch die Bilder der letzten Nacht beschäftigten ihn mehr, als ihm lieb war. Er holte tief Luft und trank einen Schluck Wasser. Ein Grund mehr, Ablenkung in den Papierbergen zu suchen, wo sich die unbezahlten Rechnungen stapelten.

    Unbezahlte Rechnungen hin oder her, zunächst musste er sich Gewissheit verschaffen, wie die Pressekonferenz gelaufen war. Doch nachdem er Judy mittlerweile zum dritten Mal auf die Mailbox gesprochen hatte, legte er verstimmt das Handy beiseite. Auch wenn sie miteinander im Bett gewesen waren, verlangte er eine gewisse Arbeitsmoral. Dazu zählte auch, dass sie ihr Handy eingeschaltet hatte.

    Wenn sie ihm das Ergebnis nicht persönlich mitteilen konnte, musste er wohl in den lokalen Nachrichtensendern nach Informationen Ausschau halten. Doch überall wurde nur von dem Musikfestival und dem Eröffnungskonzert berichtet – ein Event, das die Touristenattraktion des Jahres war.

    Gerade wollte Eric den Sender schon wegklicken, als eine Großaufnahme von Judy auf dem Bildschirm erschien. Es zeigte sie im Gespräch mit einem Journalisten, vor dem sie gerade anscheinend sehr vehement ihre Meinung zum Thema Golfplatz verteidigte. In ihrem hellgrünen Kleid und den offenen Haaren sah sie einfach hinreißend aus Außerdem wirkte sie souverän und selbstbewusst. Er konnte nicht leugnen, dass er so etwas wie Stolz empfand.

    Doch im nächsten Moment stutzte er. Die Umweltaktivisten hinter den beiden klatschten begeistert, und auch die Überraschung auf den Gesichtern der übrigen Journalisten wirkte sonderbar. Was hatte das zu bedeuten? Nervös drückte er mehrmals auf den kleinen Lautsprecherknopf, der zu leise eingestellt war, um etwas zu verstehen. Dann vernahm er einen Satz, der ihn bis ins Mark erschütterte.

    „… daher sind wir sehr froh, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass der Bau der Golfanlage, so wie er bisher geplant war, nicht realisiert wird …“

    Eric starrte auf den Bildschirm. Das konnte doch nicht wahr sein! Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Judy hatte sich versprochen, oder redete sie vielleicht über ein anderes Projekt? Doch die applaudierende Menge und die jubelnden Gesichter der Umweltschützer überzeugten ihn vom Gegenteil.

    Er kochte vor Wut. Das war mit Sicherheit der letzte Tag, an dem Judy Duncan für ihn gearbeitet hatte!

7. KAPITEL

    Erics kalter Blick traf Judy wie ein Messerstich. Aus seinen schönen braunen Augen schien jedes Gefühl verbannt.

    Wortlos erhob er sich, wandte ihr den Rücken zu und stellte sich vor die Fensterfront.

    „Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht“, bemerkte er zynisch.

    „Ich weiß nicht, was du meinst, aber als Spaß würde ich es nicht bezeichnen, wenn …“

    „Du weißt genau, wovon ich rede.“ Wutschnaubend drehte er sich um. „Ich habe genug von deinem unschuldigen Getue! Du hast meine Pläne ruiniert, und ich frage mich seit einer Stunde, warum? Was hast du davon, den Papillon um seine lukrativste Einnahmequelle zu bringen? Sag es mir, Judy, was?“

    Ihr war klar gewesen, dass Eric sie nicht mit Kusshand begrüßen würde. Daher hatte sie das unvermeidliche Gespräch auch vor sich hergeschoben und den Nachmittag genutzt, um einige Besorgungen für die Yogalounge zu machen.

    Unmittelbar nach der Pressekonferenz war sie zunächst völlig aufgewühlt in den knallroten Fiat 500 gestiegen, den ihr Eric am Morgen als hoteleigenen Wagen überlassen hatte.

    Sie konnte selbst nicht sagen, was sie dazu veranlasst hatte, vor laufender Kamera und in Anwesenheit Dutzender Journalisten zu erklären, dass sich das Golfprojekt des Hoteliers Eric Argon in dieser Form erledigt hatte. Aber es war ihr einfach unmöglich gewesen, gegen ihre innere Überzeugung zu handeln.

    Mittlerweile war sie sicher, dass Eric sich und das Hotel mit dem Projekt ins Unglück stürzen würde. Als sie dann das Mikro vor sich hatte, war es, als ob sich eine innere Stimme in ihr regte – eine Stimme, die sich nicht unterdrücken ließ. Der Gedanke an Erics Mutter und an das, was er ihr über sie und ihre Naturliebe erzählt hatte, ließ sie alle Konsequenzen außer Acht lassen.

    Plötzlich war ihr alles so klar und selbstverständlich erschienen. Sie glaubte sogar für einen Augenblick, dass Eric ihr Handeln verstehen würde.

    Doch jetzt, da sie ihn direkt vor sich hatte, wusste sie, was sie die ganze Zeit bereits geahnt hatte. Sie hatte einen Fehler gemacht, den er ihr niemals verzeihen würde.

    „Ich wollte dem Hotel nicht schaden, auch dir nicht – ganz im Gegenteil“, verteidigte sie sich.

    „Das soll ich dir glauben? Nach dem, was wir heute Morgen vereinbart haben?“, erwiderte er aufgebracht.

    „Vereinbart? Du hast mir einen Stapel Dokumente in die Hand gedrückt und etwas von wirtschaftlichen Vorteilen gefaselt.“ Sie sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, aber sie konnte jetzt nicht länger an sich halten. Seine verbohrte Engstirnigkeit machte sie rasend. „Ich habe dir nichts versprochen, sondern nur gesagt, dass ich es versuchen werde. Aber nach dem, was ich in den Unterlagen gelesen habe, kann ich den Umweltschützern nur recht geben. Du warst im Begriff, einen der schönsten Küstenstreifen Korsikas zu zerstören …“

    „Es reicht, Judy, das muss ich mir nicht länger anhören“, versuchte er sie zu stoppen.

    „Oh doch! Nur weil der Süden der Insel ein Magnet für Golfspieler ist, heißt das doch noch lange nicht, dass dieser Sport auch im Norden funktioniert. Der Süden würde immer dein härtester Konkurrent bleiben, selbst wenn du die Wiesen mit grünem Samt auslegst.“

    „Konkurrenz belebt das Geschäft. Das müsstest du als ehemalige Hotelinhaberin eigentlich wissen“, verteidigte er seine Pläne hartnäckig.

    „Aber zu welchem Preis?“, gab sie wütend zurück.

    „Das kannst du ruhig meine Sorge sein lassen“, beharrte er stur.

    „Wenn ich das aber nicht will und mir die Insel so gefällt, wie sie ist? Vielleicht finde ich es einfach nur traurig, wie du mit dem Erbe deiner Eltern und Großeltern umgehst.“

    „Jetzt gehst du definitiv zu weit“, bemerkte er kopfschüttelnd. „Ach … ich vergaß, das ist ja deine Spezialität.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ma chère“, sagte er in eisigem Ton, „das Stück Land habe ich mit meinem Geld erworben. Niemand musste mir etwas schenken. Ich habe mir hier alles selbst erarbeitet.“

    „Ich rede nicht von materiellen Werten. Ich meine das, was dir deine Mutter vermacht hat: ihre Idee von einem Hotel, von dem Ziel, den Gästen ein Stück dieser Insel nahezubringen, ihre Liebe zur Natur. Was hätte sie dazu gesagt, dass du …“

    „Es reicht, Judy, kein Wort mehr!“ Zorn funkelte in seinen Augen. Sie begriff, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis er ihr kündigen würde. „Du wirst noch heute … verdammt noch mal. Ich habe ihr doch gesagt, keine Anrufe durchzustellen. Suzanne, was ist denn?“ Das Klingeln hatte einfach nicht aufgehört, worauf Eric entnervt die Freisprechanlage bediente.

    „Es ist der Bürgermeister“, entschuldigte sich die Assistentin uns stellt das Gespräch durch.

    Er zog die Augenbrauen hoch und nahm das Gespräch an. „Bonjour, Monsieur le Maire, was kann ich für Sie tun?“

    „Meinen Glückwunsch, Argon! Da haben Sie sich ja einen genialen Coup geleistet!“, kam es mit lauter Stimme durch die Telefonanlage.

    „Wie bitte?“, fragte er irritiert.

    „Mein alter Freund, jetzt tun Sie mal nicht so! Raffiniert, sich aus der Affäre zu ziehen, indem Sie das ganze Projekt durch eine aufregende Blondine als Pressesprecherin abblasen lassen. Eine irre Idee! Und dieser englischer Akzent, umwerfend …“ Hastig schaltete Eric die Anlage aus und griff nach dem Hörer, sodass nur noch er die aufdringliche Stimme des Bürgermeisters vernehmen konnte. Er warf einen Blick auf Judy, die sich ein zurückhaltendes Lächeln nicht verkneifen konnte und betont unschuldig zur Decke sah.

    „Ja, Monsieur le Maire, da bin ich mir nicht so sicher.“ Er drehte sich um und hätte sie am liebsten aus dem Büro gejagt, doch dafür war es zu spät. „Ich muss sagen, dieser Blickwinkel ist mir neu“, antwortete er stirnrunzelnd und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. „Zum Abendessen, d’accord, sehr gern. Sie haben noch zwei freie Logenplätze für das Eröffnungskonzert? Ich bezweifle, dass Miss Duncan mich begleiten kann. Sie ist sehr beschäftigt“, wich er entnervt aus. „Oui, Monsieur le Maire, ich werde sehen, was ich tun kann. À ce soir, bis heute Abend.“

    Eric legte den Hörer auf und holte tief Luft. Er kam sich vor wie in einem Albtraum, der nicht mehr enden wollte.

    „Was ist los?“, fragte Judy neugierig.

    Er rieb sich mit der Hand über die Stirn.

    „Der Bürgermeister von Calvi“, stieß er fassungslos hervor.

    „Er hat dir gratuliert …?“

    „… dazu, dass ich den Bau der Golfanlage einstelle. Er hält die Entscheidung für sehr vernünftig.“ Eric schluckte schwer.

    „Das tut mir leid … äh … ich meine, das ist doch wunderbar?“ Judy war vollkommen verwirrt. Doch langsam wurde ihr klar, was dieser Anruf bedeutete. Eric hatte die ganze Zeit nicht nur gegen die Umweltschützer gekämpft, sondern anscheinend auch gegen die Interessen der Stadt gehandelt.

    „Er hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen. Anschließend sollen wir mit ihm in seiner Loge das Konzert besuchen, das im Rahmen des Musikfestivals stattfindet.“

    „Wir?“ Sie glaubte, sich verhört zu haben.

    „Ja“, blaffte er sie an. „Tu nicht so unschuldig! Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.“

    Judy wich erschrocken zurück. Im nächsten Moment bereute Eric seine harschen Worte. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. Auch wenn sie den ganzen Schlamassel herbeigeführt hatte, konnte sie schließlich nichts für das Verhalten Monsieur Renauts. „Der Bürgermeister besteht darauf, dass du meine Begleitung für den heutigen Abend bist. Er scheint einen regelrechten Narren an dir gefressen zu haben.“

    Judy antwortete nicht. Während der Pressekonferenz war ihr bereits aufgefallen, dass ihr Auftritt wie eine Bombe eingeschlagen war. Aber das hatte sie mehr auf ihre Worte als auf ihre Erscheinung bezogen.

    Eric warf einen kurzen Blick auf die Uhr. „Wir treffen uns um 21 Uhr im Loungebereich der Musikhalle. Dort findet das Dinner in einem Nebenraum statt.“ Er schüttelte den Kopf, als ob er nicht glauben könnte, dass er wirklich zu diesem Konzert ging. „Schaffst du es, dich bis dahin umzuziehen?“

    „Sicher“, erwiderte sie gepresst.

    „Gut, ich werde noch arbeiten. Wie sehen uns dann später“, erklärte er eisig.

    Seine Worte trafen Judy wie ein Schlag ins Gesicht, Erics Vater hatte recht, sein Sohn lebte nur für seine Arbeit. Aber galt das nicht letztlich auch für sie? Der gestrige Abend war für sie beide eine Ausnahme gewesen, doch heute lagen die Dinge anders. Heute sah er sich gezwungen, den Abend mit ihr zu verbringen. War es da nicht an der Zeit, die Dinge zu klären? Schließlich besaß sie auch ihren Stolz.

    „Ich denke, es ist besser, wenn sich unsere Wege nach der heutigen Pflichtveranstaltung trennen“, sagte sie mit betont ruhiger Stimme.

    „So?“

    „Ich gehe davon aus, dass du mir vor dem Anruf des Bürgermeisters kündigen wolltest, nicht wahr?“

    Er trommelte mit dem Stift auf seinen Schreibtisch. Diese Frau besaß wirklich die Gabe, ihn aus der Fassung zu bringen. Aber natürlich hatte sie mit ihrer Vermutung recht. Wahrscheinlich wäre es für sie beide das Beste. Hätte ihm der Bürgermeister nicht eben am Telefon mitgeteilt, dass es in den morgigen Zeitungen nur so von Lobeshymnen auf die intelligente und unglaublich attraktive Pressesprecherin des Papillon Sauvage wimmeln würde! Was für ein Eindruck würde entstehen, wenn er sie einen Tag nach ihrem glorreichen Auftritt vor die Tür setzte?

    Nein, er konnte sie nicht entlassen. Und wenn er auf die Stimme tief in seinem Inneren hörte, musste er sich eingestehen, dass er das auch gar nicht wollte. Doch das würde er sie nicht spüren lassen. Was sein Golfprojekt betraf, würde er schon eine Lösung finden. So schnell gab ein Eric Argon nicht auf.

    „Ich gebe zu, dass mich dein eigenmächtiges Handeln schockiert hat“, räumte er ein. „Aber um die erhitzten Gemüter zu beruhigen, wäre es kein schlechter Schachzug. Vielleicht sollte ich das Projekt wirklich auf Eis legen.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Ist das dein Ernst?“

    „Judy, der Papillon muss aus den negativen Schlagzeilen heraus. Wie, das ist mir im Moment herzlich egal. Ich werde einen anderen Weg finden, das Hotel in schwarze Zahlen zu bringen, da kannst du sicher sein.“

    Judy spürte, dass sie mit jeder weiteren Frage auf Granit stoßen würde. Seine Miene, die nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Gesicht des leidenschaftlichen Liebhabers der letzten Nacht hatte, wirkte unglaublich streng.

    „Wie du meinst“, erwiderte sie kühl, und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er sie am Arm festhielt.

    „Ich will, dass du bleibst.“

    Sie nickte, auch wenn sie nicht wusste, wie sie die ständigen Wechselbäder der Gefühle, die in den nächsten Wochen auf sie zukommen würden, überstehen sollte.

    Eric entdeckte Judy in einem hellroten langen Kleid, das ihre schlanke Figur besonders zur Geltung brachte, am anderen Ende der stilvoll eingerichteten Loungebar. Über den schmalen Schultern trug sie einen pinkfarbenen Seidenschal. Er wunderte sich überhaupt nicht, als er sah, mit wem sie sich unterhielt.

    „Bonsoir, Raphael. Spielst du mal wieder den Herzensbrecher?“, begrüßte er seinen Bruder etwas von oben herab. Dann wandte er sich Judy zu und gab ihr einen Kuss auf den Mund, als ob er Raphael signalisieren wollte, dass er die Hände von ihr lassen sollte.

    „Salut, mon frère, wie schön, dass du dich nie änderst. Ich habe mich nur mit deiner bezaubernden Sportmanagerin unterhalten. Aber ich weiß ja, dass für dich Spaß ein Fremdwort ist“, konterte Raphael mit einem Lächeln auf den Lippen. „Mich wundert, dass du heute Abend überhaupt gekommen bist. Doch bei dieser Begleitung kann ich verstehen, wenn man über seinen Schatten springt.“

    „Im Gegensatz zu dir ist es eben nicht mein Stil, Frauen zu sammeln wie Briefmarken“, stichelte Eric zurück. Judy blickte irritiert zwischen den beiden Streithähnen hin und her.

    „Eric, sollten wir nicht den Bürgermeister begrüßen?“, versuchte sie, die Situation zu retten. Und mit Blick auf Raphael: „Wir sehen uns bestimmt noch später.“

    „Das hoffe ich doch“, erwiderte er anzüglich, worauf Eric ihm einen dunklen Blick zuwarf. Er legte besitzergreifend die Hand auf Judys Rücken und schob sie sanft, aber bestimmt, durch die Bar.

    Das für die VIP-Gäste zubereitete Dinner bot alle korsischen und mediterranen Spezialitäten, die man sich nur wünschen konnte. Gegessen wurde an langen, weiß eingedeckten Tischen. Doch Judy hatte keinen Hunger. Sie fragte sich, warum Eric sich seinem Bruder gegenüber so arrogant verhielt. Aber vielleicht war das bei Alphatieren auch nicht anders zu erwarten.

    Während der Nachtisch serviert wurde, betrachtete sie Eric von der Seite. Sein ausgeprägtes Profil, das wirre dunkelblonde Haar und den dunklen Bartschatten, der ihm das Aussehen eines rebellischen Piraten verlieh. Plötzlich wurde ihr siedend heiß klar, dass sein Verhalten nicht unbedingt etwas mit Raphael, sondern vielmehr etwas mit ihr zu tun hatte.

    Warum sonst störte es ihn, dass sein Bruder mit ihr flirtete? Empfand er etwa doch mehr für sie als ein kurz aufflackerndes körperliches Verlangen?

    Hastig verdrängte sie den absurden Gedanken, musste sich aber insgeheim eingestehen, dass sie die ganze Zeit nur an ihn denken konnte.

    Was war nur mit ihr los? Ratlos stocherte sie in ihrem Dessert herum. Während Eric sich mit dem Bürgermeister über neue Sportplatzkonzepte unterhielt, spürte sie Raphaels Blick auf sich ruhen. Doch diesmal war es kein verführerisches Lächeln, sondern er blickte eher freundlich aufmunternd. Als er mit einem Kopfnicken zu Eric den Daumen wie ein Fluglotse nach oben hielt, merkte Judy, wie sie rot wurde.

    In diesem Moment drehte sich Eric zu ihr um und sah ihre roten Wangen. Mit einem Blick auf seinen grinsenden Bruder zählte er eins und eins zusammen. Er spürte, wie es in ihm zu brodeln begann, doch dann verdrängte er dieses ungewohnte Gefühl sofort. Das war ja lächerlich, sollte Judy doch mit seinem Bruder flirten. Er hatte weiß Gott andere Sorgen!

    Betont gelassen nahm Eric nach dem Essen Judys Arm und führte sie in eine der Logen. Während des Konzerts plapperte der Bürgermeister unentwegt auf sie ein. Eric war davon beeindruckt, mit wie viel Charme und Witz sie dem rundlichen älteren Herrn begegnete. Seine Anspannung ließ etwas nach, doch als Raphael in der Pause erneut auftauchte und sich in ihrer Loge breitmachte, spürte er, wie sein Puls schneller wurde.

    „Na, wir gefällt euch das Konzert?“, fragte Raphael unbekümmert und reichte Judy ein Glas Champagner. „Du trinkst ja keinen, wenn ich mich nicht irre, oder, Bruderherz?“

    „Im Gegensatz zu dir muss ich später noch arbeiten“, erwiderte Eric trocken.

    „Also, meine Arbeit ist für heute getan. Ich finde, es ist ein ausgesprochen gelungenes Konzert“, erklärte Raphael selbstbewusst. Ja, weil ich es zur Hälfte finanziert habe, hätte Eric am liebsten geantwortet. Aber er wollte sich nicht unter sein Niveau begeben.

    Seit er denken konnte, war er für seine Brüder eingesprungen und hatte als Ältester die Verantwortung für die Streiche seiner jüngeren Geschwister übernehmen müssen. Immer war er derjenige gewesen, der bestraft wurde. Raphael und Lucien kamen hingegen aufgrund ihres Alters meist ungeschoren davon. Bis heute griff er ihnen unter die Arme, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Vor allem Raphael, der sich mit seiner Konzertagentur in einer unsicheren Branche bewegte und seinem Ruf als Frauenheld bis heute treu geblieben war – wie er an diesem Abend mal wieder unter Beweis stellte.

    „Ich finde, ein Workaholic reicht in der Familie“, setzte Raphael noch eins drauf und erntete für diese Bemerkung von seinem Bruder nur ein grimmiges Kopfschütteln.

    Als sein Handy die Ankunft einer SMS ankündigte, war Eric regelrecht erleichtert über die Ablenkung. So musste er jedenfalls nicht auf den unverschämten Kommentar seines Bruders antworten. Doch im nächsten Moment wäre ihm dieser Fall noch lieber gewesen gewesen als das, was er jetzt lesen musste. „Diebstahl in Suite vier, ruf an, Désirée“ Verdammt! Dabei hatte er insgeheim die irrationale Hoffnung gehegt, dass die Umweltschützer hinter den Einbrüchen stecken könnten und durch den Baustopp der Golfanlage endlich Schluss wäre damit. Doch damit lag er wohl falsch.

    Mit der Entschuldigung, er müsse noch arbeiten, verabschiedete er sich vom Bürgermeister.

    Dann warf er Judy ein kurzes „Wir sehen uns morgen“ entgegen und verließ mit schnellen Schritten die Loge.

    Sie sah ihm entgeistert hinterher. Warum verließ Eric schon in der Pause das Konzert?

    „Was ist mit ihm?“, fragte sie Raphael, doch der zuckte nur mit den Schultern.

    „Er kann es nicht ertragen, wenn andere sich amüsieren, ganz einfach. Das war schon immer so.“

    „Glaubst du nicht, dass er seine Gründe dafür haben wird?“

    Raphael lachte. „Du scheinst dich ja richtig in ihn verschossen zu haben. Aber weißt du, was es für ein Gefühl ist, Mr Perfect zum Bruder zu haben?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Ein ziemlich mieses“, gestand er bitter.

    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt auch gehe“, sagte Judy. Es war ihr unangenehm, in Erics Abwesenheit über ihn zu sprechen. „Auf mich wartet noch eine Menge Arbeit, und ich muss morgen früh raus.“

    Dann wandte sie sich dem Bürgermeister zu, um sich zu verabschieden.

    Raphael zuckte nur mit den Schultern. „Da haben sich ja zwei Workaholics gefunden“, spottete er und machte es sich auf Erics Platz bequem.

    Judy ließ ihren Blick durch den Loungebereich streifen, doch Eric war nirgends zu entdecken. Erst als sie schon fast den Ausgang erreicht hatte, sah sie ihn auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Mit überkreuzten Beinen lehnte er an seinem Wagen, die eine Hand in der Tasche, mit der anderen tippte er auf sein Handy, um ein Gespräch zu beenden. Als sie auf den Gehweg trat, hob er den Kopf. Ihre Blicke trafen sich so unvermittelt, dass Judy beinahe gestolpert wäre.

    Sie überquerte die Straße, während Raphaels Worte ihr noch im Ohr klangen. Stimmte es, was er gesagt hatte? War sie wirklich in Eric verliebt? Und Eric? War er geschickter darin, sein Gefühl für sie zu verbergen, oder bildete sie sich nur ein, dass sein Blick mehr versprach, als er zugeben wollte? Ihr Herz raste, als sie vor ihm stand. Sie fühlte sich, als ob sie soeben einen Marathon hinter sich gebracht hätte. Wenn er noch länger schwieg, würde er sie nie mehr wiedersehen, schwor sie sich.

    Im nächsten Moment nahm er ihre Hand und legte sie an seine Wange. Dann küsste er die Innenfläche und zog Judy in die schmale Gasse, die wie eine Schießscharte den Blick aufs Meer freigab. Erst jetzt umschlang er fest ihren schlanken Körper, drückte seine Lippen auf ihre zarte Haut und zog eine heiße Spur von Küssen an ihrem Hals entlang. Judy hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sie dort angekommen, wo sie schon immer hinwollte, als hätten all ihre Reisen über die Kontinente der Welt nur dieses eine Ziel gehabt: ihn!

    „Ma chère“, flüsterte Eric schließlich, „wir können hier nicht bleiben, komm!“ Seine Worte rüttelten sie auf. Immer noch halb benommen von seinen Küssen, sah sie ihn mit ihren hellblauen Augen an. Wenn sie ihm jetzt folgen würde, gab es kein Zurück mehr. Sie würde endgültig die Kontrolle über sich verlieren. Wollte sie das wirklich?

    „Ich kann nicht“, sagte Judy leise und spürte sofort, wie er ganz starr wurde und sie von sich schob. Sein eben noch glühender Blick wich einem kalten Funkeln, das sie erschauern ließ. Dieser Mann besaß tatsächlich die Gabe, sich in Sekundenschnelle von einem zärtlichen Liebhaber in einen Eisblock zu verwandeln.

    „Ich verstehe.“ Erics Stimme bebte. In diesem Moment klingelte sein Handy, und er kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Er bellte ein kurzes „Hallo“, dann verdüsterte sich sein Blick.

    „Das war das Krankenhaus. Mein Vater schwebt zwischen Leben und Tod, er hatte einen Infarkt!“, erklärte er knapp, griff nach seinem Autoschlüssel und lief zum Wagen.

    „Oh, nein!“, rief Judy entsetzt. „Ich komme mit“, erklärte sie entschieden, eilte ihm nach und öffnete hastig die Beifahrertür, nachdem Eric die elektronische Autoverriegelung entsperrt hatte.

    „Wie du willst“, stieß er hervor, konnte jedoch nicht verbergen, dass er erleichtert war, in den kommenden Minuten nicht allein sein zu müssen.

    „Das ist alles meine Schuld“, flüsterte Judy, als er den Wagen mit quietschenden Reifen aus der Parklücke lenkte.

    „Was meinst du damit?“, fragte Eric irritiert und gab Gas, um noch eine grüne Ampelphase zu erwischen.

    „Ich sollte ihm versprechen, dir nichts zu sagen“, verteidigte sie sich mit zitternder Stimme.

    „Wovon redest du?“ Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand.

    „Dein Vater hatte gestern schon Schmerzen in der Brust, und dann hat er einfach die dreifache Dosis seiner Tabletten eingenommen. Ich …“, begann sie stockend.

    „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, wollte er aufgebracht wissen und schüttelte verständnislos den Kopf.

    „Er wirkte so unbeschwert, als ob er wüsste, was er tat“, erklärte sie bedauernd und konnte die Tränen kaum noch zurückhalten. „Es tut mir so leid. Ich hätte es dir sagen sollen.“

    „Das hilft meinem Vater jetzt auch nicht mehr“, erwiderte Eric verzweifelt und trat aufs Gaspedal.

8. KAPITEL

    HOTELGÄSTE WEITER SCHUTZLOS –

    DIEBE KLAUEN FAMILIENSCHMUCK

    Die Schlagzeile prangte auf der Titelseite des Corse Matin, den Eric am nächsten Morgen in der Kantine des Krankenhauses neben den Kaffeeautomaten liegen sah. Judy und er hatten die ganze Nacht auf dem Flur vor dem Zimmer seines Vaters verbracht, Dutzende Tassen schlechten Kaffee getrunken und auf die Diagnose der Ärzte gewartet.

    Ein Notarzt hatte sie darüber informiert, dass Philippe Argon am Abend in seinem Restaurant einen Herzinfarkt erlitten hatte. Glücklicherweise war unter den Gästen ein Arzt anwesend, der die notwendigen Vorkehrungen treffen konnte, ohne die er den Anfall nach Aussage des Notarztes wohl kaum überlebt hätte.

    Im Krankenhaus angekommen, war er sofort operiert worden, und ein Herzchirurg hatte ihm zwei Bypässe gelegt.

    Als Judy und Eric im Krankenhaus ankamen, war sein Zustand immer noch kritisch. Erst gegen zwei Uhr morgens gaben die Ärzte Entwarnung. Doch weder Eric noch Judy wollten das Krankenhaus verlassen, und so hatten sie die Nacht im Wartezimmer auf unbequemen Plastikstühlen verbracht.

    Am Morgen teilte der Chefarzt Eric mit, sein Vater sei über den Berg. Er könne kurz zu ihm, dann bräuchte er allerdings Ruhe.

    Eric holte tief Luft, betrat vorsichtig das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

    „Papa, was machst du nur für Sachen?“, begrüßte er seinen Vater betont heiter und setzte sich auf den Bettenrand.

    „Hallo, mein Junge, wo ist denn deine hübsche Freundin?“, war Philippe Argons erste Frage. Eric schüttelte lächelnd den Kopf.

    „Judy? Sie wartet draußen, Papa, und da bleibt sie auch. Sie verdreht dir nur den Kopf, und das ist nicht gut für dein Herz.“

    „Sei ihr nicht böse. Sie trifft keine Schuld“, erklärte Philippe Argon.

    „Na, das sehe ich etwas anders“, murmelte Eric.

    „Es war so leicht, die Dosis zu erhöhen. Mir ging es danach immer hervorragend“, beteuerte sein Vater.

    „Ich weiß, Papa. Ist schon in Ordnung. Das nächste Mal sagst du mir, was los ist, versprochen?“

    „Versprochen“, erwiderte der alte Mann. Dann klopfte es an der Tür, und die Krankenschwester bat sie, das Gespräch zu beenden.

    „Ich komme später wieder“, sagte Eric mit belegter Stimme.

    „Aber mit Judy“, wünschte sich Argon. „Und, Eric?“

    „Ja, Papa?“

    „Fühl dich nicht immer für alles verantwortlich. Ich weiß, du hast seit dem Tod deiner Mutter immer dein Bestes getan, um allen gerecht zu werden. Aber das Leben ist zu kurz, um nur zu arbeiten. Verstehst du, was ich meine?“, fragte ihn sein Vater mit leiser Stimme.

    „Natürlich. Jetzt musst du aber schlafen, sonst bekommen wir Ärger mit der Schwester.“ Er rang sich ein Lächeln ab, das sein Vater tapfer erwiderte. Dann schloss er die Tür hinter sich.

    Als er nun mit Judy in der Kantine saß, die Zeitung mit der unsäglichen Schlagzeile vor sich liegend, strich er sich erschöpft mit den Fingern durchs Haar. Er war fix und fertig. Die Erleichterung darüber, dass sein Vater auf dem Weg der Besserung war, wich sofort wieder der nächsten Sorge.

    „Der alte Herr hat gut reden, natürlich besteht das Leben nicht nur aus Arbeit! Aber was soll ich tun, wenn mir wegen der Einbrüche die Gäste wegbleiben?“, fragte er aufgebracht.

    „Gibt es wirklich Urlauber, die ihre Reservierung zurückziehen?“, fragte Judy übermüdet. Sie hatte versucht, Eric die Nacht über so gut wie möglich zur Seite zu stehen, aber sie fühlte sich immer noch schuldig, auch wenn er ihr keinen Vorwurf gemacht hatte. Dass die korsische Morgenzeitung ihre Titelseite nun mit den Diebstählen im Papillon Sauvage füllte, schmälerte zwar nicht ihre Freude über den positiven Verlauf von Philippe Argons Gesundheitszustand, aber ein guter Morgen sah anders aus.

    „Désirée hat mir vorhin eine SMS geschrieben, dass ein deutscher Reiseveranstalter seine Buchung für September zurückgezogen hat. So kann es einfach nicht weitergehen“, fluchte Eric und knallte die Zeitung verärgert auf den Tisch.

    „Ich weiß, du willst davon nichts hören“, begann Judy zögernd, „aber vielleicht solltest du auf der Website des Papillon darauf aufmerksam machen, dass ab nächster Woche auch Yoga zum Sportprogramm gehören wird – wohlgemerkt in einem perfekt gestylten Asia-Workroom“, versuchte sie ihm ihr Konzept erneut schmackhaft zu machen.

    Zweifelnd zog er die Augenbrauen hoch. Er sträubte sich zwar gegen ihren Vorschlag, aber einen Versuch war es wahrscheinlich wert. „In Ordnung, sprich mit Suzanne darüber, sie pflegt unseren Internetauftritt“, erwiderte Eric. „Halte dich aber an die Abmachung, keine unnötigen Kosten!“, erinnerte er sie im nächsten Moment. Judy nickte, während sie innerlich triumphierte.

    „Die Ausfälle des deutschen Reiseveranstalters werden nach diesem Sommer ein ziemliches Loch in die Abrechnung reißen.“ Von den Kosten für das Krankenhaus ganz zu schweigen.

    „Vielleicht hilft neben der Ankündigung im Netz auch noch ein bisschen Werbung in eigener Sache“, schlug sie vor.

    „Was meinst du damit?“

    „Ich dachte an eine kleine Einweihungsparty für den neuen Yogaraum.“

    „Judy, mein Vater wäre letzte Nacht beinahe gestorben, und wir sitzen hier und reden über eine Party? Findest du das nicht etwas geschmacklos?“

    „Sie soll doch erst nächste Woche stattfinden. Ich glaube nicht, dass dein Vater etwas dagegen hätte. Außerdem hat er den Infarkt überlebt und ist auf dem Weg der Besserung. Das ist doch ein Grund zu feiern, oder?“

    „Deine Durchsetzungskraft ist wirklich einmalig“, sagte er. Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden umspielte ein Lächeln seine Lippen. „Was soll ich sagen? Wenn ich dich nicht hätte?“

    „Vielleicht“, antwortete sie kokett.

    Eric zögerte einen Moment, dann schien er sich einen Ruck zu geben. „Wolltest du wirklich gestern Abend zu meinem Bruder zurück?“

    „Wie kommst du denn jetzt darauf?“ Judy war wie vor den Kopf geschlagen. Eric hatte mehrmals in der Nacht versucht, Raphael telefonisch zu erreichen. Aber sein Handy war ausgestellt, in seiner Wohnung lief nur der Anrufbeantworter. Und jetzt diese Frage? Die Nacht war hart genug gewesen, da musste sie sich nicht noch seine Beleidigungen anhören.

    „Wir sehen uns im Hotel“, verabschiedete sie sich knapp. „Grüß deinen Vater von mir. Er ist zwar schon ein alt, aber er hat etwas, was dir anscheinend fehlt, nämlich gesunden Menschenverstand.“ Sie klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm und verließ verärgert das Krankenhaus.

    In den folgenden Tagen hatte Judy alle Hände voll zu tun. Rechtzeitig zum Wochenende sollte der neue Yogabereich fertiggestellt werden. Die bunten Yogamatten waren bereits angekommen. Sie wurde bei der Ausarbeitung eines Sportplans tatkräftig von ihrem Team unterstützt.

    Außerdem hatte sie begonnen, kleine Schilder in den Gärten aufzustellen, damit die Gäste lesen konnten, wie die exotischen Blumen alle hießen. Blüten, die abgefallen, aber noch ansehnlich waren, sammelte sie auf und dekorierte sie in großen Schalen. Außerdem ließ sie einige Liegestühle vom Hotelstrand auf die Wiesen zwischen die Blumenbeete stellen. So gab es für die Hotelgäste die Möglichkeit, sich wie ein Teil des Gartens zu fühlen. Sie schmunzelte, als sie sah, dass diese Liegen von der ersten Minute an belegt waren.

    Im Übrigen ging Eric ihr aus dem Weg. Auch wenn sie das Gleiche tat, verspürte sie immer einen Stich, wenn sie sah, wie er ihr auswich. Nicht, dass sie bereit gewesen wäre, den ersten Schritt zu machen. Der Himmel bewahre! Dafür hatte sein lächerlicher Vorwurf sie zu tief getroffen.

    Ihr zu unterstellen, sie würde sich einen Abend, nach dem sie mit ihm im Bett gewesen war, an seinen Bruder heranmachen, war eine bodenlose Frechheit. Hielt er wirklich so wenig von ihr?

    Als sie an jenem Morgen nach durchwachter Nacht im Krankenhaus zu Hause angekommen war, hatte Judy sich ins Bett gelegt, um wenigstens eine Stunde zu schlafen. Aber sie konnte Erics zweifelnden Blick nicht vergessen und hatte kein Auge zugemacht.

    Als sie kurz darauf ihren Milchkaffee auf der Terrasse in den Händen hielt, hatte sie sich allerdings wieder gefangen. Sie würde ihren Job machen, so wie immer, perfekt.

    Und so stürzte sie sich am Vormittag in die letzten Vorbereitungen für ihren Yogaraum. Nachdem die Männer die Geräte in dem unteren Kraftraum abgestellt hatten, der nun etwas überfüllt wirkte, betrachtete Judy den Fußboden. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie unter dem Gummibelag einen schönen, glatten Holzdielenboden, für Yogastunden einfach perfekt!

    Nun fehlten ihr nur noch luftige helle Vorhänge und für den Loungebereich ein paar schicke Sessel. Vielleicht hatte Juliette eine Idee, wie sie günstig an Möbel herankommen konnte. Erwartungsvoll wählte sie ihre Handynummer.

    Sie befürchtete schon, dass Juliette nicht mit ihr sprechen wollte, doch endlich nahm ihre Freundin das Gespräch an.

    Zu Judys Überraschung erzählte Juliette ihr nach kurzem Small Talk, dass sie für einen Tag in Paris war, um die ersten Tests für ihre Aufnahmeprüfung zu machen. Daraufhin fand Judy es nicht mehr passend, sie nach den Möbeln zu fragen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sowieso nur einen Grund gesucht, um mit ihrer Freundin zu reden. Umso erleichterter war sie, als Juliette sofort Rat wusste. Vielleicht könne sich Judy aus den beiden Asia-Suiten einige Stücke nehmen. Die wären sowieso total überfrachtet, schlug sie hilfsbereit vor. Doch als Judy noch ein paar persönliche Worte mit ihr wechseln wollte, hatte ihre Freundin sie schon weggedrückt. Ratlos starrte Judy auf ihr Handy.

    Am nächsten Morgen gab Judy den Hotelgästen eine Yoga-Kostprobe am Strand. Die Bucht lag wie eine türkis schimmernde Oase vor ihnen. Die Verbindung zwischen den Bergen zu ihrer Rechten und der wie ein Zauberschloss aufragenden Zitadellenstadt zu ihrer Linken war für Judy der Beweis, dass an diesem Ort Natur und Architektur Hand in Hand gingen.

    Sie war froh über die ausgefüllten Tage, denn so ließen sich die Gedanken an Eric besser verdrängen. Allerdings begann sie auch, die wenigen arbeitsfreien Stunden zu genießen, und entspannte sich auf der Terrasse des Brise de Mer. Hier fühlte sie sich zum ersten Mal, seit sie England verlassen hatte, zu Hause und tauschte ihre Ruhelosigkeit gegen ein Stückchen Bodenständigkeit ein.

    So war es auch an diesem Abend. Doch gerade als Judy es sich auf einem der Korbsessel bequem gemacht hatte, klopfte es an der Tür. Wer konnte das sein? fragte sie sich verwundert und ging an die Tür. Juliette würde erst am nächsten Tag aus Paris zurückkommen, und von Fanny hatte sie nur einen Zettel im Briefkasten vorgefunden, dass sie nach Bonifacio gefahren sei, um sich neue Keramikfarben zu kaufen.

    Als sie die Tür öffnete und sah, wer vor ihr stand, hätte sie sie am liebsten gleich wieder zugeschlagen. Aber Eric hatte den Fuß bereits auf die Schwelle gesetzt.

    „Guten Abend“, grüßte er sie. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Er sah umwerfend attraktiv aus, so wie immer. Allerdings entdeckte sie dunkle Schatten um seine Augen.

    „Salut, Eric“, sagte sie, ohne die Tür weiter zu öffnen.

    „Möchtest du mich nicht hereinlassen?“

    „Ungern. Was gibt es denn, was wir nicht auch im Hotel besprechen können?“, wollte sie wissen. Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, gefiel ihr gar nicht.

    „Hast du Besuch?“, fragte er und versuchte, einen Blick in das Innere des Hauses zu erhaschen.

    „Nein“, erwiderte sie knapp.

    „Seit dem letzten Raubzug am Tag der Pressekonferenz gab es keine weiteren Diebstähle mehr. Ich dachte, das würde dich interessieren.“

    „Wie schön für den Papillon“, erwiderte sie halbherzig.

    Eric trat von einem Bein aufs andere, während er beide Hände in den Hosentaschen vergrub. „Eigentlich wollte ich mich bei dir bedanken“, sagte er dann gedehnt. Sie spürte, wie schwer es ihm gefallen sein musste, hierherzukommen.

    „Wofür?“, fragte Judy. Sie fühlte die Spannung zwischen ihnen wie ein elektrisch aufgeladenes Energiefeld.

    „Dafür, dass es dir gelungen ist, die Presse positiv zu beeinflussen.“ Er räusperte sich. „Auch wenn ich mit den Mitteln, die du eingesetzt hast, natürlich immer noch nicht einverstanden bin, wie du sicher verstehst.“

    „Aber sie haben ihren Zweck erfüllt“, erwiderte sie selbstbewusst.

    „Ja, das haben sie“, stellte er trocken fest.

    „Ich finde, deine Probleme lassen sich sowieso auf eine bessere Art lösen“, meinte sie.

    Skeptisch hob Eric die Augenbrauen.

    „Indem du dich darauf besinnst, was deine Eltern und Großeltern dir mit auf den Weg gegeben haben“, erinnerte sie ihn an seine Wurzeln.

    „Judy, bitte“, erwiderte er gereizt.

    „Hör mir doch wenigstens mal zu! Die Schönheit der korsischen Natur zu bewahren und den Menschen, die hier Urlaub machen, diese Natur nahezubringen, das waren deine Worte“, fuhr sie fort.

    Doch er hörte ihr anscheinend gar nicht richtig zu und versuchte stattdessen, einen Blick ins Haus zu werfen.

    Jetzt riss ihr der Geduldsfaden. „Wenn du deinen Bruder suchst, bei mir findest du ihn nicht!“, sagte sie heftig.

    „Ich weiß“, erwiderte er prompt, und seine Augen wurden schmal. „Ich will nur wissen, ob du allein bist.“

    „Jetzt hörst du mir mal zu!“, brauste Judy auf. „Ich bin nicht nach Korsika gekommen, um mir die Zeit mit Männern zu vertreiben, sondern um Serge einen Gefallen zu tun. Außerdem wollte ich endlich das Haus wiedersehen, das mein Vater mir vererbt hat.“

    Sie funkelte ihn mit blitzenden Augen an. „Wenn du nicht aufhörst, mich zu beleidigen, ist es mir egal, was aus dem Papillon wird, und ich kippe unsere Vereinbarung. Ist das bei dir angekommen?“, fragte sie ihn mit zitternder Stimme. Sie bebte am ganzen Körper, drehte ihm den Rücken zu und ging durchs Haus auf die Terrasse zurück.

    Eric folgte ihr, und da Judy sich in einen der Korbsessel fallenließ, setzte auch er sich.

    Die letzten Tage hatte er sich von ihr ferngehalten, weil ihm seine Unterstellung, sie wäre an seinem Bruder interessiert, mehr als peinlich gewesen war. Natürlich hatte er an ihrer Reaktion erkannt, dass er mit diesem lächerlichen Verdacht auf dem Holzweg war.

    Doch sich diesen Fehler einzugestehen, hatte Zeit gebraucht. Denn es bedeutete auch, sich der Erkenntnis zu stellen, dass er mehr für Judy empfand, als er zugeben wollte … viel mehr.

    „Es tut mir leid, ma chère, wirklich!“, erklärte Eric. Doch Judy schüttelte den Kopf, worauf er sich nach vorn beugte, die Ellenbogen auf den Knien abstützte und ihr tief in die Augen sah.

    „Du musst mir glauben“, bekräftigte er seine Entschuldigung, doch das reichte ihr nicht.

    „Warum? Warum hast du kein Vertrauen in die Menschen, die dich umgeben?“

    „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte er bedrückt.

    „Erzähl sie mir“, forderte Judy ihn auf, holte ein Glas aus der Küche und schenkte ihm von dem Rosé ein. Während Eric ihr erzählte, wie er als ältester Bruder schon immer den Kopf für seine jüngeren Brüder hatte hinhalten müssen, versetzte sie sich in die Seele eines Zwölfjährigen. Eines Jungen, der gerade seine Mutter verloren hatte und für die wilden Streiche seiner Geschwister zur Verantwortung gezogen wurde. Die Vorstellung zerriss ihr das Herz.

    „Auch als sie älter wurden, haben die beiden nur Unsinn gemacht. Ich glaube, Lucien und Raphael haben sich immer auf mich verlassen, weil sie wussten, dass ich sie wieder aus dem Dreck ziehen würde, egal, was sie taten.“

    „Also konnten sie immer damit rechnen, dass du ihnen hilfst.“

    „Natürlich. Ich hätte sie nie im Stich gelassen“, erklärte er.

    „Aber sie haben dich im Stich gelassen?“, hakte Judy nach.

    Eric hielt einen Moment inne. Doch als er ihren fragenden Blick sah, wusste er, dass es keinen Sinn machte, jetzt abzubrechen.

    „Sie konnten mir nur vertrauen, weil ich für sie da war. Wie hätte ich das von ihnen erwarten können?“

    „Ich glaube eher, dass du kein Vertrauen in deine Mitmenschen hast, weil du Angst davor hast, verletzt zu werden.“

    „Was weißt du davon, wie es ist, verletzt zu werden?“, brauste er auf. „Ja. Es stimmt, ich wollte das nie wieder erleben. Aber ich habe gelernt, mich zu schützen …“ Erics Stimme brach. Er sah hinaus auf die Bucht von Revellata und schwieg. Eine weiche salzige Brise wehte vom Meer zu ihnen hinauf. Der Duft von Rosmarin und Lavendel beruhigte ihn. Zum ersten Mal fühlte er, dass Judy ihm etwas gab, von dem er geglaubt hatte, es nie zu bekommen. Das kam dem Gefühl von Vertrauen ziemlich nahe.

    Er sah sie mit seinen dunklen Augen an, ihre Blicke verwoben sich ineinander. Judy spürte, wie ihr Mund trocken wurde. „Ich glaube, du irrst dich“, sagte sie, aber Eric legte ihr den Finger auf die Lippen.

    „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, ma chère“, sagte er rau. Doch sie wollte, dass er die Wahrheit erfuhr.

    „Dein Bruder liebt dich, er wollte mir an dem Abend während des Dinners nur zu verstehen geben, wie sehr er dich schätzt. Das war alles.“

    Eric sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

    „Was glaubst du wohl, wie deine Brüder sich in deiner Gegenwart fühlen? Für dich muss immer alles perfekt sein. Du bist derjenige, der immer recht hat. Du warst ihnen ein Vorbild, das sie nie erreichen konnten.“ Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ich weiß leider nicht, wie es ist, Geschwister zu haben. Aber auf ein große Schwester, die mir das Gefühl gibt, dass ich ihr nie das Wasser reichen kann, kann ich verzichten.“

    „So siehst du mich also?“

    „Eric, versteh mich nicht falsch, aber …“

    „Ich glaube, da gibt es nichts falsch zu verstehen“, erklärte er hart und stand auf.

    Judy sah in sein versteinertes Gesicht und wusste, dass sie sich jedes weitere Wort schenken konnte. Der Moment des Vertrauens war zerstört, und das war allein ihre Schuld. Warum konnte sie den Mund nicht halten und steckte ihre Nase in Dinge, die sie nichts angingen? Aber auch sie war verletzt. Überall stieß sie auf Ablehnung!

    „Warum seid ihr hier nur so verstockt? Ich habe das Gefühl, ständig gegen Wände zu laufen! Erst Juliette, dann du …“, rief sie ihm aufgebracht hinterher. Eric drehte sich tatsächlich noch einmal zu ihr um.

    „Vielleicht erwartest du zu viel von den Menschen“, bemerkte er.

    „Nur weil ich die Wahrheit sage?“

    „Ein hehres Ziel, ma chère.“ Dann sah er sie ein letztes Mal an und ging.

    „Ich muss unbedingt mit ihm sprechen, und zwar jetzt“, verlangte Judy erbost und war bereits im Begriff, die Tür zu Erics Büro zu öffnen. Sie hatte den ganzen Nachmittag gearbeitet, als André, der Tennistrainer, sie voller Bedauern fragte, warum es jetzt doch keine Party zu Eröffnung geben würde. Zunächst glaubte sie an ein Missverständnis, doch als André ihr versicherte, von Eric persönlich darüber in Kenntnis gesetzt worden zu sein, schüttelte sie wütend den Kopf.

    „Du kannst jetzt nicht zu ihm, er ist in einer Telefonkonferenz“, erklärte Suzanne ihr seelenruhig.

    „Dann muss er sie eben unterbrechen!“ Mit diesen Worten stand Judy bereits wutschnaubend vor ihrem Arbeitgeber. „Was fällt dir ein?“, fauchte sie ihn an.

    „Judy, beruhige dich doch.“ Und an seinen Gesprächspartner gewandt, „Ich rufe in zehn Minuten zurück“. Dann schaltete er die Telefonanlage aus. „Was ist nur in dich gefahren?“

    „Das fragst du noch? Warum erfahre ich von unserem Tennistrainer, dass es keine Eröffnungsparty am Wochenende geben wird?“, beschwerte sie sich aufgebracht.

    „Judy, ich finde, du verlangst etwas zu viel. Du kannst Yoga unterrichten, und du hast den Fitnessraum umgebaut. Das muss reichen.“

    „Du schätzt meine Arbeit also nicht“, schimpfte sie weiter. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

    „Das habe ich nicht gesagt, aber ich möchte aus meinem Resort keine Yogaoase machen. Das ist alles. Ich bin eher für handfeste Sportarten. Mountainbiking, Wassersport, dafür kommen die Leute hierher“, sagte er mit fester Stimme. Doch als er sah, wie verletzt sie war, begann er seine Entscheidung, die Party ausfallen zu lassen, zu bedauern.

    Judy schüttelte den Kopf. „Und Golfen nicht zu vergessen“, fügte sie sarkastisch hinzu.

    „Richtig“, pflichtete er ihr selbstgefällig bei. Sie bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. „Ich finde nicht, dass du dich deswegen von mir ungerecht behandelt fühlen musst. Aber ich scheine ja nicht der Einzige zu sein, auf den du sauer bist. Wer lässt dich denn noch gegen Wände laufen? Judith?“

    „Sie heißt Juliette, eine alte Freundin von mir.“

    Fragend runzelte Eric die Stirn.

    „Ich habe dir von ihr erzählt. Sie ist die Tochter meiner Nachbarin, die sich die letzten Jahre um das Brise de Mer gekümmert hat. Sie arbeitet hier im Hotel als Zimmermädchen.“

    „Juliette, natürlich. Stellt ihre Mutter nicht korsische Keramik her?“

    „Du kennst Fanny Bouchon?“

    Er lachte. „So groß ist Calvi nun auch wieder nicht. Außerdem ist sie eine ausnehmend schöne Frau.“

    „Stimmt, und Juliette ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe mich immer gefragt, warum ihre Mutter nie geheiratet hat.“

    „Das haben sich alle in der Stadt gefragt. Aber nachdem Juliettes Vater sie mit dem Kind im Stich gelassen hat, war das Thema Männer wohl für sie abgeschlossen“, erklärte er und zuckte mit den Schultern.

    „Sie hat nie mit uns darüber gesprochen“, erinnerte sich Judy nachdenklich.

    „Bestimmt kein Thema, über das eine alleinerziehende Mutter gern redet. Ich weiß nur, dass er kein Franzose gewesen soll …“

    „Ach, wirklich?“, fragte sie erstaunt. „Auf jeden Fall bin ich schuld daran, dass sie in finanziellen Schwierigkeiten stecken.“

    „Du? Warum?“

    „Fanny vermietet seit Jahren für unsere Familie das Brise de Mer als Ferienvilla und konnte bisher die Einnahmen behalten. Aber jetzt, wo ich da bin, fehlt ihnen das Geld, und dabei möchte Juliette doch nach Paris auf die Hotelfachschule. Sie ist sogar schon zu den Aufnahmeprüfungen gefahren, ohne überhaupt zu wissen, wie sie die Schulgebühren zahlen soll.“ Sie ließ sich auf den Sessel vor Erics Schreibtisch sinken und seufzte.

    Er stand auf, holte ein Glas Wasser von einem Sideboard und reichte es ihr. Sie nahm es dankbar an

    „Ich weiß einfach nicht, wie ich ihnen helfen kann. Ich habe das Gefühl, Juliette hasst mich deswegen. Dabei waren wir als junge Mädchen einfach unzertrennlich.“ Sie spürte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte. Was veranlasste sie nur immer wieder dazu, Eric ihr Herz auszuschütten? „Alles, was ich tue, scheint falsch zu sein.“

    „Das ist nicht wahr“, versuchte er, sie zu trösten.

    „Sagst ausgerechnet du?“

    „Hör zu, du hast in der kurzen Zeit schon viel für den Papillon Sauvage getan, und dafür bin ich dir wirklich dankbar. Aber manchmal brauchen die Dinge eben ihre Zeit.“

    Sie schluckte und sah ihn an. „Stimmt. In ein paar Wochen muss ich mir darüber keine Sorgen mehr machen, denn dann bin ich ja sowieso weg.“

    Eric runzelte die Stirn. So hatte er das jetzt nicht gemeint. Judy war wirklich kompliziert.

    „Vielleicht sollte ich die Dinge einfach gelassener sehen“, fügte sie noch hinzu, doch der Zynismus in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Im gleichen Moment musste sie wieder an das sonderbare Zusammentreffen zwischen Juliette und Dominique denken. Wenn sie ihrer Freundin tatsächlich helfen wollte, musste sie endlich wissen, was hinter dem Streit steckte.

    „Weißt du, in welcher Beziehung Dominique und Juliette zueinander standen?“, fragte sie daher.

    „Sie waren Kolleginnen, aber in zwei vollkommen anderen Arbeitsbereichen. Warum?“

    „Ach, nur so.“ Sie zögerte eine Sekunde. „An meinem ersten Tag im Papillon habe ich die beiden zusammen gesehen. Dominique hat Juliette furchtbar zusammengestaucht, und obwohl Juliette sogar weinte, wollte sie mir nicht sagen, worum es dabei ging.“ Judy holte tief Luft und stand auf. „Aber bestimmt wird sich alles klären.“

    „Zwistigkeiten sind in einem so großen Hotel nicht zu vermeiden“, spielte er den Vorfall herunter. Judy hoffte, dass er recht hatte. Sie hielt die Klinke schon in der Hand, als er sie zurückrief.

    „Ach, Judy?“

    „Ja?“ Sie drehte sich zu ihm um, und wie ein Pfeil, der ihr ins Herz schoss, traf sie sein Lächeln.

    „Ein kleiner Eröffnungscocktail am Strand, nur Snacks, kein Buffet, kannst du damit leben?“

    „Äh … ja, natürlich“, erwiderte sie strahlend. Dann verließ sie das Büro und lehnte sich aufatmend mit dem Rücken an die geschlossene Tür.

9. KAPITEL

    „Dominique, was läuft da zwischen dir und Juliette?“, fragte Eric seine ehemalige Sportmanagerin mit harter Stimme, nachdem sie endlich an ihr Handy gegangen war.

    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, flötete Dominique am anderen Ende der Leitung. „Deine Angestellten interessieren mich herzlich wenig. Schon vergessen, ich habe gekündigt.“

    „Wie könnte ich? Du hast mich mitten in der Hochsaison hängen lassen“, erwiderte er bitter.

    „Du hättest dir vielleicht früher überlegen sollen, wie du mit einer Frau wie mir umgehst“, zischte sie.

    „Hör auf, diese Platte hat einen Sprung“, bemerkte er trocken.

    „Ach, und was ist mit deiner neuen Sportmanagerin? Ist sie auch im Bett meine Nachfolgerin?“

    „Das geht dich nichts an“, erwiderte er kühl. Dominique konnte ihn nicht aus der Ruhe bringen, sie hatte schon immer ihre Intrigen gesponnen. Leider war er etwas zu spät dahintergekommen. Ihr modelhaftes Aussehen hatte ihn zu sehr geblendet.

    „Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht mehr bei dir arbeite. In einem Hotel, in dem gestohlen wird, das ruiniert einem ja die Karriere“, entgegnete sie bissig.

    „Hör auf, dein Gift zu verspritzen, und halte dich von meinem Hotel fern. Hast du mich verstanden?“

    Doch anstelle einer Antwort hörte er nur ein monotones Piepen. Dominique hatte einfach aufgelegt.

    Erschöpft, aber zufrieden war Judy aus ihrem Fiat gestiegen, den sie in der Rue Christophe geparkt hatte, und ging die letzten Schritte zu Fanny und Juliette zu Fuß.

    Sie wollte sich bei ihrer Freundin für den Tipp mit den Möbeln bedanken. Sie hatte sich einige Teile aus der Asia-Suite herausgesucht und in die große helle Yogalounge gestellt. Gemeinsam mit zwei Bambussträuchern, die sie am Morgen auf dem Blumenmarkt erstanden hatte, wirkte die ehemalige Fitnessetage nun tatsächlich wie ein Ort der Ruhe und Entspannung.

    Sie war wirklich stolz auf sich. Jetzt galt es nur noch, Juliette zu ihrem Studium zu verhelfen und das Problem mit Dominique zu klären. Was die Finanzierung der Studiengebühren betraf, hatte sie auch schon eine Idee. Sie könnte das obere Stockwerk des Brise de Mer wochenweise vermieten. Den Rest würde sie von ihrem Gehalt dazuzahlen, das müsste eigentlich ausreichen.

    Ganz in ihre Berechnungen vertieft, trat sie auf die erste Stufe zum Hauseingang der Bouchons, als sie zwei helle Frauenstimmen vernahm. Fanny und Juliette sitzen bestimmt schon auf der Veranda und tauschen ihre Erlebnisse aus, vermutete Judy. Doch im nächsten Moment hielt sie inne. Der Ton des Gesprächs klang nicht entspannt, sondern kühl und aggressiv. Herrje, sie wollte auf keinen Fall in einen Streit zwischen Mutter und Tochter hineinplatzen und drehte sich schon auf dem Absatz um, als sie ihren Namen hörte.

    „Wann willst du es Judy endlich sagen?“, fragte Juliette ihre Mutter ungeduldig.

    „Ich finde, sie sollte sich hier noch ein wenig eingewöhnen. Geben wir ihr noch etwas Zeit“, versuchte Fanny, ihre Tochter zu beruhigen, während Judy der Atem stockte. Was wollten sie ihr noch nicht sagen?

    „Maman, wir haben lange genug gewartet. Es reicht, dass ich so lange im Unklaren gelassen wurde, nur weil mein Vater zu feige war …“

    „Juliette, du sollst nicht schlecht über deinen Vater reden. Das lasse ich nicht zu …“

    „Maman, er hat uns im Stich gelassen. Ich verstehe einfach nicht, warum du ihn immer wieder verteidigst.“

    „Es war auch meine Schuld. Nachdem er von dir wusste, hat er gut für uns gesorgt.“

    „Aber für meine weitere Ausbildung hat es dann doch nicht gereicht“, stellte Juliette verbittert fest.

    „Warum denkst du nur immer ans Geld?“

    „Ich brauche es nun mal. Außerdem kann ich nicht länger im Papillon arbeiten.“

    „Warum nicht? Bis zum nächsten Sommer habe ich das Schulgeld zusammen“, erklärte Fanny eindringlich. Judy schnürte sich der Hals zu. Ihr Herz raste vor Aufregung, wie versteinert stand sie an der Hauswand.

    „Mir ist einfach unangenehm, dass Judy im Papillon arbeitet. Kannst du das nicht verstehen? Außerdem habe ich dort Schwierigkeiten“, fuhr Juliette mit zittriger Stimme fort.

    „Mit wem?“, wollte Fanny beunruhigt wissen.

    „Ach Maman, das kann ich dir nicht sagen. Es ist alles so kompliziert. Ich weiß selbst nicht, wie ich da hineingeraten bin.“ Judy vernahm jetzt ein leises Schluchzen, dann hörte sie nur noch Juliettes halb verschluckte Worte: „Ich bin erpresst worden und …“

    „Erpresst? Von wem?“, hakte Fanny ungläubig nach. Judy war klar, dass sie hier nicht länger tatenlos herumstehen konnte.

    „Von Dominique“, antwortete sie an Juliettes Stelle und trat auf die Veranda.

    Wie vom Donner gerührt, starrten sie zwei Augenpaare ungläubig an.

    Fanny hatte sich als Erste wieder gefangen und überspielte die peinliche Situation mit einem Lächeln, während Juliette nach einem Taschentuch suchte.

    „Oh Judy, wie schön, dich zu sehen. Setz dich zu uns!“

    „Lieb von dir, Fanny, aber ich glaube, wir können uns den Small Talk sparen.“ Und an Juliette gewandt: „Womit hat Dominique dich erpresst? Und warum gefällt es dir nicht, mit mir zusammenzuarbeiten?“

    Als Juliette schwieg, trat Judy auf sie zu, berührte sanft ihren Arm und sah ihr in die Augen. „Julie, hab Vertrauen zu mir. Was ist passiert? Es wird alles wieder gut. Ich verspreche es dir“, versuchte Judy, ihre Freundin zu beruhigen, die nun laut aufschluchzte.

    „Ich verstehe es selbst nicht. Ich habe das Amulett beim Saubermachen in der Sportumkleide gefunden. Ich wollte es wieder zurückgeben. Aber erst einmal habe ich es in meine Tasche gesteckt. Und Dominique …“ Juliette stockte.

    „… sie hat dich dabei beobachtet?“

    „Ja, es war ihr Amulett, und sie drohte damit, mich anzuzeigen. Mit einer Anzeige wäre ich meinen Job sofort losgeworden, und den Aufnahmetest hätte ich auch vergessen können. Ich habe sie angefleht, es auf sich beruhen zu lassen, aber sie …“ Juliette sprach nicht weiter.

    „Was?“, fragte Fanny. Doch Judy kannte bereits die Antwort.

    „Sie hat von mir verlangt … unseren Gästen … Schmuck zu stehlen, dann würde sie mich nicht verraten“, gestand sie mit bebender Stimme.

    Judy sah Fanny an, die ihrer Tochter entsetzt zugehört hatte. Judy rechnete es ihr hoch an, dass sie ihrem Blick nicht auswich.

    „Warum hat sie das getan?“, wollte Fanny empört wissen

    „Dominique war unsterblich in Eric verknallt, aber er nicht in sie. Nachdem er ihr klargemacht hatte, dass es für sie beide keine Zukunft gab, wollte sie sich unbedingt rächen. Sie wusste, wie sehr ihn ihre Kündigung zu Beginn der Hochsaison treffen würde. Als sie mich an ihrem letzten Arbeitstag in der Umkleide sah, kam ihr die Idee mit den Diebstählen, um …“

    „… ihm noch mehr zu schaden“, sprach Judy den Satz zu Ende und schüttelte den Kopf über so viel Bosheit.

    „Genau“, bestätigte Juliette. „Ich habe alles falsch gemacht. Dann kamst du, und ich habe mich noch schlechter gefühlt.“

    Judy sah sie fragend an.

    „Ich habe dich immer beneidet, um alles“, brach es aus der anderen hervor. „Du hattest eine Familie, du hattest einen Vater. Und als mir dann Maman an meinem sechzehnten Geburtstag eröffnete, dass ich eine Schwester habe, bin ich vollkommen durchgedreht …“

    „Und diese Schwester …?“, begann Judy zögernd.

    „Ja, diese Schwester bist du, Judy“, bestätigte ihr Fanny nun mit fester Stimme. „Richard und ich hatten ein Verhältnis, bevor deine Eltern geheiratet haben.“

    Judy sah die ehemalige Geliebte ihres Vaters ungläubig an. Das Gespräch zwischen Mutter und Tochter, das sie eben unfreiwillig mit angehört hatte, war keine Einbildung gewesen. Die beiden hatten ihr nur verschweigen wollen, dass ihr Vater eine zweite Tochter hatte, Juliette!

    „Das ist doch … nicht möglich“, stieß sie entsetzt hervor. Dann ließ sie sich entkräftet auf einen Gartenstuhl fallen. Plötzlich sah sie Juliette mit ganz anderen Augen.

10. KAPITEL

    Es war schon nach Mitternacht, als Eric endlich seinen Computer ausschaltete. Er hatte seine Kontoauszüge gecheckt und die Aktiendepots überprüft. Rosig sahen seine Finanzen nicht aus.

    Allerdings gab es einen Lichtblick. Ein kleiner individueller Reiseveranstalter, der über einen Yogalink auf der Website des Papillon Sauvage gelandet war, hatte eine Gruppenreservierung vorgenommen. Wohlgemerkt mit dem Zusatz, dass das Sportangebot mindestens zwei Stunden Yoga am Tag beinhaltete. Eric ertappte sich dabei, dass er innerlich einen Freudensprung machte. War es wirklich möglich, dass Judy mit ihrem Yogakonzept richtiglag?

    War es den Gästen lieber, ihre Gelenke zu verdrehen, als zu wandern? Er kannte die Antwort nicht, aber vielleicht sollte er sich endlich für bestimmte Neuerungen öffnen.

    In seine Überlegungen versunken, ging er durch das leere Vorzimmer seiner Assistentin und schlug den Weg zu seinem Apartment ein, als er plötzlich ein Licht aus einem der Hotelzimmer aufblinken sah.

    Er war sicher, die Gäste des Zimmers heute am Empfang mit ihren Koffern gesehen zu haben. Er hatte ihnen sogar noch eine gute Reise gewünscht. Da es zurzeit keine neuen Buchungen gab, sollte dieser Trakt des Hotels eigentlich im Dunkeln liegen.

    Es sei denn, jemand, der nicht dazu befugt war, hielt sich in dem Zimmer auf, und das würde heißen …

    Ohne weiter zu überlegen, eilte Eric hinauf in den zweiten Stock, wo das erleuchtete Zimmer lag.

    Im Hotelflur war es stockdunkel, dennoch sah er kurz darauf eine schwarz gekleidete große Gestalt auf sich zukommen. Ohne zu zögern, drückte er auf den Lichtschalter und spannte seinen ganzen Körper an, bereit den Einbrecher anzugreifen. Doch im nächsten Moment blieb er fassungslos stehen. Elegant in einen schwarzen Catsuit gekleidet, sah er sich plötzlich mit seiner ehemaligen Sportmanagerin Dominique konfrontiert.

    „Euer Vater stand kurz vor seiner Hochzeit, als er nach Korsika kam“, erzählte Fanny und hielt ihr Glas Rosé fest in der Hand. „Sein Freund hatte sich eine besondere Art von Junggesellenabschied ausgedacht und Richard für eine Woche zum Wandern hierher eingeladen. Es waren sozusagen ihre letzten Tage als unzertrennliche Freunde.“ Sie lachte.

    Judy wunderte sich über das Glitzern, das in die Augen der schönen Korsin trat. „Die beiden waren so jung und ausgelassen. Sie hörten mir bei meiner Führung durch die Zitadelle überhaupt nicht zu, starrten mich nur an und machten alberne Scherze. Daher war ich auch so überrascht, als Richard mir später erzählte, dass er in wenigen Wochen heiraten würde.“

    „Aber da war es schon zu spät, nicht wahr?“, fragte Judy.

    Fanny nickte. „Ich glaube, ich hatte mich schon im ersten Moment in ihn verliebt und von da an einfach jede Sekunde mit ihm genossen. Ich war schließlich noch sehr jung“, rechtfertigte sie sich.

    „Und nach Daddys Urlaub habt ihr euch nicht mehr gesehen?“, fragte Judy mit belegter Stimme. Die letzte halbe Stunde hatte ihr Leben total auf den Kopf gestellt. Jetzt wollte sie auch die ganze Wahrheit erfahren.

    „Ich habe ja erst Wochen später gemerkt, dass ich schwanger war“, gestand Fanny.

    „Und du hast ihm nichts gesagt?“, fragte Judy ungläubig.

    „Hätte ich ihn während seiner Flitterwochen anrufen und sagen sollen, salut chéri, kannst du dich noch an deinen Urlaubsflirt erinnern? Ach, übrigens, du wirst Vater.“

    Fanny stellte das Glas auf den Tisch, ohne daraus getrunken zu haben, und streifte die Hände an ihrem hellgeblümten Sommerkleid ab. „Niemals hätte ich sein Leben zerstört. Ich wusste ja, dass er deine Mutter liebte und mit ihr gemeinsam ein altes Strandhotel in England wieder auf Vordermann bringen wollte.“

    „Ja, unser Victoria Beach“, sagte Judy leise und hakte noch einmal nach. „Aber wann hast du ihm von Juliette erzählt?“

    „Jetzt kommt der nicht so schöne Teil der Geschichte“, warf Juliette ein. „Den ich mir heute nicht anhören möchte. Entschuldigt mich bitte.“ Sie stand auf. Fassungslos sah Judy ihrer Halbschwester hinterher, die durch die Terrassentür ins Haus ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Fanny schwieg, und Judy schluckte. Eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf. „Hat mein Vater wirklich erst von seiner anderen Tochter erfahren, als wir für die Ferien hierhergekommen sind?“

    „Ich weiß, es war ein Fehler. Ich hätte ihn schon früher informieren sollen, aber ich war mit meinem Leben und Juliette sehr glücklich. Als ihr schließlich hier als Familie aufgetaucht seid, wollte ich erst recht nichts sagen. Aber irgendwie schien Richard etwas geahnt zu haben.“

    „Wie hat er denn dann reagiert, als du es ihm gebeichtet hast?“

    „Es hat ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Er machte mir Vorwürfe, dass ich ihm Juliette verheimlicht habe. Vorwürfe ohne Ende. Er hätte mir doch geholfen …“

    „Und? Hat er das getan?“

    „Oh ja, er uns das Haus gekauft, in dem wir bis dahin zur Miete lebten, und uns die Ferienvilla anvertraut, die wir dann als Einnahmequelle vermieten sollten. Er war sehr großzügig, und wir konnten gut leben.“

    „Dann hat meine Mutter von alldem gewusst …“, dachte sie laut.

    „Wie kommst du jetzt darauf?“

    „Ach, nur so“, wiegelte sie ab. Sie bewunderte ihre Mutter für ihre Großzügigkeit, während sie sich gleichzeitig erinnerte, dass die Ehekrise hier auf Korsika begonnen haben musste. Jetzt wusste sie auch endlich, warum.

    „Das Brise de Mer hat er für dich gekauft, für später, hat er gesagt“, riss Fanny sie aus ihren Gedanken. „Er war glücklich, dich und Juliette gemeinsam spielen zu sehen. Es war ihm sehr wichtig, dass du deine Ferien bei uns verbracht hast. Dann hättet ihr wenigstens einen Teil eurer Kindheit miteinander erlebt, meinte er.“

    „Aber eine Sache verstehe ich immer noch nicht. Warum ist er in den Ferien mit meiner Mutter und mir hierher geflogen?“

    „Das habe ich ihn auch gefragt. Er konnte es mir nicht sagen, sprach nur von unvergesslichen Erinnerungen. Vielleicht hat er gespürt, dass er eine Tochter …“ Fanny traten Tränen in die Augen, sie wandte sich ab.

    „Er hat dich bestimmt geliebt“, vermutete Judy leise und stand auf.

    Fanny schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber für Spekulationen ist es jetzt zu spät. Wichtig seid nur noch ihr beide, du und Juliette.“

    „Ja, du hast recht.“

    „Sie wird sich wieder fangen. Es tut mir leid, es war nicht leicht für sie“, entschuldigte Fanny ihre Tochter.

    „Schon gut. Ich kann sie verstehen“, erwiderte Judy. Nie zuvor hatte sie etwas so ernst gemeint.

    Es war Judy unmöglich, nach dem Gespräch nach Hause zu gehen. Stattdessen nahm sie den kleinen Pfad an der Villa vorbei, der durch Palmenhaine und verwilderte Gärten zum Strand hinunterführte. Das Meer strahlte in einem dunklen Nachtblau. Der Mond ließ das Wasser an manchen Stellen wie glitzernde Diamanten aufblitzen.

    Sie holte tief Luft. Das war also der Grund, warum ihr Vater ihr das Brise de Mer vermacht hatte. Sie sollte vor Ort erfahren, dass Juliette ihre Schwester war. Aber warum hatte er ihr nie von Juliette erzählt?

    Sie hoffte, ihre Mutter könnte ihr diese Frage beantworten. Doch da sie nicht an ihr Handy ging, hatte sie ihr nur zynisch aufs Band gesprochen, sie könne ihr zu einer Schwester gratulieren.

    Jetzt am Strand, während sie durch den weichen Sand ging, rief ihre Mutter zurück. Doch Judy konnte jetzt nicht telefonieren, sie brauchte Zeit für sich. Ein Piepen signalisierte nach wenigen Minuten den Eingang einer SMS: „Sorry, Darling, ich war damals so verletzt. Ich habe akzeptiert, dass er Juliette und ihrer Mutter Geld gab, dafür solltest du nichts von allem erfahren. Das war die Bedingung. Ich hätte dir früher von deiner Schwester erzählen sollen. Du hast sie dir doch immer gewünscht!“

    Tränen verschleierten Judys Blick. Sie blieb stehen, um auf das dunkle Meer hinauszublicken. Wie sollte nun alles weitergehen? Würden Juliette und sie je wieder so unbeschwert miteinander umgehen können wie früher? Wann würde der Verrat ihrer Eltern nicht mehr schmerzen und ihnen die Möglichkeit geben, sich wirklich wie Schwestern zu fühlen?

    Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde, als sich plötzlich eine starke Hand um ihre Taille legte, um sie aufzufangen.

    „Ich halte dich“, erklang eine tiefe Stimme.

    Eric war nach der Festnahme von Dominique wie betäubt gewesen und hatte frische Luft gebraucht. Als er am Strand angelangt war, hatte er Judy schon von Weitem am Meer entlanggehen sehen.

    „Eric“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Dann drehte sie sich zu ihm um und sah ihn mit verweinten Augen an. „Juliette … sie ist … Ich habe eine Schwester.“

    „Wie bitte?“, fragte er ungläubig. Doch dann zählte er eins und eins zusammen: ein Engländer, der auf Korsika ein Haus kauft, eine attraktive Frau, die nie wieder heiratet, eine Tochter, die ohne Vater aufwächst …

    „Fanny hat mir alles erzählt. Mein Vater hatte vor seiner Hochzeit hier auf Korsika eine Affäre mit ihr“, begann sie leise. Dann schüttelte sie immer noch fassungslos den Kopf.

    „Alles wird gut“, versuchte Eric sie zu beruhigen und strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn.

    „Nein, nichts ist gut“, widersprach sie aufbrausend. „Dominique hat meine Schwester erpresst. Sie hat sie gezwungen, die Diebstähle im Papillon zu begehen.“

    „Umso besser, dass ich Dominique eben auf frischer Tat ertappt habe“, stellte er zufrieden fest.

    „Wie bitte?“

    „Nachdem Juliette sich geweigert hat, weitere Diebstähle für sie zu begehen, ist Dominique selbst in eins der Hotelzimmer eingebrochen.“

    „Das gibt es nicht“, staunte sie verblüfft.

    „Doch, sie konnte einfach nicht aufhören, sich an mir zu rächen.“

    „Was heißt das für Juliette?“

    „Eine Täterin reicht doch wohl. Ich bin sicher, es wird sich strafmildernd für Dominique auswirken, wenn sich herausstellt, dass sie aus verschmähter Liebe gehandelt hat.“

    „Und Juliette?“, wiederholte Judy ihre Frage, immer noch in Sorge um ihre Schwester.

    „Dafür, dass ich diese Angabe bestätige, lässt sie Juliette aus dem Spiel. Das ist der Deal. Deine Schwester hat ja wohl schon genug durchstehen müssen, oder?“, fragte er und schloss sie noch fester in die Arme.

    Judy schlang ihre Hände um seinen Nacken und sah in seine dunklen Augen. Für einen Augenblick meinte sie, noch etwas anderes als Verlangen darin zu entdecken. Fühlte er etwa das Gleiche wie sie? Doch sie kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, da er sie jetzt so leidenschaftlich küsste, dass sie nichts mehr wahrnahm als diesen süßen, sinnlichen Rausch.

    Begleitet vom sanften Schlagen der Wellen, eingehüllt von seidiger Nachtluft, umarmten sie sich wie zwei Ertrinkende.

    Selbst die leichteste Berührung löste ein inneres Beben in Judy aus. Vielleicht ging ihr gerade deshalb alles viel zu schnell. Sie konnte nicht anders, als sich von ihm zu lösen.

    Wie sollte ihr Leben weitergehen? Sie war sicher, für Eric war sie nicht mehr als ein Zeitvertreib. Er hatte oft genug betont, für feste Beziehungen nicht geschaffen zu sein. Und sie? Wollte sie die nächsten Jahre weiter von einem Hotel ins nächste tingeln? Nach den Ereignissen der letzten Tage zweifelte sie daran, sich wieder in ihr altes rastloses Leben stürzen zu können. Sollte sie vielleicht stattdessen den Gedanken zulassen, das Brise de Mer als ihr neues Zuhause anzusehen? War es das, was ihr Vater sich für sie gewünscht hatte?

    „Hey, du hast eine Schwester. Freust du dich denn gar nicht?“, riss Eric sie aus ihren komplizierten Gedanken, während er ihre Hand nahm und ihr einen zärtlichen Kuss auf den Handrücken drückte. Er spürte, dass in ihr eine Veränderung vorging. Aber war das ein Wunder? Schließlich erhielt man nicht jeden Tag die Nachricht, dass man eine Schwester hatte.

    „Doch, natürlich, es kommt nur alles etwas schnell“, wich sie aus.

    „Ich habe dich gewarnt. Geschwister können eine echte Plage sein“, versuchte er sie aufzuheitern.

    Aber sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich glaube, sie mag mich gar nicht mehr … jedenfalls nicht so wie früher.“

    „Ma chère, sie mag dich, da bin ich ganz sicher“, erklärte Eric. Nur zu gern wollte Judy seinen Worten glauben.

    Der Empfang war bereits in vollem Gange. Mit Cocktailgläsern in der Hand schwärmten die Gäste von der neuen, stilvollen Yogalounge. Auf dem Privatstrand des Papillon Sauvage standen einladende Liegestühle in Pink, Türkis und Grün und kleine, orientalische Tische. Gläserne Windlichter, deren Kerzen schon angezündet waren, tauchten den Strand bis hinauf zum Poolbereich in ein magisches Licht.

    „Heute sind schon wieder neue Reservierungen per E-Mail angekommen, mit der Anfrage, wie viele Yogastunden man am Tag im Papillon belegen könne“, raunte Eric seiner Sportmanagerin zu, die in ihrem weißen langen Strandkleid alle Blicke auf sich zog. „Wenn das so weitergeht, muss ich noch eine zweite Yogalehrerin einstellen.“

    „Ja, vielleicht“, erwiderte Judy gedankenverloren. Sicher, sie freute sich über die neuen Anfragen. Aber Eric und sie hatten bisher nie darüber gesprochen, was nach den acht Wochen sein würde. Der Gedanke, den Papillon Sauvage in wenigen Wochen zu verlassen, war ihr so unerträglich, dass sie sich fragte, ob es nicht besser wäre, sofort abzureisen.

    „Sieh mal, wer da kommt! Guten Abend, Juliette, du siehst toll aus“, sagte Eric, während er den Arm um Judys Taille legte.

    „Danke“, erwiderte Juliette.

    Judy erstarrte. Ihre Schwester war ihr in den letzten Tagen immer wieder aus dem Weg gegangen.

    „Hallo, Judy“, grüßte Juliette zögernd. Dann blieb sie verlegen vor den beiden stehen. „Judy, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Mein Verhalten dir gegenüber tut mir sehr leid. Aber es ist alles so neu für mich.“

    „Schon gut. Wir müssen uns wohl beide erst daran gewöhnen, dass wir keine Freundinnen, sondern Schwestern sind“, erwiderte Judy einlenkend.

    „Vielleicht sollte ich euch besser allein lassen“, meinte Eric taktvoll.

    „Nein, nicht nötig“, entfuhr es den beiden wie aus einem Mund, worauf sie sich vorsichtig anlächelten. Die angespannte Stimmung löste sich langsam.

    „Ich …“, begann Judy.

    „Ich …“, versuchte es auch Juliette. Dann fasste Judy sich ein Herz, machte einen Schritt auf ihre Schwester zu und umarmte sie. Juliette zögerte einen kurzen Moment, dann erwiderte sie die Umarmung fest und innig.

    „Es tut mir leid, Judy. Ich war so gemein zu dir“, begann Juliette und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Du warst für mich immer das Glückskind, weil du eine Mutter und einen Vater hattest.“

    „Und ich habe dich immer um deine Mutter beneidet, weil sie so viel Zeit für dich hatte“, gestand Judy, der nun ebenfalls die Tränen über die Wangen rollten. „Weißt du noch, unsere Nachmittage, wenn sie Dutzende von Crêpes für uns gebacken hat?“

    „Das hast du nicht vergessen?“

    „Natürlich nicht. Ich war so glücklich bei euch. In England war ich viel allein, und als du dann nicht auf meine Briefe geantwortet hast, dachte ich, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben …“

    „Es tut mir so leid“, entschuldigte sich Juliette und umarmte ihre Schwester erneut.

    „Alors, mes filles“, unterbrach Eric die beiden und nahm einem Kellner drei Gläser Champagner von Tablett. „Schluss mit den Tränen! Auf euch beide, auf Judy und Juliette!“

    Nachdem Eric und Juliette sich in ein Gespräch über Dominique vertieft hatten, schlenderte Judy mit ihrem Glas durch die Schar der Gäste und flüchtete sich schließlich auf die große Terrasse der Yogaetage. Von hier oben hatte man einen traumhaften Blick auf den hellblau glitzernden Pool. Auch hier tummelten sich einige Partygäste an weißgedeckten Stehtischen.

    Gedankenverloren stand sie am Geländer, als sie plötzlich eine männliche Stimme vernahm.

    „Du weißt nicht, ob du im Papillon bleiben sollst, habe ich recht?“, fragte Philippe Argon. Judy glaubte, ein Gespenst vor sich zu haben.

    „Monsieur Argon, was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht im Bett liegen?“, fragte sie besorgt.

    „Nein, ich soll mich bewegen. Außerdem wartet mein Krankenpfleger unten auf mich. Ich wollte auch nur kurz vorbeischauen, um zu sehen, was du in der kurzen Zeit hier auf die Beine gestellt hast. Und dann habe ich dich hier heraufgehen sehen“, erklärte er lächelnd.

    „Sie sind ja verrückt“, entfuhr es Judy und biss sich schnell auf die Lippe. Sie wollte den alten Herrn nicht beleidigen.

    „Du weißt doch, ich bin ein Sturkopf. Und nenn mich bitte Philippe, d’accord?“, bat er. „Mein Sohn ist kein einfacher Mensch und genauso stur wie ich. Aber es lohnt sich, um ihn zu kämpfen. Er liebt dich, da bin ich mir sicher.“

    „Wie kommen Sie … wie kommst du darauf, dass …“

    „Ich sehe es daran, wie er über dich spricht, Judy. Ich glaube, wenn du jetzt davonläufst, wirst du es dein ganzes Leben bereuen. Das wollte ich dir nur sagen“, schloss er und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um. „Du bist das Beste, was Eric passieren konnte – und übrigens, wenn ich wieder auf dem Damm bin, fange ich auch mit Yoga an. Das hat mir mein Arzt empfohlen“, behauptete er lächelnd und zwinkerte ihr zu.

    Judy war tief gerührt. Sie griff nach Philippes Arm und begleitete ihn die Treppen hinunter. Als sein Krankenpfleger ihm entgegeneilte, verabschiedete sie sich mit einer Umarmung von dem alten Korsen. Tränen traten ihr in die Augen. Zu gern hätte sie ihm geglaubt. Doch auch wenn sie ihre Gefühle für Eric schon lange nicht mehr leugnen konnte, hatte sie nicht dein Eindruck, dass er das Gleiche für sie empfand. Hätte er sonst nicht längst mit ihr über eine Vertragsverlängerung gesprochen? Doch so war er wahrscheinlich froh darüber, sie auf die unkomplizierte Art loszuwerden.

    Ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Da sie den Empfang schlecht schon um diese Uhrzeit verlassen konnte, setzte sie sich in einen der Liegestühle am Strand und schaute auf das dunkle Meer hinaus. Dann vernahm sie plötzlich Erics Stimme.

    „Wir müssen erst einmal sehen, wie lange der Yogaboom anhält. Wenn Judy nicht mehr hier arbeitet, brauche ich einen kompetenten Ersatz für sie.“

    „Den findest du bestimmt“, vernahm Judy eine fremde Stimme und drückte sich tief in den Liegestuhl.

    Erics Worte stießen in ihr Herz wie tausend Nadeln. Er rechnete überhaupt nicht mehr damit, dass sie länger blieb. Wie hatte sie nur so naiv sein können?

    Am besten sie verließ noch heute Nacht die Insel. Keine Minute länger wollte sie jemand sein, den man ‚ersetzt‘. Sie würde nicht das Ende der Party abwarten, sondern den Trubel nutzen, um unbemerkt abzureisen.

    Judys Entscheidung stand fest. Sie würde nach Hause fahren, ihre Tasche packen und die Nachtfähre nach Nizza nehmen. Es tat ihr in der Seele weh, ihre Schwester zurückzulassen, aber fürs Erste war es für alle Beteiligten besser so.

    Irgendwann werde ich wiederkommen, versprach sie sich im Stillen. Sie wartete noch einen Moment, bis Eric sich wieder entfernt hatte, dann stand sie auf und verließ die Feier. Fest entschlossen wandte sie sich dem Arkadengang zu, der zum Hotelempfang führte, als sie zu ihrem Schreck Erics Stimme hinter sich hörte.

    „Wo willst du hin?“, fragte er nur, und sie drehte sich zu ihm um. Seine Augen wurden schmal, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

    „Ich möchte gehen“, antwortete sie fest.

    „Jetzt schon? Das ist doch deine Party“, fragte er verwundert.

    „Ich bin müde“, erklärte sie.

    „Nun gut. Ich wollte dich eigentlich noch etwas fragen. Aber darüber können wir auch morgen reden“, entgegnete er verständnisvoll. Sie hatte das Gefühl, seine Worte drehten ihr das Messer in ihrem Herzen noch einmal herum.

    Sie legte den Finger auf seine Lippen. Im nächsten Moment zog er sie besitzergreifend an sich und gab ihr einen flammenden Kuss. Dann löste er sich von ihr. Sie sah an seinen Augen, dass er keinen weiteren Versuch unternehmen würde, sie zu halten.

    „Mein Taxi wartet“, sagte sie, auch wenn ihre Knie von dem Kuss noch immer zitterten.

    „Bist du ganz sicher, dass du nicht noch bleiben willst?“, fragte er ernst.

    „Ganz sicher“, log Judy und war froh, dass die Dunkelheit die Röte verbarg, die ihr in die Wangen schoss.

    „Dann sehen wir uns morgen. Gute Nacht, ma chère“, erwiderte er zärtlich und ließ sie gehen.

    „Verdammt noch mal. Sie ist wirklich noch sturer als ich!“, schimpfte Eric, während er allein in der Hotelbar saß. Am liebsten hätte er sich sinnlos betrunken, aber es war nicht seine Art, seinen Frust in Alkohol zu ertränken. Er würde es aushalten müssen, diese Nacht ohne Judy zu verbringen. Herrje, wenn er sich schon wegen einer Nacht so anstellte, wie würde er sich erst fühlen, wenn er sie nicht davon überzeugen konnte, im Papillon zu bleiben?

    „Was tust du hier?“, fragte plötzlich eine vertraute Stimme. Er hatte Raphael nicht hereinkommen sehen und wandte sich zu ihm um.

    „Wonach sieht es denn aus?“, blaffte Eric seinen Bruder an.

    „Ich weiß nicht. Vielleicht nach: Einsamer Wolf badet in Selbstmitleid, weil er nicht zu seinen Gefühlen steht.“

    „Wie bitte?“

    „Judy liebt dich! Was machst du noch hier? Fahr ihr nach!“, forderte Raphael ihn auf. „Mir ist klar, dass du nicht an meinen Ratschlägen interessiert bist, das warst du noch nie. Dabei weißt du genauso gut wie ich, dass Judy die Richtige für dich ist“, versuchte er seinen großen Bruder zu überzeugen.

    Eric spürte, dass er auf ihn hören sollte. Noch nie hatte Raphael so mit ihm gesprochen, und noch nie hatte Eric erlebt, dass sein kleiner Bruder sich so wie jetzt ernsthaft um ihn sorgte. In diesem Moment schien tatsächlich er der Ältere und Überlegenere von ihnen zu sein, auch wenn Eric sich gegen diese Einsicht wehrte. Dieser Moment des Vertrauens war etwas vollkommen Neues für beide. Eric erkannte plötzlich, wie schwer es schon immer für seine Brüder gewesen sein musste, den Schutzwall, den er um sich herum aufgebaut hatte, zu durchbrechen. Doch heute hatte Raphael es geschafft.

    „Ich …“, begann er.

    „Hör auf, Bruderherz, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für lange Erklärungen“, winkte Raphael ab. Eric sprang vom Barhocker, umarmte seinen Bruder kurz und fest und rief ihm noch ein „Merci, mon frère“ zu.

    „Das war ich dir schuldig“, sagte Raphael mehr zu sich selbst. Im nächsten Moment hörte er den Motor von Erics Rover in der Hotelauffahrt aufheulen.

    Judy reihte sich in die Schlange der Passagiere ein, die sich bereits zum Check-in vor der Fähre angestellt hatten. Sie fühlte sich miserabel. Trotzdem versuchte sie, sich einzureden, das Richtige zu tun.

    Ihr weißes Strandkleid hatte sie gegen Jeans, einen Pullover und Turnschuhe eingetauscht. Auf der Überfahrt würde sie sich die Zeit im Restaurant vertreiben müssen, denn es gab keine freien Kabinen mehr.

    War es wirklich richtig gewesen, alles hinter sich zu lassen, während jeder Gedanke an Eric einen stechenden Schmerz durch ihr Herz jagte? Doch in Erinnerung an seine Äußerung verflogen ihre Zweifel. Dann brauche ich einen kompetenten Ersatz für sie, wie schmeichelhaft, dachte sie zynisch.

    Gerade als sie die Brücke der Fähre betreten wollte, drehte sie sich ein letztes Mal um und glaubte im nächsten Moment, ihr Herz müsse aufhören zu schlagen. Mit sicherem Schritt kam Eric auf sie zu, nahm ihren Arm und zog sie unter den erstaunten Blicken der übrigen Passagiere beiseite.

    „Was tust du hier? Woher wusstest du …“, fragte sie ihn verwirrt.

    „Désirée hat mir erzählt, wie sonderbar du dich von ihr verabschiedet hast. Als ich dann das Nebelhorn der Nachtfähre gehört habe, wurde mir plötzlich klar, was du vorhast.“

    „Eric, es ist …“ Doch er legte ihr den Finger auf die Lippen.

    „Ich lasse dich gehen, Judy. Aber zuerst musst du mir eine Frage beantworten. Wenn du Nein sagst, kannst du tun und lassen, was du willst“, erklärte er bestimmt.

    Sie wusste kaum, wie ihr geschah. „In Ordnung“, erwiderte sie und spürte, wie der Boden unter ihren Füßen wankte. Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen.

    „Seit dem Moment, als du mir auf der Fähre wie eine Meerjungfrau in die Arme gefallen bist, ma chère, denke ich nur an dich …“

    Sie glaubte zu träumen. Er würde sie doch nicht etwa fragen, ob sie bleiben wollte?

    „Ich liebe dich. Deshalb möchte ich dich fragen, ob du … meine Frau werden willst.“

    Ihre hellblauen Augen glänzten. „Ja, ich will“, erwiderte sie benommen, worauf Eric sie so voller Leidenschaft und Liebe küsste, dass der Kontrolleur und alle um sie herumstehenden Passagiere zu applaudieren begannen.

    Als sie sich endlich voneinander lösten und Arm in Arm die Gangway der Fähre heruntergingen, sprudelte es aus Judy nur so heraus. „Was hältst du eigentlich von einer Beautylounge? Wir könnten sie problemlos an den Yogabereich anbauen.“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.

    „Das ist eine wunderbare Idee. Was sagst du zu einer Kindervilla mit Spielplatz, Tieren und einer Gokart-Bahn?“, fragte er lächelnd zurück. Judy konnte sich vor Lachen kaum halten.

    „Du hast ja noch bessere Ideen als ich“, sagte sie neckend.

    „Wenn ich damit meinen rastlosen Schmetterling halten kann, werde ich dich jeden Tag mit immer neuen Ideen überraschen.“

    „So siehst du mich also, als rastlosen Schmetterling …?“, fragte sie verwundert.

    „Genau das warst du, mein papillon sauvage. Du hast dir überall auf der Welt die schönsten Hotels ausgesucht, bist von Blüte zu Blüte geflogen, um für einen kurzen Moment zu verweilen.“ Er sah sie mit dunklen Augen an. „Glaubst du, du hast jetzt gefunden, wonach du immer gesucht hast?“

    „Oh Eric, ja, das habe ich“, erwiderte sie freudestrahlend.

    Dann verschmolzen ihre Lippen zu einem Kuss. Judy wusste, vor ihr lag ein langes Leben voller Liebe, das all ihre Träume übertreffen würde.

    – ENDE –
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Das erste Mal ist für immer

1. KAPITEL

    Amber DuBois schloss die Augen und rang um Gelassenheit. „Ja, Heath, natürlich gebe ich auf mich acht. Nein, ich komme nicht zu spät nach Hause.“

    Der Chauffeur lenkte die Limousine in die Einfahrt eines noblen Londoner Privatclubs und hielt vor dem großen Portal, das von eindrucksvollen Steinsäulen umgeben war. „Wir sind da, ich muss auflegen. Mach’s gut.“

    Seufzend verstaute sie das Handy in ihrem winzigen Designerhandtäschchen. Ihr Stiefbruder meinte es gut mit ihr, hielt sie aber offenbar immer noch für ein dummes Kind, um das er sich kümmern musste.

    Immerhin sorgt er sich um mich, dachte sie. Sie konnte sich auf ihn verlassen, was in schwierigen Zeiten wie diesen ungemein wichtig war.

    Am liebsten wäre sie gar nicht ausgestiegen, sondern direkt wieder nach Hause zurückgekehrt. Ehe sie dem Fahrer die Anweisung dazu erteilen konnte, kam eine mollige Blondine in einem viel zu engen violetten Kleid aus dem Club gerannt, riss die Wagentür auf und zerrte Amber geradezu aus dem Auto.

    Sie ähnelte immer noch dem hochnäsigen resoluten Mädchen, das in der Highschool den Ton angegeben hatte. Als ihr Blick auf den Gips an Ambers rechtem Unterarm fiel, erblasste sie sichtlich.

    „Meine Liebe.“ Sie neigte sich vor und hauchte zwei Küsse neben ihren Wangen in die Luft. „Wie schön, dass du zu unserem Jahrgangsstufentreffen kommst, wo du doch so ein aufregendes Leben als Konzertpianistin führst. Du musst uns alles darüber erzählen.“

    Sie griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich in das altehrwürdige Gebäude. Amber, die hohe Plateaupumps trug, hatte alle Mühe, ihr über den blank polierten Marmorboden zu folgen. Sie durchquerten das Foyer und betraten einen großen eleganten Saal mit cremefarbenen Seidentapeten, raumhohen Spiegeln und vergoldeten Kronleuchtern. Gelangweilt dreinblickende Frauen standen in Grüppchen beieinander und hielten Weingläser und Cocktailteller in den Händen.

    Schlagartig verstummten alle Gespräche. Neugierig wandten sich die Frauen zur Tür und starrten Amber an. Für einen Augenblick herrschte Totenstille.

    Die frostige Atmosphäre, die ihr hier entgegenschlug, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

    „Seht mal alle her: Amber DuBois hat schließlich doch noch zu uns gefunden. Ist das nicht toll?“, rief ihre Begleiterin affektiert.

    Sie führte Amber zum Buffet und reichte ihr einen Teller voller köstlicher Häppchen und ein Glas Mineralwasser. Dabei blickte sie sich immer wieder nervös um und zupfte an ihrer Unterlippe herum, bis Amber sich erkundigte: „Ist alles in Ordnung?“

    „Ja, natürlich. Ich muss mich nur rasch um etwas kümmern. Misch dich doch unter die Leute, Liebes.“ Mit diesen Worten stürzte sie sich geradezu auf eine der ehemaligen Vertrauensschülerinnen, packte sie beim Arm, gestikulierte erst zu Amber hinüber, dann in die entgegengesetzte Ecke des Raums.

    Allein gelassen, sah Amber sich um. Die in Grüppchen beieinanderstehenden Frauen warfen ihr verstohlene Blicke zu, kamen aber nicht auf sie zu oder sprachen sie gar an.

    Beinahe hätte sie deswegen laut losgelacht, gleichzeitig war ihr elend zumute. In den vergangenen Jahren hatte sie sich einen Ruf als exzellente Konzertpianistin erarbeitet, innerlich war sie aber dieselbe geblieben wie zu ihrer Schulzeit: das schüchterne, ein wenig linkische Mädchen, auf dem die anderen gern herumhackten.

    Zufällig fiel ihr Blick auf den glänzenden schwarzen Konzertflügel, der ihr gegenüber strategisch geschickt unter einem Panoramafenster platziert war. Jetzt wurde ihr klar, weshalb die Jahrgangsstufensprecherin sich die Mühe gemacht hatte, sie ausfindig zu machen und ihr sogar eine ganz persönliche Einladung zum zehnjährigen Ehemaligentreffen zuzusenden.

    Enttäuscht ließ sie die Schultern hängen. Manche Dinge ändern sich nie, dachte sie.

    Während ihrer Highschoolzeit hatten die anderen Mädchen keinerlei Interesse an ihr gezeigt. Ihrer ausgezeichneten gesellschaftlichen Stellung zum Trotz hatte weder die elitäre Clique der In-Girls sie akzeptiert, noch hatte sie unter den ehrgeizigen Schülern – zu denen sie zugegebenermaßen nicht gehörte – Anschluss gefunden. Beim Essen hatte sie meist am letzten Tisch gesessen, im Bus ganz hinten bei den anderen Außenseitern.

    An diesem Abend jedoch erwartete man von ihr offenbar einen Auftritt – gratis. Ihr wollt die Diva sehen? dachte sie wütend. Das könnt ihr haben. Sie richtete sich zu ihrer vollen, nicht unbeachtlichen Größe auf und schritt im Blitzlichtgewitter mehrerer Kameras hoch erhobenen Hauptes, Teller und Glas geschickt im Gleichgewicht haltend, elegant über den schimmernden Parkettboden – zum Waschraum der Damen.

    Glücklicherweise gelang es ihr, die Tür mit dem Ellbogen aufzudrücken. Als sie hinter ihr ins Schloss fiel, hörte sie, wie jemand im Saal zweimal auf das Mikrofon klopfte. Erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloss für einen Moment die Augen.

    Gerade noch rechtzeitig! dachte sie. In ihrem Versteck konnte sie den langweiligen Reden entgehen. Vielleicht entdeckte sie sogar eine Möglichkeit zur Flucht.

    Als sie sich aufmerksam umsah, ertönte ein Geräusch aus dem angrenzenden Raum, gefolgt von einem unterdrückten Fluch.

    Sie schlich zu der nur angelehnten Tür und spähte vorsichtig um die Ecke. Eine kleine Brünette balancierte auf Knien auf dem steinernen Waschtisch. Mit ausgestrecktem Arm versuchte sie, den Griff des Fensters hoch über ihr zu erreichen. Ein roter Plastikeimer, der ihr offenbar als Stufe gedient hatte, lag umgekippt auf dem Boden.

    „Dass ich das noch erlebe: Kate Lovat flüchtet von einer Party!“

    Die Brünette wirbelte herum, schrie entzückt auf und winkte so begeistert, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor.

    Hastig stellte Amber Teller und Glas auf dem Waschtisch ab und schlang ihr den linken Arm um die Taille.

    Kate war eine der wenigen wahren Freundinnen, die sie auf der Highschool gefunden hatte, ein kleines Temperamentbündel mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein. In einem atemberaubend sexy kirschroten Cocktailkleid, das dunkle kurze Haar asymmetrisch geschnitten, wirkte sie zugleich elegant und exzentrisch.

    „Kate, ich habe so gehofft, dich heute hier zu treffen! Du siehst toll aus.“

    „Danke, dasselbe lässt sich von dir sagen.“ Sie betrachtete die Freundin von Kopf bis Fuß, wo ihr Blick hängen blieb. „Oh, mein Gott … diese Schuhe! Ich muss sie haben. Wenn wir dieselbe Größe hätten, würde ich sie dir von den Füßen reißen und damit davonlaufen.“

    Dann trat sie einen Schritt zurück und runzelte besorgt die Stirn. „Du bist seit unserer letzten Begegnung sehr schmal geworden … Weißt du eigentlich, dass ich unter die Wahrsager gegangen bin? Ich sehe Berge von Schokolade, die nur auf dich warten.“

    Mit einer Geste deutete sie auf den Gips an Ambers rechtem Arm und drückte die Fingerspitzen der anderen Hand gegen die Stirn, als würde sie erneut Gedanken lesen: „Sag nichts: Du bist auf einer wahnsinnig exklusiven Party auf einem Eiswürfel ausgerutscht. Oder war es auf einer Jacht in der Karibik? Kannst du damit überhaupt Klavier spielen?“

    „Ganz so romantisch war es leider nicht. Ich bin vor einigen Wochen über meinen Koffer gestolpert. Es wird eine Weile dauern, bis mein Handgelenk ausheilt. Sämtliche Konzerte für die nächsten sechs Monaten sind abgesagt.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Wieso unterhältst du dich eigentlich nicht mit unseren ehemaligen Klassenkameradinnen, sondern versuchst, durchs Fenster zu flüchten?“

    Kate atmete tief ein. Ihre Unterlippe bebte, und sie schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen deutete sie schief lächelnd auf die Tür. „Das habe ich bereits hinter mir. Es war einfach nur grässlich. Ich habe mich nach einem Fluchtweg umgesehen, aber sämtliche Türen sind verschlossen. Inzwischen ist mir allerdings eine bessere Idee gekommen.“ Sie hob das Kinn und wies mit dem Kopf auf ein rotes Sofa am anderen Ende des Waschraums. Ihre grünen Augen blitzten vergnügt. Auf dem Boden vor der Couch standen zwei Teller, hoch beladen mit Häppchen und Partyspießen.

    „Wozu brauchen wir die anderen? Wir haben ein Sofa, etwas zu essen, und Saskia ist gerade unterwegs, um Getränke und Kuchen zu organisieren. Lass uns zu dritt unsere eigene Party feiern. Was meinst du?“

    Amber umarmte ihre Freundin mit dem gesunden Arm. „Du bist ein Genie! Ihr beide habt mir schrecklich gefehlt. Ich dachte, Saskia wäre noch in Frankreich?“

    „Nicht mehr. Hier hat sich in letzter Zeit viel getan. Du wirst staunen, was wir dir zu erzählen haben.“

    Sie schlang Amber den Arm um die Taille. „Es tut gut, dich wiederzusehen. Komm, setz dich. Was hat dich aus dem erlesenen Kreis hierher getrieben – oder sollte ich fragen, wer?“ Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. „Sag bloß nicht, Petra, die falsche Schlange, hat es gewagt, hier aufzukreuzen?“

    Überrascht schnappte Amber nach Luft. „Gesehen habe ich sie nicht. Ich bin sicher, ich hätte sie wiedererkannt.“

    „Bestimmt. Zehn Jahre reichen nicht, um dieses Gesicht zu vergessen. Man spannt der besten Freundin nicht den Freund aus, schon gar nicht an ihrem achtzehnten Geburtstag. Es gibt Dinge, die sind unverzeihlich. Oh … sind da etwas Pilze drin?“

    „Bedien dich.“ Amber hielt Kate ihren Teller hin. Die Bemerkung über die ehemalige Freundin hatte ihr den Appetit verschlagen. „Zum Fremdgehen gehören immer zwei“, murmelte sie. „Soweit ich mich erinnere, hat Sam Richards sich nicht gewehrt, als Petra sich auf ihn gestürzt hat. Ganz im Gegenteil.“

    „Wie auch? Sie hat ihn überrumpelt und geblendet. Er hatte keine Chance. Von dem Moment an, als sie sich auf ihn eingeschossen hatte, war er erledigt.“ Kate hustete und wischte sich Teigkrümel von den Fingern. „Übrigens, Sam ist kürzlich nach London zurückgekehrt. Er fängt bei der Zeitung an, von der er immer geschwärmt hat.“

    „Soll ich den Herausgeber anrufen und ihn warnen, dass sein neuer Reporter sich leicht überwältigen lässt?“ Amber war froh, dass ihre Stimme so fest klang.

    „Lieber nicht, sonst heißt es noch, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich.“

    „Das wollen wir wirklich nicht riskieren“, kam es von der Tür her. „Hallo, Amber.“

    „Saskia!“ Kate stutzte. „Um Himmels willen! Was ist mit deinem Kleid passiert?“

    Saskia kam zum Sofa und stellte eine Flasche Chardonnay und zwei Gläser auf dem Boden ab, ehe sie Amber vorsichtig umarmte. Vom Ärmel ihres cremefarbenen Seidenkleids tropfte eine rote Flüssigkeit. Es sah aus, als hätte jemand ein Glas Rotwein darübergeschüttet.

    Vielleicht ist doch nicht alles beim Alten, dachte Amber. Die dunkelhaarige Saskia verkörperte seit jeher die zurückhaltende klassische englische Schönheit. Eine Szene hatte sie noch nie verursacht.

    „Entschuldigt mich einen Moment.“ Saskia nahm sich eines der Papierhandtücher vom Waschtisch, riss es zornig der Länge nach in schmale Streifen und dann in winzige Quadrate. Schließlich atmete sie tief durch und schob die Fetzen mit einer Handbewegung in den Papierkorb. „Jetzt geht es mir besser.“ Sie lächelte und rieb sich die Hände.

    Kate starrte sie mit offenem Mund fasziniert an.

    „Möchtest du darüber reden?“, bot Amber an.

    Saskia setzte sich neben sie auf das Sofa und tupfte beiläufig mit einem Papiertuch an dem Flecken herum. „Ich habe mich geweigert, dem Ehemaligenkomitee Elwood House kostenlos zur Verfügung zu stellen für die wöchentlichen Treffen, zu denen ich nicht eingeladen war. Seither gelte ich als Spielverderberin. Ihr hättet ihre Gesichter sehen sollen, als ich ihnen den Mietpreis genannt habe! Damit fing alles an. Es war grässlich.“

    Kate hob angriffslustig das Kinn. „Wo sind sie? Niemand beleidigt meine Freundin ungestraft.“

    „Ich komme mit“, pflichtete Amber ihrer Freundin bei. „Wenn ich die Diva herauskehre, erstarren alle vor Angst.“

    Aber Saskia winkte ab. „Das hieße, ihnen in die Hände spielen. Sie warten nur auf eine Szene, über die sie tratschen können, um damit ihrem langweiligen hohlen Leben Würze zu verleihen. Nein, ich stehe über den Dingen.“ Unvermittelt lächelte sie. „Außerdem gefällt mir unsere Privatparty. Kate, würdest du die Flasche öffnen? Ich will alles über euch erfahren und fange deswegen freiwillig an. Das Wichtigste aus meinem Leben ist schnell erzählt: Mein Liebesleben liegt auf Eis, bis Elwood House als Veranstaltungsort etabliert ist. Was ist mit dir, Kate?“

    „Ich scheine etwas an mir zu haben, das die Männer abschreckt – ganz im Gegensatz zu dieser Dame hier: Amber, erzähl uns von dem heißen Bergsteiger, mit dem du in sämtlichen Klatschmagazinen abgebildet warst.“

    „Das ist längst vorbei.“ Amber trank einen Schluck Wein, den Kate ihr reichte, ehe sie das Glas an Saskia weitergab. „Dennoch gebe ich die Hoffnung nicht auf. Sollte ich jemals aus diesem Waschraum entkommen, betätige ich mich als Spendensammlerin für ein Wohltätigkeitsprojekt meiner Freundin Parvita. Vielleicht lerne ich dabei jemanden kennen.“ Gedankenverloren erklärte sie: „Sie kümmert sich um ein Waisenhaus in Indien, das ich vor einigen Monaten besucht habe. Es liegt wunderschön, direkt am Strand. Ich habe den Mädchen dort versprochen zurückzukehren.“ Sie räusperte sich. „Ich sollte mir besser nichts vormachen. Heath dreht durch, wenn er erfährt, dass ich eine Rückkehr auch nur in Erwägung ziehe.“

    „Dein Stiefbruder? Was hat er dagegen?“, wollte Kate wissen.

    „Auf dem Rückweg von Indien bin ich nicht einfach über meinen Koffer gestolpert und habe mir das Handgelenk gebrochen. Ich bin regelrecht kollabiert, weil ich mich angesteckt hatte mit …“

    Lautes Gelächter ließ sie innehalten. Eine Horde aufgedrehter Frauen stürmte ihren Zufluchtsort, schrille Stimmen hallten in den gekachelten Räumen wider.

    Amber presste sich die Hände auf die Ohren. „Sieht aus, als wären die Reden vorüber. Sollen wir versuchen, durch einen Seiteneingang zu entwischen? Zu meinem Apartment ist es nicht weit. Dort erzähle ich euch, was mir zugestoßen ist.“

2. KAPITEL

    Frank Evans stürmte in sein Büro und hielt Sam Richards, der ihn bereits erwartete, die neueste Ausgabe des Starmagazins unter die Nase. „Was wissen Sie über Amber DuBois?“

    Vor Schreck verschluckte sich Sam an seinem Kaffee. Sein neuer Chef galt als einer der schärfsten Köpfe in der Zeitungsbranche, leider aber auch als schwierig im persönlichen Umgang.

    „Einen wunderschönen guten Morgen, Frank, und vielen Dank für den herzlichen Empfang im Londoner Büro.“

    „Ja, ja. Setzen Sie sich.“ Er deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Sie wissen ja, wie das ist. Der übliche Montagmorgen-Wahnsinn: Es ist noch nicht einmal neun Uhr, und der Boss sitzt mir schon im Nacken. Lassen Sie hören, was Sie über Amber wissen. Beweisen Sie mir, dass Sie nach zehn Jahren in der Wildnis den Kontakt zur Londoner Szene nicht ganz verloren haben.“ Er ließ sich in seinen Ledersessel sinken, fuhr sich mit den Händen durch das schüttere graue Haar und betrachtete den jungen Journalisten abschätzend.

    Einen ruhigen Einstand im neuen Job kann ich vergessen, seufzte Sam innerlich, ehe er fieberhaft darüber nachgrübelte, was er seinem Chefredakteur über sie erzählen konnte. Von diesem Mann hing seine weitere Karriere ab. Allerdings hatte er sich seinen Traumjob anders vorgestellt.

    Bedächtig stellte er die Tasse auf die Untertasse zurück. „Meinen Sie die blonde Pianistin mit den langen Beinen? Die Modedesigner reißen sich darum, dass sie bei Konzerten ihre Roben trägt. War sie nicht kürzlich das Gesicht einer Kosmetikkampagne? Übrigens würde ich Los Angeles nicht gerade als Wildnis bezeichnen.“

    Frank schob ihm das Magazin über den Tisch zu. „Es war die größte Kosmetikkampagne in ganz Asien. Eine Kleinigkeit ist Ihnen allerdings entgangen. Sehen Sie hier.“

    Sam griff nach dem Blatt des stärksten Konkurrenten seines Arbeitgebers. Vom Cover lächelte ihm Amber entgegen, in einem exquisiten blauen Kleid mit juwelenbesetztem Oberteil. Aus dem schüchternen ungelenken Mädchen, das er einmal gekannt hatte, war eine wunderschöne elegante Frau und Künstlerin ersten Ranges geworden.

    Sie saß an einem schwarzen Konzertflügel, die schlanken Beine ausgestreckt, hochhackige Sandalen an den schmalen Füßen. Von ihrem Anblick gefesselt, bemerkte er erst nach einer Weile, dass sein Chef mit dem Finger auf die Schlagzeile wies:

    Mit ihrer Ankündigung, sich im Alter von achtundzwanzig Jahren zur Ruhe zu setzen, erschüttert Amber DuBois die Welt der klassischen Musik. Einen Grund für ihre Entscheidung nennt sie nicht.

    „Ich wittere eine Story. Ein Profi wie sie, auf dem Gipfel des Ruhmes, wirft nicht ohne Grund das Handtuch. Es heißt, unsere Amber tut es anderen Stars gleich und engagiert sich für ein Wohltätigkeitsprojekt. Ihr Agent verweigert jeden Kommentar dazu.“ Frank schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und deutete mit dem Finger auf Sams Brust. „Meiner Meinung nach will sie mit ihrem Rücktritt lediglich Aufmerksamkeit erregen und sich – gegen ein fürstliches Honorar – zu einem Comeback überreden lassen. Wir werden der Geschichte nachgehen und sie als Erste bringen.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dazu beschaffen Sie mir ein Exklusivinterview mit ihr. Das ist Ihr erster Auftrag.“ Er zuckte mit den Achseln. „Sie können mir später für diese einmalige Chance danken.“

    Das ist nicht dein Ernst! schoss es Sam durch den Kopf. Unterzog Frank ihn gerade einem bizarren Initiationsritus, den jeder Neuling im Londoner Büro von GlobalStar Media durchlaufen musste? Befand sich an der Wand hinter ihm vielleicht eine versteckte Kamera, die seine Reaktion aufzeichnete?

    Es erforderte seine gesamte Selbstbeherrschung, nicht die Zeitschrift zu packen und sie Frank an den Kopf zu werfen. Stattdessen legte er sich rasch Argumente zurecht, weshalb ein anderer diesen Auftrag übernehmen musste.

    Seit zehn Jahren arbeitete er von den USA aus für den Medienriesen. Den Transfer aus Los Angeles zu bewerkstelligen, hatte ihn drei volle Monate gekostet. Dort hatte er sich mühsam vom Postjungen nach oben gearbeitet und dabei auf Beziehungen und alles verzichtet, was einem gesellschaftlichen Leben auch nur nahekam.

    Mit dem Wechsel hatte er nicht nur eine weitere Stufe auf der Karriereleiter erklommen, er hatte den Job, von dem er schon als Teenager geträumt hatte. Niemand würde ihm den Posten eines Investigativjournalisten streitig machen, nicht, nachdem er so weit gekommen war.

    „Entschuldigen Sie, Frank. Habe ich etwas falsch verstanden? Ich habe in den USA zehn Jahre lang als Klatschreporter Berühmtheiten interviewt. Hier in London soll ich laut Jobbeschreibung als Enthüllungsjournalist arbeiten.“

    Frank schnaubte abfällig und lachte. „Wissen Sie, wie Ihr hübsches Büro finanziert wird? Durch den Verkauf von Magazinen. Die Öffentlichkeit liebt Promiklatsch, besonders wenn es um schöne Frauen wie Amber DuBois geht. Sie können es im Internet nachlesen: Die Orchester stehen Schlange bei ihr und bieten ihr enorme Summen an, damit sie eine letzte Saison mit ihnen spielt, ehe sie sich aus dem Konzertbetrieb zurückzieht.“

    Er streckte zwei Finger in die Höhe. „In den vergangenen zehn Jahren hat man sie lediglich mit zwei Männern in Verbindung gebracht – keine langweiligen klassischen Musiker, oh nein. Die Dame steht auf Action. Ihr erster Freund war ein italienischer Rennfahrer auf bestem Weg zum Weltmeistertitel, der zweite ein schottischer Bergsteiger, dem sie vom Basislager des Mount Everest aus zum Abschied hinterhergewinkt hat mit Tränen in den Augen. Sie ist sowohl Musikerin als auch Model, und ihre Fans lieben sie. Betrachten Sie es als Ihr erstes Prominenteninterview in London – und möglicherweise auch gleich als Ihr letztes. Lassen Sie den Charme spielen, für den Sie berühmt sind, dann ist die schöne Miss DuBois Butter in Ihren Händen.“

    Nervös rieb Sam sich das Kinn. Wusste Frank etwas von seiner Beziehung mit Amber vor zehn Jahren? Damals hatten sie einander ihre Hoffnungen und Träume anvertraut. Er kannte ihre Vorliebe für eine Extraportion Anchovis auf der Pizza und die Stelle an ihrem Hals, wo er sie berühren musste, um sie förmlich dahinschmelzen zu lassen.

    In der Nacht der Trennung hatte er sich geschworen, ihre gemeinsame Vergangenheit niemals ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren, nicht für Geld und Ruhm. Bislang hatte er dieses Versprechen gehalten, so schwer es ihm gelegentlich auch gefallen war.

    Im Lauf der Jahre hatte er oft genug erlebt, dass Musiker oder Schauspieler versuchten, mit ihren belanglosen persönlichen Dramen Aufmerksamkeit zu erregen. Amber hatte das nicht nötig. Fleiß und musikalisches Talent garantierten ihren beruflichen Erfolg, mit der fantastischen Figur und dem ausdrucksstarken Gesicht war sie der Liebling jedes Fotografen.

    Frank, der ungeduldig auf seine Antwort wartete, trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Als Sam in das intelligente Gesicht blickte, sank ihm der Mut.

    Was soll ich nur tun? überlegte er. Als neuester Mitarbeiter in der Redaktion war er nicht in der Position, Aufträge abzulehnen. „Vermutlich haben Sie recht, Frank. Allerdings hatten wir abgesprochen, dass ich mit den Recherchen zum sich abzeichnenden Finanzskandal in der EU beginnen soll. Ist das Thema vom Tisch?“

    Frank öffnete eine Schreibtischschublade und zog einen Ordner hervor, den er Sam reichte. „Ganz im Gegenteil. Es stinkt geradezu nach Korruption. Sehen Sie sich das an. Wir haben Interviews mit Insidern zusammengetragen. Was uns fehlt, ist jemand, der jeden einzelnen Stein umdreht und nachsieht, was darunter zum Vorschein kommt.“

    Sam überflog die ersten Seiten. Je mehr er las, desto aufgeregter wurde er. In seinem Kopf überschlugen sich die Ideen, wie er die Informationen in eine packende Story verwandeln konnte.

    Das ist es! jubelte er innerlich. Damit würde er sich den Ruf als ernstzunehmender Journalist verdienen und sich die Stelle als Redakteur in London sichern.

    „Besitzt Ihr Vater immer noch den Limousinenservice in Knightsbridge? Wir verwenden ihn gelegentlich. Gewiss ist er sehr stolz, wenn er Ihren Namen auf der Titelseite liest.“

    Und ob, dachte Sam. Sein Dad hatte alles für ihn getan, nachdem seine Mom sie beide verlassen hatte. Er war dem zutiefst verletzten wütenden Teenager, der darauf brannte, sich der Welt zu beweisen, immer ein guter Vater gewesen.

    Im Gegenzug habe ich ihm das Leben zur Hölle gemacht, gestand er sich ein. Es wurde höchste Zeit, ihm seine Geduld und sein Vertrauen zu vergelten.

    Der erste Schritt in diese Richtung war seine Rückkehr nach London. Zu schade, dass seine neue Karriere an einem Eisberg namens Amber DuBois zu scheitern drohte.

    Sam war sich bewusst, dass Frank ihn immer noch genau beobachtete. Er weiß, dass mich das Thema fesselt, dachte er. Entschlossen klappte er den Ordner zu und legte ihn auf den Tisch zurück. Schüchternheit war hier nicht angebracht.

    „Mein Vater hat das Geschäft vor einigen Jahren verkauft und investiert inzwischen in Immobilien. Natürlich wäre er stolz auf mich. Was muss ich tun, um die Story zu bekommen?“

    „Mein Kollege in Los Angeles hat Sie als harten Arbeiter beschrieben, der auf den Redakteursposten geradezu versessen ist. In dem Großraumbüro dort draußen sitzen allerdings jede Menge ehrgeiziger Journalisten, die sich ebenfalls die Finger nach einem solchen Knüller lecken. Beweisen Sie mir, dass Sie so gut sind, wie es heißt, dann gehört die Story Ihnen.“

    Frank griff nach dem Ordner und schob ihn zurück in die Schublade. „Bringen Sie mir ein exklusives Interview mit der schönen Amber. Sie haben zwei Wochen Zeit. Niemand darf uns zuvorkommen. Verstehen wir uns? Ausgezeichnet. Ich freue mich auf Ihren Artikel.“

    Sam stand auf und reichte Frank die Hand. Dieser hielt sie einen Moment fest. „Noch etwas, Sam. Liefern Sie mir einen Hit, sonst werden Sie weiterhin Stars und Sternchen interviewen.“ Er entließ ihn mit einem Nicken. „Das Magazin können Sie mitnehmen. Viel Spaß.“

    Sam schloss die Tür hinter sich und blieb einen Moment lang in dem Großraumbüro stehen, das direkt an Franks Büro angrenzte. Es glich verblüffend seinem Arbeitsplatz in Los Angeles. Die Arbeitsnischen, das Klappern der Tastaturen und das Stimmengewirr wirkten vertraut und halfen ihm, die Alarmglocken in seinem Kopf zu übertönen.

    Als Schuljunge war er Tag für Tag an diesem Gebäude vorbeigefahren, hatte an der Glasfront emporgeblickt und davon geträumt, eines Tages für GlobalStar Media zu schreiben. Die Männer auf dem Rücksitz der Limousinen seines Vaters sollten seine Artikel aufmerksam und interessiert studieren.

    Seltsamerweise hatte sein Vater ihn vom ersten Moment an bei seinen Plänen unterstützt. Er hatte Überstunden gemacht, Woche für Woche, Monat für Monat, um ihm seinen Traum zu ermöglichen, und niemals Zweifel geäußert.

    Jetzt bin ich hier, ich habe es geschafft, dachte er stolz.

    Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sein erster Auftrag in seinem Traumjob ihn mit Amber zusammenführen würde.

    Sam betrachtete erneut die Frau auf dem Titelbild des Magazins in seiner Hand. Er würde es ihr nicht übel nehmen, wenn sie die Hunde auf ihn hetzte, sobald er sich ihr auch nur auf Rufweite näherte – das hatte er verdient. Im Alter von neunzehn Jahren hatte er ihr allen Grund gegeben, nie wieder ein Wort mit ihm zu wechseln.

    Er hatte ihr den ersten Kuss ihres Lebens gegeben – und ihr wenig später das Herz gebrochen.

    Wie konnte er sie nur dazu bewegen, Vergangenes zu vergessen und vergeben und ihm und seinen Lesern ihre ureigensten Geheimnisse preiszugeben?

    Die Aufgabe jagte ihm Angst ein, aber ihm blieb keine Wahl. Nachdem er sämtliche Brücken in Los Angeles hinter sich abgebrochen hatte, brauchte er diesen Job – und er wollte ihn. Es hatte ihn Jahre seines Lebens und jede Menge harter Arbeit gekostet, endlich diese Position zu bekommen, auf exakt diesem Stückchen Teppich zu stehen.

    Gleichzeitig war er es seinem Vater schuldig, der an ihn geglaubt hatte wie niemand sonst. Und er schuldete es sich selbst. Er war nicht länger bloß der Sohn des Chauffeurs, sondern hatte etwas aus sich gemacht. Deshalb musste er das Interview mit Amber bekommen, was immer es ihn kostete.

3. KAPITEL

    „Sie gibt überhaupt keine Interviews? Haben Sie Miss DuBois gesagt, wer darum bittet? Ja, ich verstehe. Danke. Gut, ich halte mich über ihre Homepage auf dem Laufenden.“ Sam klappte sein Handy zu und verstaute es nachdenklich in der Hosentasche.

    Dass eine Künstleragentur ihn an die Website ihres Stars verwies, hatte er noch nie erlebt. Was steckte hinter diesem seltsamen Verhalten? Hatte Amber seinen Namen auf eine schwarze Liste unerwünschter Gesprächspartner gesetzt? In diesem Fall musste er sich etwas einfallen lassen – und zwar rasch.

    Sorgfältig wand er ein weiches Tuch um seine Hand und begann, die Politur vom Radlauf abzureiben. Der alte Sportwagen war der ganze Stolz seines Vaters, der einzige Oldtimer aus seiner umfangreichen Sammlung, den er bei der Scheidung von seiner Frau zurückbehalten hatte. Den Rest hatte er verkaufen müssen, um sie auszubezahlen. Drei Jahre lang hatte er mit seinem Vater in jeder freie Minute daran gearbeitet, ihn wieder in den ausgezeichneten Zustand zu versetzen, in dem er sich heute befand. Jeden Abend nach der Schule, jeden der wenigen freien Sonntage, die sein Vater sich gegönnt hatte, hatten sie investiert. Die körperliche Anstrengung hatte ihnen geholfen, den Schmerz und die Bitterkeit über den Verlust der Mutter und Ehefrau zu überwinden, wenngleich Sam das damals nicht begriffen hatte. Er hatte die Arbeit gehasst und seine Wut und Frustration an seinem Vater ausgelassen, der aus seiner Sicht die alleinige Schuld am Verschwinden der Mutter trug:

    Wieso hatte er sich keinen anderen Job gesucht, als sie es verlangt hatte? Warum war er ihr nicht gefolgt und hatte sie angefleht umzukehren? Sam war dem Taxi, in dem sie davongefahren war, drei Blocks weit hinterhergelaufen, bis die Kräfte ihn verlassen hatten. Sie hatte sich nicht nach ihm umgedreht, kein einziges Mal.

    Dad war schuld an allem: den häufigen Streitereien, den Tränen seiner Mutter. Er musste etwas Schreckliches getan haben, sonst wäre sie niemals gegangen.

    Verlegen blickte Sam zu der Trennwand, die die Werkstatt von der ehemaligen Taxizentrale abgrenzte. Neben der Tür befand sich eine tiefe Delle im Putz. Sie stammte von seiner Faust, als er einmal kurz davor gestanden hatte, auf seinen Vater einzuschlagen. Seine Vorwürfe und Wutanfälle hatten jedoch nichts bewirkt. Sein Vater hatte weitergemacht, als wäre nichts geschehen, als wäre ihr Leben nicht zerstört worden. Das hatte dem frustrierten Jungen den Rest gegeben.

    Irgendwie hatten sie drei lange harte Jahre überstanden, ehe Sam nach Amerika gegangen war. In dieser Zeit hatte er wichtige Lektionen fürs Leben gelernt. Er wusste, dass es keine ewige Liebe gab, dass Ehe und Familie überholte Modelle waren, die Kindern bleibende Schäden zufügten. Als Beispiele dienten ihm nicht nur die eigenen Eltern, sondern auch die von Amber und ihren Freundinnen, die allesamt aus zerrütteten Familien stammten.

    Zahllose gescheiterte Ehen und Beziehungen von Journalistenkollegen und Berühmtheiten, die er im Lauf der Jahre interviewt hatte, bestätigten ihn in seiner Auffassung. In seinen Augen heiratete nur ein Narr. Er genoss die Gesellschaft schöner Frauen, ohne sich auf eine feste Bindung einzulassen. Auf diese Weise musste kein Kind darunter leiden, wenn das unausweichliche Ende kam.

    Seine letzte Freundin in Los Angeles hatte seine Einstellung nicht akzeptiert. Sie hatte klammheimlich einen Hochzeitsplaner engagiert, ehe ihr klar wurde, dass es ihm ernst war. Obwohl er Alice gemocht hatte, wäre er niemals so weit gegangen, sie zum Altar zu führen. Nie.

    Sam hatte es verlernt zu vertrauen. Für Maschinen, eine elegante Karosserie über einem starken Motor begeisterte er sich in dem Bewusstsein, dass sie ihn nicht im Stich lassen würden – anders als Menschen.

    Eine Ausnahme gab es: seinen Vater. In all den harten Jahren, die sie durchgemacht hatten, hatte er nie ein schlechtes Wort über seine Exfrau verloren. Obendrein hatte er nie daran gezweifelt, dass Sam Schule und Universität absolvieren und seinen Traum, Journalist zu werden, verwirklichen würde.

    Ganz im Gegensatz zu Sams Mutter. Bei ihrem letzten Gespräch hatte sie ihn einen nutzlosen Träumer genannt, der im besten Fall als Chauffeur enden würde wie sein Vater.

    Sie hat sich gründlich geirrt, dachte Sam voller Genugtuung. Er musste lediglich noch die Position als leitender Redakteur erringen, dann war der letzte Schritt auf seiner langen anstrengenden Reise getan. Zugleich bedankte er sich mit seinem Erfolg bei seinem Vater für dessen Vertrauen und seine unendliche Geduld mit dem zornigen Teenager.

    Zunächst musste er allerdings das Interview mit Amber führen. Sie hielt sich gerade in London auf, wie er wusste. Irgendwie musste er sie dazu bewegen, mit ihm zu sprechen, was immer es ihn kostete. Notfalls würde er sie verfolgen wie ein Stalker. Kurz vor dem Ziel aufzugeben, kam für ihn nicht infrage.

    Er ging zum Kühlschrank in einer Ecke der Werkstatt und holte eine Flasche Mineralwasser heraus, presste sie zur Abkühlung in seinen Nacken und überlegte, wie er an Amber herankäme.

    In diesem Moment schlug die Glocke über der Hintertür an. Komisch, dachte er. Die Werkstatt war schon immer der Rückzugsort seines Vaters gewesen. Auch früher hatten Kunden keinen Zugang gehabt.

    Er stellte das Radio leiser und wischte sich die Hände an einem Papiertuch ab, als Amber DuBois auf langen schlanken Beinen hereinstolzierte.

    Ihr plötzliches Erscheinen verschlug Sam die Sprache. Er musste sich darauf beschränken, den erfreulichen Anblick zu genießen, den Amber in dem geblümten Sommerkleid in zarten Pastelltönen bot, eine leichte Strickjacke um die Schultern gelegt. Beim Gehen glitt der glatte Kleiderstoff verführerisch um ihre schmalen Hüften und umspielte sanft ihre Knie. Wie eine leichte Sommerbrise, die durch die muffige düstere Werkstatt strich, verlieh sie ihr einen goldenen Glanz und brachte die Wärme der Sonne mit sich. Vor den dunklen Regalen voller alter Öldosen und Kataloge wirkte sie umso heller und strahlender.

    Zielstrebig kam sie näher, eine Hand in der herzförmigen Tasche ihres Kleides verborgen. Unwillkürlich drängte es ihn, einen Schritt zurückzugehen, um den Abstand zu wahren. Gerade rechtzeitig konnte er sich bremsen. Nicht er drang in ihr Revier ein, es verhielt sich umgekehrt.

    Sie sah aus, als käme sie geradewegs von einem Fototermin für ein Modemagazin und brachte Licht in seine Finsternis – wie sie es auch früher getan hatte. Erst in diesem Moment gestand Sam sich ein, wie sehr sie ihm gefehlt hatte.

    Kühl lächelnd schob sie die Sonnenbrille auf der Nase zurecht. „Hier hat sich nichts verändert“, stellte sie mit der weichen melodischen Stimme fest, an die er sich so gut erinnerte und die sein Blut immer noch in Wallung brachte. „Du besitzt sogar noch denselben Sportwagen.“

    Sam hatte sich oft gefragt, wie Amber sich entwickeln würde. Ihr Äußeres war ihm natürlich aus den Medien, von Plakatwänden und aus dem Fernsehen vertraut, aber das war es nicht allein.

    Vor ihm stand die echte Amber, eine wunderschöne junge Frau, die gerade die perfekt manikürten Finger über den Ledersitz des Oldtimers gleiten ließ.

    „Dad hat ihn nie verkauft.“

    „Ich habe dieses Prachtexemplar zum letzten Mal an meinem achtzehnten Geburtstag gesehen“, erinnerte sie sich. „Du hast meine sogenannte Freundin Petra darin geküsst, zwanzig Minuten, nachdem du mir deine unsterbliche Liebe erklärt hast. Zu schade, dass der Fahrer nicht ebenso viel Klasse besitzt wie der Wagen.“

    Halt suchend umfasste Sam die Kante der Werkbank in seinem Rücken. So also sah sie ihn: Als Sohn des Chauffeurs, der es gewagt hatte, ein Auge auf die Tochter des reichen Kunden zu werfen. Als treulosen Verräter, der ihre beste Freundin geküsst hatte.

    Den Redakteursposten kann ich abschreiben, dachte er entmutigt. Dennoch beschloss er, seinen ganzen Charme einzusetzen, um sie doch noch zu dem Interview zu überreden.

    „Hallo, Amber. Wie schön, dich zu sehen.“ Lächelnd tat er einen Schritt auf sie zu, um sie auf die Wange zu küssen.

    Ehe er sie erreichte, schob sie die Sonnenbrille auf den Kopf. Ein scharfer Blick aus ihren leuchtend blauen Augen machte ihm klar, dass sie ihn nicht um der alten Zeiten willen besuchte.

    Das intensive Blau, das einen starken Kontrast zu dem seidenweichen blonden Haar bildete, hatte er schon immer unwiderstehlich gefunden. Bei ihrer ersten Begegnung hatten ihn ihre faszinierenden Augen gefesselt. Sie war aus der Limousine seines Vaters ausgestiegen, hinter ihrer Mutter, und hatte nicht gewusst, wohin mit den langen Beinen. Mit gesenktem Kopf hatte sie ihm durch den dichten Schleier ihres langen blonden Haares hindurch einen verstohlenen Blick zugeworfen – und seine Welt auf den Kopf gestellt.

    Mittlerweile war sie fast so groß wie er. Sie sah ihm direkt in die Augen, bis zu denen das Lächeln auf ihren Lippen nicht vorgedrungen war. Sam wand sich unbehaglich unter ihrem intensiven Blick.

    „Mein Agent hat mir erzählt, dass du wieder im Land bist. Ich dachte, ich komme rein und sage dir Hallo. Das ist dir doch recht?“ Stirnrunzelnd betrachtete sie die ausgetretenen Turnschuhe, die er in dem alten Schrank im Gästezimmer entdeckt hatte, die verwaschene Jeans und das ölbefleckte T-Shirt, die er ausschließlich der Werkstatt vorbehielt. „Wie ich sehe, hat sich dein Sinn für Mode nicht verbessert. Schade.“

    Verlegen blickte Sam an sich hinab. „Passiert es dir nicht auch gelegentlich, dass all deine guten Sachen in der Reinigung sind und du nichts anzuziehen findest?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und nein, Amber, dein Besuch stört mich nicht im Geringsten. Zufällig versucht mein Chef seit Wochen, über deinen Agenten ein Interview mit dir zu vereinbaren. Er wird sich freuen zu hören, dass du vorbeigekommen bist.“

    Amber trat näher, und süßer Blumenduft hüllte Sam ein, fast so berauschend wie seine Trägerin.

    Er musste an die langen Sommerabende denken, an denen er an ihrer Seite durch die Straßen der Stadt gegangen war, um sich die Routen, Namen und Orte einzuprägen, die er als Chauffeur kennen musste. Sie waren Hand in Hand dahingeschlendert, hatten geredet, gelacht, die Gesellschaft des anderen genossen und Geheimnisse ausgetauscht. Amber war lange Zeit seine beste Freundin gewesen. Wie viel sie ihm wirklich bedeutete, hatte er erst nach der Trennung begriffen.

    „Bilde dir bloß nichts ein. Darf ich mich setzen?“

    Sam wies auf den Holzstuhl in der Ecke der Werkstatt. „Wenn du damit vorliebnehmen möchtest.“

    Sie setzte sich und sah ihn an.

    „Du steckst voller Überraschungen“, stellte er kopfschüttelnd fest. „Ich dachte, ich könnte dich bestenfalls mit einer Einladung in ein exklusives Restaurant für ein Interview aus deinem Versteck locken.“

    Als Antwort hob sie das Kinn und schlug ein langes schlankes Bein über das andere.

    Unwillkürlich wurde sein Blick auf die hochhackigen Sandalen an ihren Füßen gelenkt und auf die passend zum Lippenstift lackierten Zehennägel.

    Sie strahlte Klasse und Eleganz aus. Für einen Augenblick empfand er das fast unbezwingbare Bedürfnis, sie auf die Kühlerhaube des Sportwagens zu zerren und herauszufinden, ob ihre Haut sich noch so zart anfühlte wie früher.

    „Wie kommst du auf die Idee, ich würde dir ein Interview geben?“, fragte sie in einem schneidenden Tonfall, der ihn unsanft in die Realität zurückholte. „Vielleicht wollte ich dir nur zur Verlobung gratulieren? Hast du deine Braut aus Los Angeles mitgebracht?“

    „Was?“

    „Es stand doch in der Los Angeles Times. Oder existiert dort noch ein anderer Samuel Patrick Richards?“

    „Das war ein Missverständnis. Meine Exfreundin hat beschlossen, die Hochzeit zu organisieren, ohne mich vorher zu fragen. Ihr war nicht klar, dass ich rotsehe, sobald es ums Heiraten geht. Du kannst dir deine Glückwünsche sparen.“

    Amber atmete tief durch. „Du machst es dir also zur Gewohnheit, Frauen zu verlassen? Vielleicht sollte ich eine Selbsthilfegruppe gründen?“ Sie hob die Arme und schrieb in die Luft: „‚Frauen, die von Sam Richards sitzen gelassen wurden.‘ Wir könnten einen Blog schreiben … Was ist?“

    Sam machte einen Schritt auf sie zu und zupfte vorsichtig am Ärmel ihres Strickjäckchens. „Dein Arm ist eingegipst. Was ist passiert? Kannst du so überhaupt Klavier spielen?“

    Rasch zog sie den Jackenärmel zurück. „Ich habe mir das Handgelenk gebrochen und bin offiziell krankgeschrieben, aber das bleibt unter uns.“

    „Das tägliche Üben dürfte dir ziemlich schwerfallen. Bleibt ein Schaden zurück?“

    Sie öffnete den Mund … und stockte. „Es ist ein glatter Bruch, kein Problem. In einigen Monaten ist alles verheilt.“

    „Gut zu hören. Das erklärt allerdings nicht, was dich zu mir führt.“

    Er stützte einen Arm auf die Lehne des Stuhls, auf dem sie saß. Dabei kam er ihr so nahe, dass ihr Atem über seine Wange strich und er den Pulsschlag an ihrer Kehle sah.

    Amber presste die Lippen aufeinander, neigte sich vor und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. In ihren blauen Augen funkelte etwas, das er noch nie gesehen hatte. Als sie sprach, klang ihre Stimme weich wie eine Feder und ebenso verlockend.

    „Also gut. Mir ist bekannt, dass du ein Interview zu meinem Rückzug aus dem Konzertbetrieb machen willst. Was bietest du mir, damit ich dir den Vorzug vor anderen Journalisten gebe? Es sollte schon etwas Besonderes sein, denn schüchtern oder bescheiden warst du noch nie.“

    „Da hast du recht. Erinnerst du dich an meinen großen Traum? Ich wollte eines Tages ein bedeutender Enthüllungsjournalist bei der Zeitung werden, die mein Vater täglich gelesen hat. Wie es aussieht, muss ich ein letztes Starinterview führen, um den Posten zu bekommen.“ Er formte mit den Fingern eine Pistole, zielte auf sie und tat, als würde er abdrücken.

    „So etwas Ähnliches dachte ich mir. Weiß dein Chef von unserer Beziehung damals?“

    „Dann hätte er mich mit einem Blumenstrauß und einer Schachtel Pralinen zu deiner Privatadresse geschickt. Keine Sorge, das ist eine reine Privatangelegenheit und bleibt unter uns.“

    „Eine Veröffentlichung reizt dich nicht? Denk nur an die Schlagzeile: ‚Die wahre Geschichte: Wie ich Amber DuBois das Herz brach‘. Ich könnte noch nicht einmal gerichtlich dagegen vorgehen.“

    „Vermutlich nicht. Sagen wir so: Die Story spare ich mir für den Notfall auf.“

    „Als Fallschirm bei einem finanziellen Engpass? Soll ich jetzt geschmeichelt sein oder gekränkt? Oder beides? Mit einem Stapel Banknoten gleichgesetzt zu werden, den du unter der Matratze aufbewahrst, ist nicht gerade angenehm.“

    „Machst du das so? Ich persönlich ziehe die Bank vor, sie erscheint mir sicherer.“

    Amber runzelte die Stirn und leckte sich nachdenklich über die Unterlippe.

    Unwillkürlich musste Sam an ihren ersten Kuss denken. Er hatte den Auftrag gehabt, sie aus einer Pizzeria abzuholen. Als sie das Lokal verließen, ging ein Platzregen nieder. Er hatte sie unter seinen Mantel gezogen und ihr den Arm um die Taille gelegt, um sie halbwegs trocken zum Auto zu bringen. Dort angekommen, hatte sie sich zu ihm umgewandt. Ihr Gesicht war seinem ganz nah gewesen, so nah, dass er nicht länger widerstehen konnte. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte er sich an das Gefühl ihrer warmen Lippen auf seinen, an den köstlichen Duft ihrer Haut und den scharfen Geruch nach Regen. Einen winzigen Moment hatte sie den Kopf noch an seiner Schulter geborgen, dann war sie ins warme, trockene Auto geschlüpft.

    Als er um den Wagen herumgelaufen war, hatte er nur an eins denken können: Sie war der Passagier auf dem Rücksitz, er der Chauffeur – ein Dienstbote. So würde es bleiben, bis er etwas dagegen unternahm.

    Das hatte er getan. Dennoch würde er in ihren Augen immer der Rohdiamant bleiben, an dem sie sich die Zähne ausgebissen hatte.

    Schmunzelnd trat er einen Schritt zurück und räumte Politur und Lappen weg.

    „Keine Sorge. Ich habe mir meinen Job redlich verdient, ganz ohne mich auf die Vergangenheit zu berufen. Mein Chef interessiert sich ohnehin nur für die Frage, warum du mit achtundzwanzig in den Ruhestand gehst.“

    „Und was willst du von mir wissen?“

    Er sah überrascht auf. Eine Mischung aus Verwirrung und bittersüßen Erinnerungen drohte ihn zu überwältigen. Einen Moment lang war er versucht, eine Charmeoffensive zu starten, um herauszufinden, wer Amber heute war – aus rein persönlichem Interesse. Rasch rief er sich zur Ordnung.

    „Mein Interesse beschränkt sich ausschließlich auf meine Beförderung. Immerhin arbeite ich seit zehn Jahren auf diese Stellung hin.“

    „Ach so! Dein Chef braucht eine Story, und du dachtest, ich würde dir die Wahrheit anvertrauen um der alten Zeiten willen. Auf die solltest du dich lieber nicht berufen, sonst hole ich umgehend meine Freundinnen und meine Rechtsanwälte zu Hilfe.“

    „Wie grausam und unnötig! Ich fürchte, ich bin deinen Rachegelüsten ausgeliefert. Glaub mir, ich habe nicht die Absicht, in der Vergangenheit zu wühlen, wenn ich es vermeiden kann.“

    Ihre Lippen bebten verdächtig. Unvermittelt wirkte sie so zart und verletzlich wie das Mädchen, das er gekannt hatte. Gleich darauf lachte sie spöttisch.

    „Das freut mich zu hören. Ich möchte dir nämlich einen Vorschlag unterbreiten, der nur funktioniert, wenn wir uns auf rein geschäftlicher Basis begegnen.“

    „Ein geschäftlicher Vorschlag? Das ist etwas ganz Neues. Soweit ich mich erinnere, haben bislang dein Stiefbruder und deine Mutter sämtliche Angelegenheiten für dich geregelt. Geschäftssinn ist nicht gerade deine Stärke.“ Im nächsten Moment bereute er seine Worte.

    Wie macht sie das nur? fragte er sich. Jahrelang hatte er seinen Unterhalt damit verdient, mit Charme und professionellem Verhalten Promis ihre Geheimnisse zu entlocken. Dennoch genügte ein Blick auf Amber, und er verwandelte sich wieder in einen ängstlichen, großspurigen Teenager, der im Bestreben, ihr zu imponieren, nichts als Dummheiten sagte – und beging.

    Natürlich war ihre Mutter entsetzt gewesen, als sie herausfand, dass ihre begabte Tochter sich mit dem Sohn des Chauffeurs eingelassen hatte. Dennoch hätte er nicht auf sie zu hören brauchen, als sie ihm vorwarf, er würde die Karriere ihrer Tochter ruinieren. Er hätte den Scheck nicht annehmen müssen, den sie ihm damals gab.

    Stattdessen hatte er Amber an ihrem achtzehnten Geburtstag verlassen und sich mit einer anderen getröstet, die im Auto auf ihn gewartet hatte.

    Er war auf die Lügen und Intrigen ihrer Mutter hereingefallen, doch das war keine Entschuldigung für sein Verhalten.

    Sie hat wenigstens eine liebevolle, besorgte Mutter – im Gegensatz zu mir, schoss es ihm durch den Kopf.

    „Vielleicht habe zumindest ich mich in den vergangenen zehn Jahren weiterentwickelt“, meinte Amber leise.

    Für einen Moment herrschte eisiges Schweigen. Schließlich stand sie auf. „Weißt du was, ich habe meine Meinung geändert. Es war ein Fehler, zu dir zu kommen. Viel Glück mit deinem Job und grüße bitte deinen Dad von mir. Wenn du mich jetzt entschuldigst? In einer Stunde habe ich einen Termin mit dem Redakteur einer anderen Zeitung. Ich hasse es, zu spät zu kommen.“ Sie winkte ihm lässig zu. „Ciao.“

    Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte sie auf ihren hochhackigen Sandalen auf die Tür zu, im Begriff, aus seinem Leben zu verschwinden und damit seine Chance auf eine Karriere in London zu zerstören.

4. KAPITEL

    „Möchtest du nicht wissen, wie es für mich ist, in dem Gebäude zu arbeiten, zu dem ich dich Woche für Woche geschleppt habe?“, rief Sam hinter Amber her. „Hast du die großartigen Pläne vergessen, mit denen ich dir täglich in den Ohren gelegen habe? Bist du gar nicht neugierig? Gib mir fünf Minuten, dann erkläre ich dir, warum du mir und keinem anderen deine Geschichte anvertrauen sollst.“

    Zögernd wandte Amber sich um. Allein sein Anblick brachte ihr Herz aus dem Takt. Sie musste daran denken, wie sie mit siebzehn Jahren Tag und Nacht jedem Moment entgegengefiebert hatte, ihn wiederzusehen – auch wenn es nur vom Rücksitz der Limousine aus war, in der sie mit ihrer Mutter von einem Konzert zum anderen fuhr. Ihr Tag war perfekt gewesen, wenn Sam sie während der Auftritte ihrer Mutter zu Pizza oder Cola ausgeführt hatte. Sie hatte ihn geradezu angehimmelt.

    Er hatte sich im Lauf der Jahre wenig verändert. Seine Schultern waren breiter geworden, um seine Augen hatten sich Lachfältchen eingegraben, und statt jungenhaft wirkte er männlich, attraktiv und sexy. Doch sobald sie die Augen schloss und nur seine Stimme hörte, war er wieder der Junge von damals. Zusätzlich hatte er einen umwerfenden Charme entwickelt, dem zu widerstehen vermutlich jeder Frau schwerfiel. Auch an körperlicher Anziehungskraft hatte er nichts eingebüßt.

    Ihr letzter Besuch in dieser Werkstatt fiel ihr ein. Er hatte sie geneckt, weil sie sich den Kopf an den tief hängenden Lampen gestoßen hatte, dann hatten sie sich gebalgt … und geküsst.

    Kurz darauf, an ihrem achtzehnten Geburtstag, hatte er sie mit einer ihrer besten Freundinnen betrogen. Die Wochen danach waren die schlimmsten in ihrem Leben gewesen.

    Sich gegen seine Ausstrahlung wappnend, stemmte sie den gesunden Arm in die Taille. „Vielleicht frage ich mich, ob du mit einem versteckten Aufnahmegerät jedes meiner Worte aufzeichnest?“

    Sein strahlendes Lächeln verschlug ihr den Atem.

    Wenn die Welt gerecht wäre, hättest du dreißig Kilo zugenommen und deine blendend weißen Zähne mit Süßigkeiten ruiniert, dachte sie frustriert. Schon als Teenager hatte er sexy und zum Anbeißen ausgesehen und sich in seinem Körper wohlgefühlt – im Gegensatz zu ihr. Die Jahre hatten es gut mit ihm gemeint. Er strahlte Lebenslust, Gesundheit und Selbstvertrauen im Übermaß aus.

    „Hier in der Werkstatt? Bestimmt nicht. Was du auch sagst, es bleibt unter uns – wie immer.“

    Amber schob sich das Haar mit einer Hand aus dem Gesicht und überlegte, weshalb er sich solche Mühe gab, das Interview zu bekommen. Gleichzeitig schalt sie sich für ihre Neugierde.

    Sie erinnerte sich, als sei es gestern gewesen, wie er ihr von seinen Plänen erzählte. Er wollte die Journalistenschule besuchen und sich an die Spitze der Londoner Tageszeitungen vorarbeiten, zum Star unter den Enthüllungsjournalisten. Sein Name sollte auf der Titelseite der Zeitung stehen, die sein Vater las, wenn er im Auto auf die Rückkehr seiner Kunden wartete. War das auch heute noch der Grund für seine Beharrlichkeit? Jagte er dem großen Erfolg hinterher, der bislang ausgeblieben war? Ein Exklusivinterview mit ihr würde ihn eine weitere Stufe nach oben bringen. Sollte sie ihm die Story liefern, die ihm fürs Titelblatt fehlte?

    Um mich persönlich geht es ihm nicht, machte sie sich klar. Hatte er sie nicht auch damals bei der ersten Gelegenheit verlassen, um seinen großen Traum zu realisieren? Du bist ihm nichts schuldig, gar nichts, ermahnte sie sich.

    „Wie immer? Träum weiter“, murmelte sie so leise, dass er es nur mit Mühe verstand. „Mich wundert, dass du es wagst, dich auf die alten Zeiten zu berufen. Offenbar übt dein Chef gewaltigen Druck auf dich aus.“

    Sam ignorierte den Spott und gab vor, den Werkzeugkasten aufzuräumen. Einen Moment später wandte er sich wieder zu ihr um. „Im Gegensatz zu gewissen Leuten brauche ich einen Job.“ Er lachte bitter. „Stil hattest du schon immer, aber um mit achtundzwanzig in den Ruhestand zu gehen, bedarf es einer gehörigen Portion Dreistigkeit.“

    Er tat einen Schritt auf sie zu und deutete auf ihren Arm. „Ist es deswegen? Du behauptest zwar, es wäre ein glatter Bruch, aber …“

    „Nein. Mit dem Handgelenk hat es nichts zu tun …“

    „Was ist an den anderen Gerüchten dran? Es heißt, du wolltest mit deiner Ankündigung möglichst lukrative Angebote erzwingen. So etwas soll schon vorgekommen sein.“

    „Ich werde nie wieder als Konzertpianistin auftreten. Zumindest sehe ich das heute so.“ Amber schluckte nervös. Dass sie nicht recht wusste, was sie künftig mit ihrem Leben anfangen wollte, brauchte Sam nicht zu wissen. Die Entscheidung, sich für immer aus dem Musikgeschäft zurückzuziehen, hatte sie im Krankenhaus getroffen. In einem Anfall von Naivität war sie davon ausgegangen, eine kurze Pressemeldung würde genügen, um mit diesem Kapitel ihres Lebens abzuschließen. Sie hatte sich geirrt.

    So lange sie denken konnte, hatte die Musik ihr Leben bestimmt. Es fiel ihr schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, nie wieder öffentlich aufzutreten. Sie war eine hervorragende Pianistin. Klavier spielen war das Einzige, was sie wirklich beherrschte, die einzige Fähigkeit, die ihr das Lob ihrer Mutter einbrachte.

    Julia Swan hätte es zwar vorgezogen, wenn ihre Tochter in ihre Fußstapfen getreten wäre und sich für die Geige entschieden hätte, doch Amber konnte sich ausschließlich für das Klavier begeistern.

    Rasch wurde die Musik zu einer der wenigen Konstanten im Leben des kleinen Mädchens, das von einem Stiefvater zum anderen, von einer Schule in die nächste gereicht wurde. Die täglichen Übungsstunden dienten ihr als willkommene Ausrede, um langweiligen Abenden mit ihrer Mutter und deren jeweiligem Freund zu entgehen. Das Klavier war ihr Ausweg, ihre Zuflucht. Ihm widmete sie ihre ganze Liebe und Hingabe, investierte ihre ganze Leidenschaft darin, während ihre Mutter auf Männerfang ging.

    Die Liebe zur Musik war ihre Motivation, Klavier zu spielen. Sie ging ganz darin auf. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war sie nicht auf Ruhm und Bewunderung durch Publikum und Kollegen aus. Sam Richards war der einzige Mensch auf Erden, der das jemals verstanden hatte. Auch aus diesem Grund hatte sie sich ihm in besonderer Weise verbunden gefühlt – und tat es offenbar noch immer, wie ihr erst in diesem Moment bewusst wurde.

    Vielleicht sollte ich meinen Rachefeldzug aufgeben? überlegte sie. Hier, in der alten ihr immer noch vertrauten Werkstatt, erschien ihr der Plan albern und beschämend. In den letzten Jahren hatte sie eine Reihe dummer Fehlentscheidungen getroffen. Konnte sie Sam nicht einen Fehler verzeihen, den er als Teenager begangen hatte in dem Bestreben, etwas aus seinem Leben zu machen?

    Sie öffnete gerade den Mund, um die Worte auszusprechen, als er fragte: „Geht es dir um Geld?“

    Der Vorwurf traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Mühsam rang sie sich ein eisiges Lächeln ab. „Meinst du, so wie dir, als meine Mutter dir damals den Scheck gab? Die Abfindung, damit du mich verlässt, aus London fortgehst und anderswo deine Karriere startest?“

    „Ich dachte eher, dass du als Gegenleistung für das Interview eine großzügige Spende erwartest, die du einem guten Zweck deiner Wahl zukommen lassen kannst. Die würdest du auch von anderen Zeitungen bekommen. Nicht, dass du Geld nötig hättest oder Werbung. Dein Gesicht war oft genug auf jeder Plakatwand zu sehen, auf jedem Bus. Deine letzte CD gehört zu den bestverkauften in der klassischen Musik, du hast die meisten Anhänger in den sozialen Medien.“

    „Das alles gehört zum Geschäft, aber es interessiert mich nicht.“

    „Dann verstehe ich nicht, wieso du überhaupt bereit bist, ein Interview zu geben.“

    „Ich dachte, die Presse würde innerhalb kurzer Zeit das Interesse an mir verlieren und sich dem nächsten Künstler zuwenden. Leider habe ich mich geirrt. Als ich heute bei meiner Plattenfirma vorbeigeschaut habe, haben mich die Reporter geradezu erdrückt. Ich fürchte, ich muss meine Karriere mit einem letzten ausführlichen Interview beschließen. Ein Interview – ein Journalist.“

    Sam schob die Hände tief in die Hosentaschen und beäugte sie skeptisch. „Heißt das, du bietest mir ein Exklusivinterview? Wo ist der Haken?“

    „Du bist aber misstrauisch! Es stimmt allerdings, dass ich einige Bedingungen an mein Angebot knüpfe.“ Sie räusperte sich und neigte den Kopf zur Seite, sich seiner vollen Aufmerksamkeit sicher. „Ich gebe dir, was du willst, dafür revanchierst du dich.“

    „Ich verstehe. Du hast die Macht und genießt es, sie gegen mich auszuspielen.“

    „Glaubst du wirklich? Ich sehe es so: Du brauchst ein Interview von mir, ich benötige Unterstützung bei einigen Dingen. So einfach ist das.“

    „Wenn es um dich geht, ist nichts unkompliziert.“ Sam lehnte sich gegen die Werkbank und stützte die Arme neben sich auf.

    Fasziniert beobachtete Amber das Spiel seiner durchtrainierten Muskeln. Der schlaksige Junge war zu einem kräftigen Mann herangewachsen, der um seine Stärken wusste und sie für seine Zwecke einsetzte. Unter seinem intensiven Blick erschauerte sie. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, und sie spürte, wie sie errötete.

    Was hatte Kate über Petra gesagt? Sie hätte Sam in jener Nacht geblendet? Mittlerweile war auch Sam in der Lage, anderen den Kopf zu verdrehen.

    Er war ihre erste große Liebe gewesen. Nach ihm hatte es nur zwei weitere Männer in ihrem Leben gegeben. Beide hatten gut ausgesehen, waren hart, ehrgeizig und auf ihr Ziel fixiert gewesen, hatten aber keinerlei Verbindung zu ihrer Welt der Musik und Konzerte gehabt. Sie hatten ihr Herz im Sturm erobert und ihr keine Zeit zum Nachdenken gelassen. Daher war sie nach dem Scheitern der Beziehungen jedes Mal verwirrt und weinend zurückgeblieben und hatte sich gefragt, was eigentlich gerade mit ihr geschehen war.

    Solchen Kummer und Schmerz wollte sie nie wieder erleben. Daher erschien es ihr klüger, sich von Sam fernzuhalten, der ihr offenbar immer noch unter die Haut ging. Vielleicht würde sie ihren Plan, es ihm heimzuzahlen, doch fallen lassen.

    „Nach diesem letzten Interview werde ich keine weiteren mehr geben. Damit ist es vorbei“, erklärte sie mit Nachdruck. „Wenn ich dich richtig verstehe, möchtest du deinen Chef mit einem Bravourstück beeindrucken. Stimmt das?“

    Er hob betont gleichmütig die Schultern, doch um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig, wie früher, wenn er Probleme hatte, über die zu sprechen er nicht bereit war. „In etwa.“

    „Wenn du das Interview nicht bekommst, musst du dich weiterhin mit Stars und Sternchen abplagen?“

    „Ich sehe schon, du legst es darauf an, mich leiden zu sehen.“

    Diesmal zuckte Amber mit den Schultern. „Du hast mir zwar das Herz gebrochen, doch das ist Jahre her. Ich würde dieses Kapitel gern endgültig abschließen. Es wird höchste Zeit.“

    Sam lachte bitter. „Abschließen? Ich wage kaum zu fragen, wie meine Strafe ausfällt. Aber bitte, lass dich nicht unterbrechen. Bringen wir es hinter uns.“ Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, straffte die Schultern und hob das Kinn. „Schlag zu.“

    Gemächlich schlenderte Amber auf ihn zu und streichelte dabei mit den Fingerspitzen über die glatten Ledersitze des Sportwagens. Dass Sam sie nicht aus den Augen ließ, war ihr bewusst. „Ich würde das Interview gern rasch hinter mich bringen. Andererseits habe ich momentan wenig Zeit. Ich gestalte gerade mein Apartment um, und die Mädels – du erinnerst dich an Kate und Saskia – bestehen darauf, meinen Geburtstag nächste Woche groß zu feiern. Der 18. Mai, das weißt du vielleicht noch?“ Sie setzte gerade zu einer weiteren schneidenden Bemerkung an, als sie seinen gequälten, bedauernden Blick auffing.

    „Wenn du zu viel zu tun hast, lass mir deine E-Mail-Adresse da. Ich schicke dir meine Fragen, und du beantwortest sie, sobald du kannst.“

    „Ich bestehe auf einem persönlichen Interview.“

    Sam hustete. „Bist du immer so kompliziert?“

    „Nur bei dir.“

    Lachend stemmte er die Hände in die Seiten. „Mach mir nichts vor! Du hast einen Plan und genießt es, mich zappeln zu sehen. Andernfalls hättest du deinen Agenten gebeten, das Interview zu organisieren. Aber das wäre nicht halb so amüsant.“ Ehe sie einen Einwand erheben konnte, winkte er ab. „Ich verstehe dich. Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen und dich niederträchtig behandelt. Dafür lässt du mich jetzt büßen.“ Er sah sie traurig an. „Glaub mir, ich bedauere, was geschehen ist, aber das ist zehn Jahre her. Wir haben uns verändert, ich zumindest. Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.“

    „Wie meinst du das?“

    „Du warst noch nie nachtragend. Wieso lässt du mich nicht einfach die Liste der Dinge abarbeiten, die ich für dich erledigen soll? Danach können wir die Vergangenheit begraben.“

    Amber atmete tief durch, neigte den Kopf zur Seite und schob das vorbereitete Blatt tiefer in die Tasche ihres Kleides. „Wie kommst du auf die Idee, ich hätte eine Liste?“ Sie spielte das Unschuldslamm.

    „Du hast schon immer Listen erstellt, für alles.“

    Dass er sich auch an jede Kleinigkeit erinnern muss! ärgerte sie sich insgeheim. Die Liste mit ihm durchzugehen, kam jetzt natürlich nicht mehr infrage.

    „Betrachte die Aufgaben, die ich dir stellen werde, als Herausforderung. In einem Punkt hast du allerdings recht: Ich weiß genau, was ich im Gegenzug für das Exklusivinterview von dir erwarte.“

    Sie ging weiter und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. „Ich verstehe, dass es die Leute interessiert, warum ich mich zur Ruhe setze, aber meine Gründe sind persönlicher Art.“ Sie atmete tief durch und schluckte. „Es wäre jedem Journalisten ein Leichtes, mich mit seinem Artikel zu verreißen und damit die Auflage zu steigern. Von dir erwarte ich eine faire Behandlung.“

    „Das ist nicht einfach“, meinte er resigniert.

    „Ich weiß. Aus diesem Grund musst du mir auch erst beweisen, dass du der richtige Mann für den Job bist, bevor ich dir das Interview gebe.“

    „Was soll ich tun?“

    „Du musst eine Art Test bestehen. Wie dir bekannt ist, habe ich diese Woche viel um die Ohren, zusätzlich wirft mein Handgelenk Probleme auf. Ich brauche so etwas wie ein ‚Mädchen für alles‘. Bezahlung gibt es nicht, du bekommst auch keine Uniform, aber ich stelle die Verpflegung. Saskia und Kate können es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“

    „Mädchen für alles?“, hakte er wenig begeistert nach. „Ich muss eine Woche lang wie ein Sklave für dich schuften, damit du mir Rede und Antwort stehst?“

    Amber zog ihre Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihm mit ihrem süßesten Lächeln. „Du bist immer noch schnell von Begriff. Der Test beginnt morgen früh um zehn in meinem Apartment. Damit du dich nicht langweilst, werde ich dir täglich neue Aufgaben stellen. Bis dann, Sam. Ich hoffe, du bist Manns genug, dich der Herausforderung zu stellen.“

    Die Luft knisterte förmlich vor Spannung. Unvermittelt schnellte Sam vor, griff nach ihr, schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich, bis sich ihre Körper berührten. Amber stockte der Atem. Die Wärme seiner Hände brannte sich durch ihr dünnes Kleid hindurch, als wäre es nicht vorhanden, sein heißer Atem strich über ihr Gesicht. Sein Duft, eine köstliche Mischung aus Motoröl, Politur, Schweiß, Staub und Ehrgeiz, erinnerte sie an vergangene Tage, als er sie im Arm gehalten hatte. Ihre Blicke trafen sich.

    „Glaub mir, ich stelle mich unerschrocken deinen Forderungen“, raunte er ihr ins Ohr und lächelte dabei so unverschämt, als wüsste er genau, wie verwirrend sie seine Nähe empfand. Dann trat er unvermittelt einen Schritt zurück und gab sie frei. Nur mit Mühe gelang es Amber, sich auf den Beinen zu halten.

    Er zwinkerte ihr bedeutungsvoll zu. „Bis morgen. Ich freue mich schon.“

5. KAPITEL

    „Nein, Mutter. Ich brauche keinen neuen Spezialisten. Sämtliche Ärzte, die ich aufgesucht habe, raten mir zu einer sechsmonatigen Pause. So gut deine Freundin in Miami auch ist, ich werde nicht eher mit dem Üben beginnen.“

    Mit geschlossenen Augen hörte Amber sich zwei Minuten lang weitere Tiraden darüber an, wie dumm es war, ihre Karriere wegzuwerfen, dann unterbrach sie ihre Mutter. „Entschuldige, ich muss los. Viel Spaß auf deiner Kreuzfahrt.“

    Sie legte auf, trat an die Brüstung des geräumigen Dachgartens, der sich an ihr Penthouse anschloss, und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Wie ein glitzerndes Band schlängelte sich die Themse zwischen hoch aufragenden Bürotürmen aus Glas und Metall hindurch. Zwischen modernen Bauten ragten die Spitzen und Kuppeln alter Kirchen und eindrucksvoller Stadtvillen auf, die das Bild der Stadt in den vergangenen Jahrhunderten geprägt hatten. In den Straßen pulsierte es nur so vor Leben und Energie, dem unablässigen Streben nach Wohlergehen und Reichtum. Investmentbanker, Börsenmakler und Finanzanalysten drängten sich auf dem Weg zu ihren Arbeitsplätzen. Zeit ist Geld, schoss es ihr durch den Kopf.

    Wie anders verlief doch das Leben in dem kleinen Waisenhaus am Strand von Kerala, wo Parvita bald Hochzeit feiern würde. Sosehr sie sich danach sehnte, eines Tages dorthin zurückzukehren, die Angst vor einer neuerlichen Ansteckung schreckte Amber ab.

    Ein kalter Schauer jagte ihr über den Rücken. Heath und Mutter haben recht – wie immer, dachte sie. Von London, Boston oder Miami aus konnte sie viel mehr für das Waisenhaus bewirken als vor Ort. Statt eine neuerliche Infektion mit Meningitis zu riskieren, an der sie vor wenigen Monaten beinahe gestorben war, konnte sie im reichen Westen Spenden sammeln. Noch überlegte sie, auf welche Weise sie die größte Summe hereinbekäme. Ein Benefizkonzert würde sie jedenfalls nicht geben, sosehr ihre Mutter sie auch bedrängte. Mit diesem Kapitel ihres Lebens hatte sie endgültig abgeschlossen.

    Ihr Blick fiel auf das Armband, das Parvita geknüpft und ihr zum Abschied ums Handgelenk gebunden hatte.

    Wie gut es mir doch geht, dachte sie dankbar. In Parvita hatte sie eine echte Freundin gefunden, ihre Mutter und ihr Stiefbruder liebten sie.

    Ich werde nach Boston zurückkehren und dort versuchen, Geld aufzubringen, dachte sie. Zuvor galt es allerdings, eine andere Hürde zu bewältigen: das Interview mit Sam. Rasch warf sie einen Blick auf die Armbanduhr. In ihrem Magen kribbelte es seltsam. Es war eine Mischung aus Furcht und Vorfreude. Der Gedanke an das Wiedersehen mit ihm machte sie nervös, so lächerlich das auch war. Schließlich kam er, um ihr zu helfen. Lampenfieber war überflüssig. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.

    Sie hatten ein rein geschäftliches Abkommen geschlossen: seine Zeit als Gegenleistung für ein Interview. Um mehr ging es nicht.

    In diesem Moment riss Kate sie aus ihren Gedanken: „Weißt du, was das einzig Gute an dem Jahrgangsstufentreffen war? Dass wir drei uns endlich wieder zur selben Zeit in der Stadt aufhalten. Lass uns darauf trinken.“

    Lachend stieß Amber mit ihrer Kaffeetasse gegen die von Kate, die bereits weiterredete: „Dieses Jahr vergeht wie im Flug.“ Aufstöhnend ließ sie sich auf eine Sonnenliege fallen. „Ich merke nichts davon, dass London von einer Rezession betroffen ist. Meine Maßschneiderei kann sich vor Aufträgen nicht retten. Es ist fantastisch und gleichzeitig wahnsinnig anstrengend.“

    „Hier ist etwas, das dir neue Kräfte verleiht.“ Saskia kam aus der Küche von Ambers Apartment, ein Tablett mit appetitlichen Häppchen in der Hand. Sie präsentierte es Amber. „Hier sind Kostproben für deine Geburtstagsparty. Du musst alle Sorten durchprobieren und mir sagen, welche dir am besten schmecken.“

    Kate protestierte: „Hallo? Bekomme ich nichts ab? Ich könnte alles verputzen. Das Frühstück liegt schon Stunden zurück.“

    „Du bist gleich dran, lass erst Amber ihre Wahl treffen. Sie muss ohnehin zulegen. Gab es im Krankenhaus nichts zu essen?“

    Amber knabberte an einer der Köstlichkeiten. „Ich hatte keinen Appetit und habe die meiste Zeit geschlafen. So lecker wie deine Partysnacks war das Essen nicht.“

    „Dann lass es dir schmecken.“

    Kate bediente sich ebenfalls und seufzte wohlig. „Wunderbar! Ich finde die Idee toll, deine Geburtstagsparty in Saskias Haus zu feiern.“

    „Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Wir drei haben es weit gebracht.“ Amber hob ihre Kaffeetasse zu einem Toast. „Ich habe euch schrecklich vermisst. Auf die drei Göttinnen.“

    „Auf die drei Göttinnen“, wiederholten Kate und Saskia, ehe sie sich an den Tisch setzten, das Tablett zwischen sich.

    „Was treibst du eigentlich den ganzen Tag, Amber?“, erkundigte sich Saskia. „Fehlen dir die täglichen Übungsstunden nicht?“

    „Es ist schon frustrierend. Der Gips bleibt mir noch eine ganze Weile erhalten. Das ist allerdings nicht das Problem. Irgendetwas fehlt in meinem Leben und …“ Sie brach ab und schüttelte lächelnd den Kopf. „Hört bloß nicht hin. Das ist albern.“

    „Gar nicht“, meinte Saskia. „Wir haben gemerkt, dass dich etwas belastet. Erzähl es uns, vorher lassen wir dich ohnehin nicht in Ruhe.“

    Amber sah zum Geländer hinüber. Töpfe voller Grünpflanzen und bunt blühender Blumen bildeten einen farbenprächtigen Vordergrund vor dem großartigen Panorama der Stadt.

    „Gestern war ich richtiggehend deprimiert, daher habe ich meine Lieblingspartituren hervorgeholt. Normalerweise bin ich glücklich, wenn ich sie mir nur ansehe. Diesmal hat es nicht geholfen. Irgendwie ist mir die Liebe zur Musik abhanden gekommen.“ Sie seufzte abgrundtief und sah von Saskia zu Kate und zurück. „Das macht mir Angst. Sie war mein Leben.“

    Eine Weile herrschte Schweigen, bis Kate ihre Tasse mit einem lauten Knall auf dem Tisch abstellte. „Ich denke, du leidest noch unter den Nachwirkungen der Infektion. Wenn du erst wieder ganz auf dem Damm bist, kehrt auch dein Kampfgeist zurück. Gönne dir und deinem Körper Ruhe.“

    „Du hast recht. Weißt du, dass ich zum ersten Mal lang genug in London bin, um Inventur zu machen? Vielleicht fühle ich mich auch nur ein wenig einsam.“

    Saskia rückte ihren Stuhl an den von Amber heran und legte ihr die Hand auf den Arm. „Du bist nicht allein. In Elwood House hast du immer ein Zuhause.“

    Dankbar lächelte Amber ihren Freundinnen zu. In den vergangenen Jahren hatte sie sie mehr und mehr vernachlässigt, dennoch waren sie die Ersten, die ihr Hilfe boten.

    „Ich weiß gar nicht, womit ich euch verdient habe. Vielen Dank. Das bedeutet mir unendlich viel. Aber ich möchte euch nicht zur Last fallen.“

    „Kein Widerspruch“, sagte Saskia in gespielt strengem Ton. „Ich schenke dir zum Geburtstag einen Aufenthalt in Elwood House. Dort werde ich dich verwöhnen, ob es dir gefällt oder nicht.“

    „Das hört sich toll an. Kann ich mitkommen und mich auch verwöhnen lassen? Im Gegenzug könnte ich dir einige Vorhänge und Kissen nähen“, meinte Kate.

    „Du und deine Handarbeiten sind mir immer willkommen.“ Saskia lachte und deutete auf Amber. „Außerdem musst du dafür sorgen, dass sie sich nicht mit den Vorbereitungen für ihre Geburtstagsparty übernimmt.“

    „Wisst ihr noch, wie wir früher zu dritt in Elwood House übernachtet haben? Damals hatte ich mich mit meiner Mutter zerstritten – wegen Sam.“

    Saskia runzelte die Stirn. „Wie war die Begegnung mit ihm eigentlich? Wieso bist du allein zu ihm gegangen? Wir hätten dich begleitet.“

    „Ich habe nicht vor, im Elfenbeinturm zu sitzen und auf Rettung zu warten. Nur weil die Presse herauszufinden versucht, weshalb ich in den Ruhestand gehe, werde ich mich nicht verstecken. Reporter wie Sam Richards kenne ich seit Jahren. Er jagt mir keine Angst ein.“

    Ihre beiden Freundinnen sahen sie skeptisch an. „Wirklich?“

    Amber streckte ihnen die Zunge heraus. „Oh, ja. Ich habe genug von den Halbwahrheiten und aufgeblähten Storys, mit denen die Journalisten aufwarten. In den vergangenen zehn Jahren habe ich oft genug meinen Beitrag dazu geleistet, die Auflagezahlen zu steigern. Jetzt reicht es mir. Ich spiele nicht mehr mit. Daran sollten sie sich besser rasch gewöhnen. Schade ist nur, dass mir dadurch die Möglichkeit fehlt, für die Stiftung meiner Freundin Parvita zu werben.“

    Kate klatschte in die Hände. „Ich hab eine Idee, wie du ans große Geld kommst: Du lässt dich an einem weißen Flügel fotografieren, nackt bis auf Notenblätter und Juwelen an den wichtigsten Stellen. Das wäre ein Spaß!“

    Amber und Saskia sahen sie entsetzt an.

    „Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen“, entschuldigte sie sich achselzuckend.

    Amber runzelte die Stirn. „Geld hin oder her, das kommt nicht infrage. Vielleicht kann aber Sam etwas für mich tun.“

    Kate sah sie skeptisch an. „Lass hören.“

    „Ich möchte einen Schlussstrich unter mein bisheriges Leben ziehen. Gleichzeitig fordern Parvitas Projekt und die Geburtstagsparty meine gesamte Zeit und Energie. Das Letzte, was ich brauche, sind Paparazzi, die mir das Leben zur Hölle machen.“

    „Du kehrst wirklich nie mehr auf die Bühne zurück?“

    „Nein. Ich weiß jetzt, wo meine Prioritäten liegen.“ Sie streckte den Arm aus und drückte Saskia die Hand. „Deine Tante Margot hat mir in Elwood House Zuflucht gewährt, das habe ich nie vergessen. Ich schulde dir etwas. Du hast mir erzählt, dass du das Haus in ein privates Veranstaltungszentrum umwandeln willst. Mir gefällt die Idee. Allein das Esszimmer ist atemberaubend: die Kronleuchter, das knisternde Feuer im Kamin. Dort habe ich mein erstes Konzert gegeben. Ich würde dich gern ein wenig unterstützen.“

    Saskia schüttelte den Kopf. „Du hast schon die halbe Modebranche zu deiner Geburtstagsparty eingeladen: Models, ihre reichen Freunde, Agenten und dazu die Musikindustrie. Bessere Reklame gibt es nicht.“

    „Dir fehlen eine attraktive Website mit Fotogalerie und Online-Buchungssystem. Hier möchte ich einhaken. Schüttle nicht den Kopf! Dass du kein Geld annimmst, weiß ich. Stattdessen bitte ich einen Profifotografen, so eine Seite für dich einzurichten – und zwar gratis.“

    „Wirklich?“ Saskia prostete ihr mit der Kaffeetasse zu. „Das hört sich toll an. Ist er ein Freund von dir?“

    „Meines Wissens arbeitet Sam Richards als Fotojournalist.“ Als Kate den Kopf aufstöhnend in den Händen barg, erklärte sie: „Mach dir keine Sorgen. Er weiß, dass er sich benehmen muss, wenn er mich interviewen will. Saskia braucht hervorragende Fotos, er kann sie liefern. Betrachtet es als seine Art der Wiedergutmachung und reißt ihm nicht den Kopf ab – schon gar nicht vor den Partygästen. Blutflecken machen sich nicht gut auf den erlesenen Teppichen.“

    Im selben Moment klingelte der Wecker, Kate sprang auf und eilte in die Küche, um die Pizzasnacks aus dem Ofen zu holen.

    „Verbrenn dir nicht den Mund“, rief Saskia ihr hinterher, ehe sie sich lächelnd an Amber wandte. „Wiedergutmachung also. So kann man es natürlich betrachten. Zweifellos wird er den Auftrag gut erledigen, andererseits mache ich mir Sorgen um dich.“

    Amber wollte sie schon mit einem Scherz abfertigen, überlegte es sich dann aber anders. Ihre besten Freundinnen hatten ihr Vertrauen verdient. Sie musste lernen, sich den Menschen, die sie liebte und denen sie vertraute, zu öffnen. „Du hast Sam immer gemocht, oder?“

    „Ja, schon. Er war mir von Anfang an sympathisch. Tante Margot hat jahrelang die Dienste seines Vaters in Anspruch genommen. Irgendwann hat er Sam mitgebracht. Wir haben damals deiner Mutter den Limousinenservice empfohlen.“ Sie hob eine Hand. „Ich glaube sogar, ich habe dir Sam vorgestellt. Du kannst also mir die Schuld geben an allem, was geschehen ist. Damals dachte ich, er wäre okay.“ Sie runzelte die Stirn. „Wieso willst du meine Meinung über ihn wissen?“

    „Weil alles so verwirrend ist. Im Lauf der Jahre habe ich mir immer wieder überlegt, was ich sage, wenn ich ihm zufällig begegne. Als ich ihm gestern gegenüberstand, waren die witzigen Bemerkungen wie fortgeblasen. Er ist noch ganz der Alte, arbeitet immer noch in der Werkstatt seines Vaters. Ich kam mir sofort wieder vor wie die linkische Sechzehnjährige, die ihm mit geistreichen Sprüchen zu imponieren versuchte.“

    Sie zuckte die Schultern. „Ich habe ihm vertraut, aber er hat mich im Stich gelassen, als ich ihn brauchte. Woher soll ich wissen, ob ich ihm heute trauen kann? Das Waisenhaus in Indien liegt mir sehr am Herzen. Ich möchte, dass er in seinem Artikel darüber berichtet, ohne dass die Informationen in einem Bericht über den Star untergehen. Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? ‚Tapfere Amber DuBois entgeht knapp dem Tod. Karriere ruiniert.‘“

    „Du tust dein Bestes, um die Kontrolle zu behalten. Glaubst du, er kann dir gegenüber seine Objektivität wahren?“

    „Wie auch immer, wir geben ihm die Möglichkeit, sich zu bewähren. Wenn er unseren Test besteht, schaffe ich auch das Interview mit ihm.“

    „In der Zwischenzeit kannst du ihm begreiflich machen, dass du mittlerweile andere Männer bevorzugst: schönere, reichere und vor allem zuverlässigere. Keine Sorge. Kate und ich werden ihm immer wieder unter die Nase reiben, dass es ein riesiger Fehler war, dich zu verlassen, und dass du über ihn hinweg bist.“

    „Grausam sollt ihr nicht zu ihm sein. Und über ihn weg? Gestern hat allein sein Lächeln mir Schauer über den Rücken gejagt. Ist das nicht albern? Das letzte Mal, als es mir so erging, bin ich bald darauf in einen Flieger nach Kathmandu eingestiegen.“

    „War das mit Mark, dem Bergsteiger?“

    Amber nickte. „Drei Jahre zuvor habe ich mit Rico, dem Rennfahrer, Ähnliches erlebt. Ein Kuss auf die Wange, und ich habe monatelang nur noch Abgase geschnuppert.“ Sie seufzte dramatisch und ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. „Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Vermutlich wurde ich bei der Geburt verflucht. Die gute Fee hat mir musikalisches Talent in die Wiege gelegt, die böse hat verfügt, dass ich mich ausschließlich in Männer verliebe, die einer fixen Idee nachgehen.“

    „Du hast eine Chance auf Liebe gesucht bei faszinierenden Männern. Darum beneide ich dich geradezu.“

    Dankbar schlang Amber ihr einen Arm um die Schultern. „Du findest irgendwann den Richtigen, das weiß ich. Denk nur an die attraktiven Männer, die demnächst nach Elwood House kommen.“

    „Wenn du meinst. Aber zurück zu Sam. Dein Plan könnte in zwei Richtungen funktionieren. Entweder du lernst, seiner Anziehungskraft zu widerstehen, und kommst endlich über ihn hinweg, oder …“ Sie lächelte. „Du findest heraus, dass der neue Sam besser ist als der aus der Vergangenheit. Allein die Vorstellung macht mir Angst! Ich möchte nicht, dass du dir seinetwegen noch einmal die Augen ausweinst.“

    „Geht es um Sam?“, fragte Kate, die gerade auf die Terrasse zurückkehrte. Die Snacks brachte sie nicht mit, stattdessen trug sie eine exzentrische rote Hutkreation in Form einer tropischen Blüte auf dem Kopf. Perlenbesetzte Bänder reichten ihr bis auf die Schulter. „Wir haben keine Zeit mit Männern zu verschwenden“, erklärte sie mit Nachdruck und wies mit einer Hand in Richtung Ankleidezimmer. „Amber, du bist die schlimmste Sammlerin, die ich kenne. Dabei fertige ich Kleidung für Damen an, die heute noch die Hüte ihrer Mütter tragen. Deine Schränke sind so vollgestopft, dass man von einer Lawine erschlagen wird, sobald man die Tür öffnet.“

    „Ich weiß“, winkte Amber reumütig ab. „Gestern habe ich nach Alltagskleidung gesucht und in dem Chaos nichts gefunden. Letztendlich musste ich einkaufen gehen. In den vergangenen Jahren habe ich alles einfach in den Schränken verstaut … Ist es eigentlich normal, mehr Abendroben zu besitzen als Hosen? Ich habe jede Menge Designerkleider, zumeist Geschenke. Etliche davon habe ich nur zu einem einzigen Konzert getragen, wenn überhaupt. Es ist eine Schande, sie hier verstauben zu lassen. Es sei denn …“

    Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. „Was haltet ihr davon, wenn wir meine Schränke entrümpeln und den Inhalt einem guten Zweck zuführen? Ich denke an Internetauktionen und Secondhandläden für Designerklamotten. Fangen wir mit den Abendkleidern an. Nur von meinen Schuhen lasst die Finger, okay?“

6. KAPITEL

    Sam lehnte sich an die Rückwand des Aufzugs in Ambers Apartmenthaus, stellte die Kameratasche neben seinen Füßen ab und verschränkte die Arme. Direkt nach ihm waren zwei große schlanke Schönheiten in die Liftkabine geschlüpft, mit einem leeren fahrbaren Kleiderständer, der den Raum fast vollständig einnahm. Sie kicherten miteinander und warfen ihm verstohlene Blicke zu, offenbar bereit zu einem Flirt. Ihm stand der Sinn jedoch nicht danach.

    Der Tag hatte schon schlecht begonnen. Sein Vater hatte angerufen und ihm mitgeteilt, dass er seinen Urlaub in den Alpen verlängerte. Als Sam ihm von Ambers Vorhaben erzählte, hatte er sich vor Lachen ausgeschüttelt und ihm geraten, sich zu benehmen. Notgedrungen würde er das tun. Er musste ihre Anweisungen befolgen. Das hieß jedoch nicht, dass er es gern tat. Seit dem Tag, als er London den Rücken gekehrt hatte, war er niemandes Lakai gewesen. Dass er jetzt von ihren Launen abhing, brachte Sam fast zur Weißglut.

    Augen zu und durch, sprach er sich Mut zu. Ein paar Tage mit ihr in der High Society würde er überstehen, obwohl ihn Prominente nicht interessierten. Auch Partys und Clubbesuche bereiteten ihm kein Vergnügen. Dennoch hatte er jahrelang seichten Klatsch und das Geltungsbedürfnis mancher Zeitgenossen zu lesenswerten Artikeln verarbeitet. Damit hatte er sich, seiner Meinung nach, das Recht verdient, hinter dem Redakteurstisch zu sitzen. Künftig wollte er über die wichtigen Vorgänge in der Welt berichten statt über Albernheiten. Diese Gelegenheit würde er sich nicht kampflos nehmen lassen.

    Er war fest entschlossen, alles zu tun, was Amber ihm auftrug, wenngleich er keine Ahnung hatte, was das sein mochte. Per SMS hatte sie ihn gebeten, Kamera und Schraubenzieher mitzubringen.

    Der Aufzug verlangsamte die Fahrt und hielt auf der obersten Etage. Ehe er die Kameratasche aufheben konnte, schoben die beiden Frauen schon den Kleiderständer durch die Tür über den breiten Korridor und in das Apartment gegenüber, dessen Tür weit offen stand. Er folgte ihnen zögernd. An der Tür blieb er stehen. Laute Tanzmusik schlug ihm von drinnen entgegen, Absätze klapperten im Takt.

    Das kann nicht Ambers Apartment sein, dachte er verblüfft. War sie vielleicht außer Haus? Die Musik, die sie liebte, war vor Jahrhunderten komponiert und mit Gänsekiel auf Pergamentpapier festgehalten worden.

    Die Frauen winkten jemandem in der Wohnung zu, ließen den Ständer stehen und kehrten zum Lift zurück. Sam sah ihnen hinterher, dann holte er entschlossen Atem.

    Die Show beginnt, dachte er, trat ein – und hielt überwältigt inne.

    Der große Raum am Ende des Flurs sah aus, als wäre der gesamte Inhalt einer gut bestückten Modeboutique darin ausgebreitet worden. Auf sämtlichen Flächen lagen Handtaschen, Schals, Hüte und andere weibliche Accessoires. Über Sofas, Stühlen und Tischen hingen Kleidungsstücke in allen erdenklichen Farben und Formen und leuchteten mit dem Sonnenschein um die Wette, der durch raumhohe Fenster darauffiel.

    Unwillkürlich tat er einen Schritt zurück in den Korridor. Ich sollte das Ganze absagen, schoss es ihm durch den Kopf. Hier und jetzt. Es gab Männer, die Vergnügen daran fanden, ihre Frauen oder Freundinnen zum Einkaufen zu begleiteten. Er gehörte nicht dazu. Definitiv.

    Leider war er nicht in der Lage zu fliehen, wie Amber ganz genau wusste. War dieses Chaos etwa Teil ihres Rachefeldzugs?

    Entschlossen straffte er die Schultern, brachte seine Kameratasche hinter einer Couch in Sicherheit und bahnte sich mühsam einen Weg durch den Flur, der einem Hindernisparcours ähnelte. Er folgte der laut dröhnenden Popmusik, bis er vor einem Schlafzimmer stand. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen den Türrahmen und sah sich neugierig darin um.

    Das geräumige Zimmer war erstaunlich schlicht eingerichtet. Neben einem riesigen Bett, auf dem eine elfenbeinfarbene Steppdecke lag, und einem zierlichen mit Schmetterlingen bedruckten Sofa entdeckte er nur noch einen Ankleidetisch. Mehrere Türen führten in angrenzende Räume, eine komplette Wand war verspiegelt. Vor dem Spiegel standen die drei Frauen, die er zuletzt an Ambers achtzehntem Geburtstag beisammen gesehen hatte.

    Sie trugen übergroße grüne T-Shirts mit dem Aufdruck „All Sizes“. Kate, die Kleinste, stand in der Mitte, sang lauthals und schwang die Hüften wild im Rhythmus der Musik. Eine Haarbürste diente ihr als Mikrofon. Saskia und Amber unterstützten sie als Backgroundsängerinnen. Mit ihrem kräftigen Organ war Kate die Sängerin der Schulband gewesen, doch Sam bevorzugte Ambers klare weiche Stimme. Sie sang wie ein Engel und war oft bei Weihnachtskonzerten oder Geburtstagspartys aufgetreten. In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er es vermisste, dass sie seinen Namen flüsterte, während sie ihm die Arme um den Nacken schlang.

    Unwillkürlich erinnerte er sich an eine Geburtstagsfeier in Elwood House. Die drei Mädchen hatten Saskias Tante ein Ständchen gebracht, in denselben T-Shirts, die sie jetzt trugen. Sie sahen noch fast so aus wie damals, obwohl seither zehn Jahre vergangen waren.

    Werde jetzt bloß nicht sentimental, ermahnte er sich. Energisch klopfte er an den Türrahmen und rief: „Ist die Hausherrin anwesend? Ihr Sklave ist eingetroffen.“

    Die Erste, die auf ihn aufmerksam wurde, war Saskia. Sie hörte auf zu tanzen, legte ihr Mikrofon – eine Dose Haarspray – beiseite und stieß Amber in die Rippen. „Hallo, Sam. Schön, dich zu sehen.“

    „Jetzt wäre der Refrain dran gewesen“, beschwerte sich Kate, ehe sie sich zu ihm umwandte, die Fäuste in die Seiten gestemmt.

    Doch Sam hatte nur Augen für die Frau neben ihr, die sie um fast einen Kopf überragte. Selbst in dem alten T-Shirt wirkte sie ausgesprochen elegant, wenngleich sie für seinen Geschmack zu dünn war. Viel zu dünn. Der blau-golden gestreifte Schal, mit dem sie den Gipsarm an den Körper gebunden hatte, betonte die Farbe ihrer Augen. Ihr Haar trug sie tief im Nacken zu einem seidigen Pferdeschwanz gebunden, ihr Gesicht wies keine Spur von Make-up auf – das hatte sie auch nicht nötig. Sam vermochte kaum den Blick von ihr zu lösen.

    In Los Angeles hatte er tolle Frauen kennengelernt – die Stadt war voll davon –, aber Amber war eine Naturschönheit. Das schlaksige ungelenke Mädchen, das kaum wusste, wohin mit den langen Armen und Beinen, war zu einer wunderschönen Frau herangereift, die sich in der eigenen Haut wohlfühlte. Das hatte er damals bereits geahnt, und es freute ihn, seine Meinung bestätigt zu sehen. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.

    „Du bist pünktlich“, begrüßte sie ihn mit einem strahlenden Lächeln wie einen guten Freund.

    Er salutierte. „Zu Diensten.“

    Amber verbarg ihr Lachen hinter einem Hüsteln. Sie wandte sich zu ihren Freundinnen um und hauchte jeder einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank. Wir sehen uns morgen um dieselbe Zeit.“

    Gemeinsam gingen sie zur Wohnungstür, Kate und Saskia hoch beladen mit Taschen, Tüten und Kleiderhüllen. Erst als ihre Freundinnen im Lift verschwunden waren, wandte Amber sich wieder an Sam. „Ich wundere mich, dass du gekommen bist.“

    „War es dir etwa nicht ernst mit dem Test? Umso besser. Lass uns direkt anfangen. Ich habe mein Diktiergerät vorsichtshalber mitgebracht.“

    „Nicht so schnell“, wehrte Amber ab. „Der Test bleibt dir nicht erspart.“

    Sam lächelte sie breit an. „Dann nichts wie los. Ich werde dir beweisen, dass du dich auf mein Wort verlassen kannst. Was auch immer du verlangst, wird erledigt.“

    „Führe mich bloß nicht in Versuchung“, murmelte Amber leise. Sie hob das Kinn und betrachtete ihn mit einem bohrenden Blick. „Am besten kommst du mit ins Schlafzimmer.“

    „Das hört sich gut an.“

    Entnervt schloss sie die Augen. „Versuch gar nicht erst, mit mir zu flirten. Das funktioniert nicht.“

    „Verstanden. Ich bin die unwürdige Schlange, die kein Vertrauen verdient. Welcher Auftrag steht ganz oben auf deiner Liste?“

    „Möglicherweise hast du bemerkt, dass ich dabei bin, meine Wohnung zu entrümpeln?“

    „So also nennst du dieses Chaos … Lass dich warnen, dass ich nicht halb so viel von Frauenkleidern verstehe, wie die Gerüchte besagen. Für Tipps in Modeangelegenheiten …“

    Amber deutete auf die Wand über ihrem Bett, an dem etliche Aquarelle, gerahmte Fotos und alte Musikmanuskripte hingen. „Ich möchte neu dekorieren. Könntest du die bitte abnehmen? Mit einer Hand fällt mir das schwer. Die Sachen sind zum Teil wertvoll. Ich möchte sie nicht beschädigen. Du bist doch handwerklich geschickt, kommst du damit klar?“

    „Ich schaffe alles, was du von mir verlangst.“

    Es überraschte ihn, als sie einen Schritt auf ihn zuging, bis sie ganz nahe vor ihm stand, aber er ließ sich nichts anmerken.

    „Das ist erst der Anfang. Ich habe eine sehr lange Liste vorbereitet.“

    „Etwas anderes habe ich nicht erwartet.“ Er machte kehrt, um sein Werkzeug aus dem Wohnzimmer zu holen, und warf ihr im Vorübergehen einen spöttischen Blick über die Schulter zu. „Keine Sorge, ich werde niemandem verraten, dass du mich bei der ersten Gelegenheit in dein Schlafzimmer geschleppt hast.“ Mit dem Zeigefinger tippte er ihr an die Nase. „Das bleibt unser kleines Geheimnis.“

    Amber blieb mit vor Staunen offenem Mund zurück, verärgert und amüsiert zugleich, weil er das letzte Wort behalten hatte.

    Zwei Stunden später hatte Sam sämtliche Bilder abgenommen, von den Wänden der beiden Schlafzimmer, der Küche und dem Flur, sie in Schutzfolie gewickelt und in Kisten verpackt, die sich in langen Reihen im Flur stapelten. Als Nächstes nahm er das Wohnzimmer in Angriff.

    Der Besucherstrom war inzwischen vorbei, die wertvollen Kleider waren abtransportiert. Nun konnte er ungestört und ohne die Sorge arbeiten, dass die Bilder beschädigt würden. Auch die Gefahr, mit Amber zusammenzustoßen, bestand nicht länger, da sie sich in einem anderen Raum beschäftigte. Doch allein der Duft ihres betörenden Parfums, der die Luft erfüllte, verwirrte seine Sinne und raubte ihm die Konzentration.

    Kopfschüttelnd erinnerte er sich an seinen Auszug aus dem möblierten Apartment in Los Angeles. Er war mit nicht mehr als zwei Koffern und seiner Laptoptasche eingezogen und hatte es ebenso wieder verlassen. Was ihm wichtig war, Automagazine und Fotos, war eingescannt und auf seinem Computer gespeichert. Sonstige Besitztümer hatte er an Freunde verschenkt oder weggeworfen.

    Als endlich das letzte Bild verstaut war, kam Amber ins Wohnzimmer, einen riesigen Kleidersack über einer Schulter, das Handy am Ohr, ganz in ein Telefonat versunken.

    Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie sie das Handy beiseitelegte und die Schals einsammelte, die noch auf dem Konzertflügel lagen. Sie hielt einen Moment inne und ließ die Finger über die Tastatur gleiten, ohne einen Ton anzuschlagen. Ihre traurige Miene erschütterte ihn bis ins Mark.

    In diesem Moment wurde sie sich seiner Anwesenheit bewusst. Mit einem strahlenden Bühnenlächeln schloss sie die Abdeckung über der Tastatur. „Der Staub tut ihm nicht gut.“

    „Lass dich durch mich nicht vom Spielen abhalten.“ Sam wies mit dem Schraubenzieher auf den Flügel. „Ich habe Ohrenstöpsel mitgebracht für den Fall, dass du üben willst.“

    „Ha, ha! Keine Sorge, deinen Ohren droht keine Gefahr. Solange mein Handgelenk nicht wieder heil ist, spiele ich nicht. Du kannst deinen Lesern mitteilen, dass ich mich nicht mit Zweitklassigem zufriedengebe.“

    „Ich finde es seltsam, dass du nicht wenigstens zu spielen versuchst. Früher musste ich dich fast mit Gewalt vom Klavier wegzerren.“ Er lächelte, aber Amber hielt den Blick fest auf den Kleidersack gerichtet.

    „Das ist lange her. Menschen ändern sich.“ Abrupt wandte sie sich ab und verließ schweigend den Raum.

    Sofort schrillten in seinem Kopf sämtliche Alarmglocken. Amber hatte Musik immer geliebt und sie als Ausweg aus dem Chaos genutzt, das ihre Mutter in ihrem Leben anrichtete.

    Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er. Sie litt unter mehr als einem gebrochenen Handgelenk, und das gefiel ihm gar nicht.

    Behutsam strich Amber mit der Hand über die wenigen Kleider, die noch in ihrem Schrank hingen, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die ihr in die Augen stiegen. Immerhin blieben ihr jede Menge Fotos von den herrlichen Roben, die unterwegs zu einem Secondhandladen für Designermode waren. Sie konnte also das Bedürfnis stillen, in Erinnerungen zu schwelgen – sollte sie es jemals verspüren.

    Im Gegensatz zu anderen Künstlern war sie nicht sentimental, was Äußerlichkeiten betraf. Ein Glücksarmband oder dergleichen besaß sie nicht. Sie hatte es genossen, die edlen Roben zu tragen, und sich darin schön und speziell gefühlt. Umso mehr wunderte sie sich, dass der Gedanke, nie wieder hineinzuschlüpfen, ihr so weh tat.

    Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Hinter ihr lag eine atemberaubende Karriere. Sie war von einem Höhepunkt zum nächsten geschwebt … bis das Schicksal zugeschlagen und sie auf schmerzhafte Weise auf den Boden zurückgeholt hatte.

    Das Geräusch des elektrischen Schraubenziehers riss sie aus ihrem Anfall von Selbstmitleid. Das alles gehört der Vergangenheit an, sagte sie sich tapfer. Das Schlimmste war überstanden. Bald würde auch ihr Handgelenk wieder heilen. Statt zu trauern, sollte sie lieber feiern, dass sie die Infektion ohne bleibende Schäden überlebt hatte. Dennoch war sie völlig erschöpft und hätte sich am liebsten aufs Bett gelegt und eine Woche am Stück geschlafen.

    Du hast dich überanstrengt, gestand sie sich ein. Davor hatten die Ärzte sie gewarnt, genau wie ihre Mutter, Heath, Kate und Saskia.

    Parvita hatte ihr sogar angeboten, die Hochzeit zu verschieben. Sie fühlte sich verantwortlich, da sie Amber zu dem Konzert in Kerala eingeladen hatte. Dabei hatte sie beim besten Willen nicht ahnen können, dass es dort zur selben Zeit zu einem Ausbruch von Meningitis kommen würde. Natürlich hatte Amber das Angebot nicht angenommen. Die Astrologen hatten den festgesetzten Termin als idealen Hochzeitstag bestimmt, den wollte sie ihrer Freundin nicht verderben.

    Wäre es besser gewesen, bei Heath in Boston zu bleiben? überlegte sie. Die Entrümpelung ihres Apartments, die bevorstehende Geburtstagsparty – das alles wurde ihr zu viel. Als zusätzliche Komplikation war auch noch ihr Exfreund plötzlich wieder in ihr Leben getreten. Glücklicherweise ahnte er nichts davon, was allein sein Anblick in ihr auslöste. Er wusste nicht, dass sie sich die ganze Nacht über schlaflos im Bett hin und her gewälzt und an ihren achtzehnten Geburtstag gedacht hatte. Was wäre geschehen, wenn sie ihm damals in die Arme gefallen wäre? Wären sie heute noch ein Paar oder wäre ihre Beziehung im Sande verlaufen? Eines wusste sie mit Sicherheit: Sie spürte seine Nähe am ganzen Körper. In seiner Gegenwart bebten ihre Hände, die Beine wollten ihr nicht länger gehorchen, und das war keine Folge ihrer Erschöpfung.

    Reiß dich zusammen, schalt sie sich erneut. Nur noch einige wenige Tage, dann würde er für immer aus ihrem Leben verschwinden.

    Sie lockerte die steifen Schultern und arrangierte die Armschlinge neu. Dann schob sie sich die Hörer ihres MP3-Players in die Ohren, schaltete ein lebhaftes italienisches Barockstück ein und nahm die Arbeit wieder auf. Sie reckte sich, um eine Schachtel vom obersten Regalbrett im Ankleidezimmer zu holen, drückte sie dabei aber lediglich nach hinten. Also zog sie einen Stuhl heran, stieg hinauf und versuchte auf Zehenspitzen, die Sachen im hintersten Winkel des obersten Brettes zu erwischen. Gerade, als sie den Griff ihres alten Kosmetikkoffers in der Hand hielt und zu sich heranzog, berührte etwas ihr Bein.

    Erschrocken fuhr sie zusammen. Der Stuhl geriet gefährlich ins Wanken. Hastig versuchte sie, sich mit der linken Hand am Regal festzuhalten. Dabei rutschte der Schminkkoffer herunter und prallte gegen Sams Kopf, der schnell einen Satz nach vorn getan und Amber um die Taille gepackt hatte, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Voller Panik klammerte Amber sich an seinen starken Armen fest. Dass das Herz ihr bis zu Hals klopfte, als er sie gleich darauf langsam an seinem Körper entlang nach unten gleiten ließ, hatte einen anderen Grund.

    Ihr Seidentop rutschte nach oben und gab ein Stück ihres nackten Bauchs frei. Unwillkürlich umfasste Sam sie fester. Er hielt sie, als wäre sie leicht wie eine Feder, die Arme unter ihrem Po verschränkt, und drückte sie an sich.

    „Entschuldige vielmals. Zum Glück habe ich keine wichtigen Teile getroffen“, bemühte sich Amber um einen lockeren Ton. Dabei erschien es ihr alles andere als normal, mit dem Mann, dem einmal ihre ganze Liebe gehört hatte, lässig zu plaudern, während er sie in seinen Armen hielt.

    Sam verkniff sich einen bissigen Kommentar. Stattdessen lächelte er nur und ging vorsichtig in die Knie, bis ihre Füße den Boden berührten. Die ganze Zeit über hielt er die Arme unter ihrem Po verschränkt, als hätte er nicht die Absicht, sie jemals wieder loszulassen.

    Die Situation scheint ihm zu gefallen, dachte Amber. Dennoch ging sein Atem fast noch schneller als ihrer – wenn das überhaupt möglich war –, und an seiner Kehle pulsierte eine Ader. Als sie stand, ließ er die Hände von ihrer Hüfte zur Taille emporgleiten. Dabei hielt er sie weiterhin fest und achtete sorgsam darauf, ihren Gipsarm nicht zu berühren. Mit den Fingern umfasste er das nackte Stück Haut an ihrer Taille, wo das Top hochgerutscht war, und streichelte sie.

    Am liebsten hätte Amber die Augen geschlossen, doch sie wagte es nicht. Sam blickte ihr unentwegt in die Augen. Er fühlte sich herrlich an und roch noch besser. Sie inhalierte genüsslich seinen herben männlichen Duft, bis ihr bewusst wurde, dass sie von der Hüfte bis zur Brust fest aneinandergepresst dastanden. In diesem Moment neigte er den Kopf und betrachtete sie so eindringlich, dass ihr ein Schauer vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen durch den Körper jagte. Wann hatte ein Mann sie zum letzten Mal so im Arm gehalten und mit feurigem Blick angesehen?

    Unwillkürlich erfasste sie eine große Sehnsucht, ihn zu küssen und herauszufinden, ob sein Kuss ihr immer noch zitternde Knie verursachte.

    Denk nicht einmal daran, rief sie sich zur Ordnung. Das wäre das Dümmste, was sie tun könnte. Sie benötigte ihre gesamte Willenskraft, um ihn von sich wegzudrücken, spannte ihren Körper an und hob das Kinn.

    „Du kannst mich jetzt loslassen“, sagte sie in einem unsicheren Ton, den sie nicht beabsichtigt hatte.

    „Was ist, wenn ich das nicht möchte?“ Sam beugte sich vor und neigte den Kopf über ihren Nacken, während er gleichzeitig mit den Händen unablässig ihre Taille liebkoste.

    Unvermittelt brach Amber der Schweiß aus. Die Luft in dem kleinen Raum erschien ihr stickig und heiß. Ihr Bett war so nahe … Mühsam zog sie ihre Hand von seiner Schulter, griff nach hinten und schob seine Hand von ihrer Taille.

    Als er sie endlich freigab, war ihr seltsam schwindlig zumute. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, deshalb setzte sie sich rasch auf den Stuhl – bloß nicht aufs Bett, um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen.

    Er runzelte die Stirn, die Arme vor der Brust verschränkt, stand er breitbeinig vor ihr und betrachtete sie nachdenklich.

    Man könnte meinen, er macht sich Sorgen um mich, dachte sie unwillkürlich und spürte, wie in ihrem Bauch förmlich ein Schwarm Schmetterlinge aufflatterte – so albern das auch war.

    „Wir haben einen Handel geschlossen, Amber. Es wird Zeit, dass du deinen Part beiträgst.“

    „Was meinst du?“ Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

    „Du hast mir Verpflegung versprochen. Alles, was ich vorfinde, sind einige winzige Häppchen und eine Kanne Tee.“ Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Das reicht nicht. Auch in deinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere, von zwei Joghurts und einem Fertiggericht aus dem Supermarkt abgesehen.“

    Er trat einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und kniff sie in den Arm.

    „Au! Wofür war das?“

    „Du bist viel zu dünn, zu blass und schwach auf den Beinen. Damit ist die Entscheidung gefallen: Wir gehen aus zum Essen. Worauf hast du Lust: Mexikanisch, Italienisch? Oder ziehst du einen Pub vor?“

    Amber betrachtete das Durcheinander, das im Ankleideraum und im Schlafzimmer herrschte. „Bis ich mit Aufräumen fertig bin, dauert es noch ewig. Ich kann nicht weg.“

    „Deine Freundinnen sind für heute gegangen?“

    „Ja. Ich habe keine weiteren Termine.“

    „Ausgezeichnet. Es ist zwei Uhr. Wir haben beide seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, oder?“

    Seufzend blickte sie auf die Armbanduhr und ließ die Schultern hängen. „Vermutlich hast du recht, wir sollten etwas essen. Ich fühle mich ziemlich schlapp … Was machst du da?“

    „Ich suche deinen Mantel. Welche Handtasche nimmst du mit? Komm schon, die Sonne scheint, wir gehen zu Fuß. Anschließend kaufen wir im Supermarkt ein, und ich trage dir die Vorräte nach Hause. Einem solchen Angebot kannst du unmöglich widerstehen.“

    „Meinst du?“ Amber zog ihr Handy aus der Hosentasche. „Ich habe eine bessere Idee. Lass mich eben telefonieren. Mittags herrscht in meinem Lieblingsrestaurant immer Hochbetrieb.“

    Sam stöhnte frustriert auf. „Das hätte ich mir denken können. Wie viele Sterne hat es? Ich warne dich, mit winzigen Portionen lässt sich mein Hunger nicht stillen.“

    „Einige. Lass dich überraschen. Vielleicht schmeckt es dir so gut wie mir. Außerdem hat man einen herrlichen Blick über London.“

    „Dass du Essen nach Hause kommen lässt, habe ich wirklich nicht erwartet“, meinte Sam und legte den Schraubenzieher beiseite, als Amber in die Küche kam, eine riesige braune Papiertüte in der Hand. „Hast du neuerdings Angst, dich in der Öffentlichkeit zu zeigen, oder dachtest du, ich überlasse dir die Rechnung?“

    Amber wies kommentarlos auf die Schränke. „Könntest du Teller und Besteck nach draußen bringen? Decken mit einer Hand funktioniert nicht gut.“

    „Das ist keine Antwort auf meine Frage“, beschwerte sich Sam. Er folgte ihr auf die sonnenüberflutete Terrasse und deckte sorgfältig den Tisch. Amber packte derweil den Inhalt der Tüte aus. „Wieso lässt du dich nicht in irgendeinem schicken Restaurant von den Kellnern verwöhnen?“

    „Aus zwei Gründen: Erstens möchte ich in Ruhe und Frieden essen. Das Lokal, aus dem die Speisen stammen, ist mittags immer überlaufen. Und zweitens“, sie hielt inne, trat ans Geländer und ließ den Blick über die Stadt schweifen. „In den vergangenen Jahren war ich immer nur auf Stippvisite hier. Ich hatte nie genug Muße, um die Aussicht zu genießen. Komm her.“ Sie nickte ihm auffordernd zu. „Sieh dir nur diese Stadt an! Ich weiß doch, wie sehr du London liebst.“

    Sam trat neben sie und atmete tief durch, während er das eindrucksvolle Panorama genoss. Als er mit Blicken dem Lauf der Themse folgte, die sich meilenweit durch die Stadt schlängelte, fiel ein Teil der Anspannung der letzten Tage von ihm ab. Zu seinen Füßen erstreckten sich vertraute Straßen und Plätze, die ihm am Herzen lagen, so wie Amber es einmal getan hatte.

    „Zugegeben, die Aussicht ist großartig. London ist tatsächlich meine Stadt, war es schon immer. Was duftet hier eigentlich so köstlich?“ Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er wandte sich zum Tisch um. „Ist das Indisch? Ich dachte, du magst kein scharfes Essen?“

    „Seit ich in Südindien war, liebe ich die dortige Küche. In meinem neuen Lieblingsrestaurant wird nach alten einheimischen Rezepten gekocht. Normalerweise liefern sie keine Mahlzeiten aus, aber ich kenne den Besitzer. Traust du dich zu probieren?“

    „Das soll wohl ein Scherz sein!“ Sam setzte sich an den Tisch. „Los Angeles ist eine lebenswerte Stadt, aber gutes indisches Essen bekommst du dort nur, wenn du selbst kochst. Verrätst du mir, was du bestellt hast?“

    „Gemüsecurry, Kichererbsen-Masala, Kokosreis und Lammcurry. Ausnahmsweise dürfen wir von Tellern essen statt von Bananenblättern. Greif zu, ich habe um extra große Portionen gebeten.“

    Sam ließ sich nicht zweimal bitten. Er bediente sich an dem Lammcurry, schob sich eine Gabel voll in den Mund und stöhnte entzückt auf, als die köstlichen Aromen sich entfalteten. „Das ist unglaublich! Jetzt bin ich aber neugierig, woher du den Besitzer des Restaurants kennst.“

    „In dem Orchester, mit dem ich zuletzt unterwegs war, gibt es eine hervorragende Cellistin. Sie ist ein echtes Naturtalent und hat zahlreiche Preise gewonnen. Im Lauf der Zeit habe ich auch ihre menschlichen Qualitäten zu schätzen gelernt. Wir haben uns angefreundet. Parvita ist in einem Waisenhaus für verlassene Mädchen aufgewachsen. Ihre verwitwete Mutter konnte sie nicht ernähren. Sie hoffte, dass man ihr dort eine Chance auf eine bessere Zukunft bieten würde.“

    Amber lachte leise auf. „Dass sie einmal Karriere als Cellistin machen würde, hat wohl niemand geahnt. Im Verlauf der Tournee hat Parvita mir die Küche ihrer Heimat nahegebracht. Der Besitzer des Restaurants hier ist einer ihrer Cousins. Er kocht ausschließlich mit frischen Zutaten – und mit jeder Menge Liebe. Das schmeckt man, finde ich.“

    Er nickte zustimmend. „Ich habe noch nie besser Indisch gegessen. Wirst du deine Freundin nicht vermissen, jetzt, wo du dich zur Ruhe setzt?“

    Ehe sie ihm antwortete, aß Amber in Ruhe einige Bissen. „Wir sind befreundet, deshalb werden wir weiterhin Kontakt halten. Sie hat mich zu ihrer Hochzeit nächste Woche eingeladen und mir einen wunderschönen pinkfarbenen Sari geschickt.“

    „Darin würde ich dich zu gern sehen. Wo findet die Feier statt? Ich komme mit meiner Kamera vorbei.“

    „Der Weg wäre selbst dir zu weit. Sie heiraten in Kerala in Indien, nicht hier in London. Ich habe mich bereits entschuldigt.“ Amber zuckte bedauernd die Schultern. „Zum Glück kommt das junge Paar wenige Wochen später nach London, dann kann Parvita mir alles erzählen.“

    „Du fährst nicht zu ihrer Hochzeit?“

    Amber deutete auf den Gipsarm und schüttelte den Kopf.

    „Wenn einer meiner Freunde heiraten würde, könnte eine solche Kleinigkeit mich nicht davon abhalten, dabei zu sein. Steckt bei dir vielleicht noch etwas anderes dahinter?“ Er lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete sie eindringlich. „Wieso beschleicht mich der Eindruck, dass sich gewisse Dinge immer noch nicht verändert haben? Lass mich raten: Deine Mutter hat dir verboten zu fahren. Heath sorgt sich, dass seine kleine Schwester sich in Indien einen Sonnenbrand einfangen könnte. Wie geht es ihm eigentlich? Versucht er immer noch ständig, sich in dein Leben einzumischen? Aha! Dieser böse Blick bedeutet, dass ich recht habe.“

    Als Amber protestieren wollte, lachte er nur. „Das überraschst mich. Du bist achtundzwanzig Jahre alt, eine brillante Musikerin von internationalem Ruf und hast den nötigen Biss für eine herausragende Karriere. Dennoch lässt du dich immer noch von anderen bevormunden. Schäm dich! Ich dachte, dieses Kapitel hättest du längst abgeschlossen.“

7. KAPITEL

    „Was heißt hier: Schäm dich?“ Wütend schlug Amber mit der gesunden Hand auf den Tisch, dass die Teller in die Höhe sprangen und Sam zusammenzuckte. „Du wagst es, mir vorzuwerfen, dass meine Familie mich liebt und sich um mich sorgt? Natürlich bin ich nicht immer ihrer Meinung, aber sie bemühen sich zumindest, an meinem Leben teilzuhaben. Wie kommst du eigentlich zurzeit mit deinem Vater klar? Wann hast du deine Mutter zum letzten Mal gesehen?“ Im selben Moment, als ihre harten Worte heraus waren, bereute sie sie schon.

    Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die wussten, wie verletzt er gewesen war, als seine Mutter ihn und seinen Vater verlassen hatte. Ihn mit dem alten Schmerz zu konfrontieren, war niederträchtig – und gar nicht ihre Art.

    „Ich weiß nicht, wieso ich mir das überhaupt anhöre“, fuhr sie fort, warf den Kopf in den Nacken und griff nach ihrem Wasserglas. „Es steht dir nicht zu, mir eine Moralpredigt zu halten. Wie ich Entscheidungen treffe, lasse ich mir von dir nicht vorschreiben. Verstanden?“

    „Haargenau.“ Sam neigte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sie scharf an. „Bist du jetzt fertig? Ich brenne nämlich darauf, das Interview so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, um mich endlich einem interessanteren Auftrag widmen zu können. Lass uns weitermachen.“

    „Gern.“ Amber atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. „Was genau hat dich eigentlich nach London zurückgebracht? Es muss dir ungemein wichtig sein, immerhin bist du bereitwillig auf meinen Vorschlag eingegangen.“

    So köstlich das Essen auch schmeckte, der Streit hatte Sam den Appetit verdorben. Amber hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Frustriert schob er den Teller beiseite.

    Es war Pech, dass ausgerechnet sie zu der Handvoll Menschen gehörte, die seine wunden Punkte kannten, und dass sie nicht davor zurückschreckte, dieses Wissen zu ihren Gunsten einzusetzen. Habe ich ihr nicht gerade dasselbe angetan? fragte er sich beschämt. Es stand eins zu eins. Sie kannten einander einfach zu gut!

    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete Amber, die gerade den Blick über die Stadt schweifen ließ. Auch ihr war die Freude am Essen verloren gegangen.

    Das helle Sonnenlicht betonte die Blässe ihrer Haut und hob die zarten Gesichtszüge vorteilhaft hervor. Von Nahem war sie noch schöner als auf den Fotos in den diversen Magazinen. An ihren raschen Atemzügen, dem schnellen Heben und Senken ihrer Brust erkannte er, wie ihr die letzten Minuten zugesetzt hatten. Ich habe zu viel Druck auf sie ausgeübt, gestand er sich zerknirscht ein.

    Ihr so nahe zu sein, war ausgesprochen gefährlich. Als er vor wenigen Minuten in ihrem Schlafzimmer mit den Fingern ihre nackte Haut berührt hatte, war ihm jede Chance auf professionelle Distanz abhandengekommen. Möglicherweise hatte er seine Jugendliebe zu ihr überwunden. Aber die erwachsene Frau, die vor ihm stand, ging ihm definitiv unter die Haut.

    In seiner Verwirrung beschloss er, ihr nichts von den Schuldgefühlen zu erzählen, die er seinem Vater gegenüber empfand. Er würde ihr nicht erklären, dass er alles daransetzte, ihn für die schlimme Zeit zu entschädigen, die er ihm bereitet hatte, für die langen Jahre, in denen er es sich in Kalifornien hatte gut gehen lassen und viel zu selten zu Stippvisiten nach Hause gekommen war.

    Halte durch, nur für wenige Tage, sprach er sich Mut zu. Seinem Vater zuliebe musste er Gelassenheit und Professionalität wahren.

    „Das habe ich dir bereits erklärt. Mein Chef hat mir zu verstehen gegeben, dass ich ihm erst ein Exklusivinterview mit dir liefern muss, ehe ich die angestrebte Beförderung erhalte.“ Sam war klar, dass er sich noch immer wie der egoistische junge Mann von damals anhörte, der nichts zwischen sich und seine Karriere kommen ließ. Das kam der Wahrheit ohnehin nahe. Trautes Familienglück war seine Sache nicht.

    Amber warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Komm schon, Sam. Heraus damit. Du könntest überall einen Job finden, heißt es. Wieso ausgerechnet hier und jetzt? Hat es mit einer Frau zu tun?“

    „Ich möchte dir nicht deine Illusionen rauben, aber mir geht es ausschließlich ums Geschäft.“

    „Schade. Ich hätte ihr gern Tipps gegeben, was dich angeht. Mein erster Rat wäre gewesen, die Flucht zu ergreifen, ehe du ihr das Herz brichst. Das muss ich mir wohl für eine andere Gelegenheit aufsparen.“ Sie lächelte ihm über ihr Wasserglas zu. „Aber bitte, greif zu. Du wirst deine Kräfte heute Nachmittag noch brauchen.“

    „Noch mehr Bilder?“

    „Ich stelle dir eine Aufgabe, die deinen Talenten eher entspricht.“ Sie runzelte die Stirn, stützte die Ellbogen auf den Tisch und ihr Kinn in eine Hand. „Hast du Kamera und Stativ mitgebracht? Meine geliebten Schuhe sind es wert, ins rechte Licht gerückt zu werden.“

    Sam, der gerade einen Schluck Wasser trank, verschluckte sich. „Ich soll deine Schuhe fotografieren?“, fragte er schockiert.

    „Achtzehn Paar, Designerstücke. Ein Mal getragen oder noch nie. Ich versteigere sie im Internet.“

    „Steckst du in finanziellen Nöten?“

    Nervös leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sam begriff, dass sie etwas vor ihm verheimlichte.

    „Ich schaffe lediglich Platz in meinen Schränken. Das Geld aus dem Verkauf kommt einem guten Zweck zugute. Morgen darfst du dann Elwood House fotografieren. Saskia vermietet Räume für private Veranstaltungen. Bisher ist ihre Website allerdings wenig ansprechend. Ein Profi muss sie überarbeiten und eine neue Fotogalerie installieren. Der größte Teil muss bis zu meiner Geburtstagsparty am Donnerstag erledigt sein.“

    „Gibt es auch eine gute Nachricht?“, murrte er, während er sich Kichererbsen und Reis auf den Teller häufte.

    „Dir ist auf meinem Fest ein Platz in der ersten Reihe sicher. Misch dich unter die Reichen und Schönen und schieße weitere Fotos für die Website.“

    „Herzlichen Dank. Damit wäre Saskia abgehakt. Kate erwartet wahrscheinlich, dass ich mich ihr als lebendige Schaufensterpuppe zur Verfügung stelle.“

    „Gute Idee. Mach das doch, nachdem du morgen Spinnweben und Mäusedreck von ihrem Dachboden entfernt hast. Ach, das hatte ich noch nicht erwähnt? Wie dumm von mir. Wenn du bei den Mädels fertig bist, kommst du zurück zu mir. Bis dahin habe ich die Dessous sortiert. Dir fällt sicher ein griffiger Slogan für die Internetauktionen ein. Wie wäre es mit: ‚Auf Tuchfühlung mit Amber DuBois’?‘“ Furchtlos hielt sie seinem grimmigen Blick stand.

    „Stehst du mir für die Fotos Modell?“

    „Das mache ich schon lange nicht mehr. Denk immer an das Interview! Ich kann jederzeit eine andere Zeitung anrufen …“

    „Das Smaragdhalsband oder lieber die Saphire? Was meinst du?“ Abwechselnd hielt Amber die beiden Colliers an ihren Hals, in immer größerem Tempo.

    „Nicht so schnell, ich muss nachdenken.“ Kate ließ sich auf das Bett in Saskias schönstem Gästezimmer fallen und reckte die Arme über den Kopf.

    „Immer diese Entscheidungen“, klagte sie. „Nimm die Saphirkette. Sie passt ideal zu dem Kleid. Schade, dass du sie nie wieder tragen wirst, genau wie die Smaragde.“

    Lächelnd legte Amber das Smaragdhalsband zurück in das Etui. Es war ein Geschenk von einem befreundeten Designer, der sie als Covergirl für seine nächste Kampagne gewinnen wollte. „Dafür wird sich eine andere Frau an ihnen erfreuen, und das Waisenhaus bekommt den Erlös. Wozu soll ich kostbaren Schmuck in einem Safe lagern? Ich muss ihn nur teuer versichern. Da verkaufe ich ihn lieber zurück an die Juweliere, während er sich noch in einwandfreiem Zustand befindet.“

    „Lass das nur nicht den Spion hören“, bezog Kate sich auf Sam. „Das gäbe Schlagzeilen wie: ‚Pleite? Verletzte Pianistin muss Juwelen verkaufen‘.“ Sie stand auf und trat neben Amber. „Lass mich dir mit den Ohrringen helfen. Es ist zu schwierig, sie mit einer Hand anzulegen.“

    Neugierig betrachtete sie die Auswahl auf der Kommode und zog ein mit Diamanten und Saphiren besetztes Paar heraus. „Sind die echt? Mir zittern die Hände vor Ehrfurcht.“

    Amber legte ihr einen Arm um die Schultern. „Probier du sie an. Ich möchte sie an dir sehen … und dazu das.“ Sie reichte ihr ein breites, funkelndes Collier.

    „Dafür bin ich viel zu klein. Ich bleibe lieber bei meinen Perlen.“

    „Keine Diskussion. Meine Kleider und Schuhe passen dir leider nicht … Sei so lieb und tu, was ich dir sage. Schließlich ist heute mein Geburtstag.“

    „Also gut, aber nur dir zuliebe … Oh, Amber!“

    „Du siehst toll aus! Diese Stücke hat übrigens Heath mir geschenkt. Besser du trägst sie, als dass sie ungeliebt in der Schmuckschatulle liegen.“

    Tränen der Rührung schossen Kate in die Augen. Hastig griff sie nach einem Papiertaschentuch. „Sieh nur, was du angerichtet hast.“ Sie warf einen Blick in den Spiegel. „Meinst du, ich würde Heath so gefallen?“

    „Ganz bestimmt. Bist du immer noch in ihn verschossen?“

    „Ist das nicht albern? Die tollsten Männern aus ganz London treffen gleich hier ein, und ich verzehre mich nach deinem Stiefbruder, der nur in Verbindung mit dir an mich denkt.“

    „Keine Sorge. Irgendwann findest auch du deinen Traummann.“

    Erneut tupfte Kate sich über die Augen. „Bestimmt. Vielleicht befindet er sich heute Abend unter den Gästen?“

    „Wieso nicht? Aber jetzt raus mit dir, ich muss mich fertig machen. Misch du dich schon unter die Leute. Viel Spaß und sieh zu, dass der Spion ein Foto von dir macht. Du kannst ihn nicht verfehlen … er trägt eine Kamera um den Hals.“

    „Wenn du in fünf Minuten nicht nachkommst, holen wir dich.“ Kate stürmte aus dem Zimmer.

    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, streckte Amber sich auf dem Bett aus.

    Arme Kate, dachte sie. Im Nachhinein war sie froh, dass Heath es nicht zur Party schaffte. Er hätte bestimmt seine atemberaubend schöne Freundin Olivia mitgebracht …

    Das Handgelenk tat ihr weh, ebenso der Kopf. Am liebsten hätte sie die Decke über den Kopf gezogen und geschlafen. Leider war das nicht möglich. Sie durfte ihre Geburtstagsparty nicht verpassen. Es war ihre Aufgabe, die Gäste zu begrüßen, strahlend und selbstbewusst aufzutreten und allen den Eindruck zu vermitteln, dass sie genau wusste, was sie tat: Sie würde keine Konzerte mehr spielen und die gewonnene Zeit dazu nutzen, Spenden für einen guten Zweck aufzutreiben. Das war die offizielle Erklärung, an die sie sich halten würde.

    Die Menschen, die ihre wahren Beweggründe kannten, konnte sie an den Fingern einer Hand abzählen, und so sollte es auch bleiben. Irgendwann würde sie auch Sam einweihen, doch dazu war es zu früh. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Bislang hatte er seinen Teil des Abkommens eingehalten und jede noch so lächerliche Aufgabe erledigt, die sie und ihre Freundinnen ihm gestellt hatten.

    Dass sie seit dem gemeinsamen Mittagessen in ihrem Apartment zwei schlaflose Nächte verbracht hatte, wusste er nicht. Natürlich war ihr die Meinung ihres klugen Stiefbruders wichtig. In den letzten Tagen war ihr allerdings aufgefallen, dass Heath ihr Dinge befahl, statt ihr zu raten oder Vorschläge zu unterbreiten. Hatte Sam womöglich recht, wenn er behauptete, sie stünde unter seinem Pantoffel?

    Im Krankenhaus hatte sie sich geschworen, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Einerseits fürchtete sie sich vor der Rückkehr nach Kerala, der Möglichkeit einer neuerlichen Ansteckung. Andererseits wollte sie unbedingt Parvita bei ihrer Hochzeit zur Seite stehen und ihr Glück teilen.

    Ihr Blick fiel auf die Schmuckkassette, die immer noch auf der Anrichte stand. Sie erhob sich vom Bett, ging hinüber und öffnete die unterste Schublade. Darin befand sich in einem kleinen Kästchen ein goldenes Herz an einem zarten Goldkettchen, Sams Geschenk zu ihrem achtzehnten Geburtstag. Er hatte es ihr überreicht und sie gleich darauf von ihrer eigenen Party entführt zu einer kleinen Spritztour im offenen Sportwagen seines Vaters.

    Sie hatte auf dem Beifahrersitz gestanden, die Hände in die Luft gereckt, gelacht, den Wind im Haar gespürt und entgegenkommenden Autos fröhlich zugewinkt. Es war einer der glücklichsten Momente in ihrem Leben gewesen. Dafür sollte ich Sam dankbar sein, dachte sie. Durch ihn wusste sie, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein.

    Partymusik drang an ihre Ohren. Sie lächelte. Ich habe eine Gehirnhautentzündung ohne bleibende Schäden überstanden, meine Freunde warten unten auf mich, dachte sie. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!

    Rasch überprüfte sie ihr Aussehen im Spiegel, zwinkerte ihrem Spiegelbild zu und machte sich auf den Weg nach unten.

    Als Sam die luxuriöse marmorne Eingangshalle von Elwood House betrat, atmete er tief durch. Er hielt kurz inne, warf einen Blick in den großen Spiegel über dem Konsolentisch und rückte seine Fliege gerade.

    Nicht schlecht für den Sohn des Chauffeurs, dachte er. Diesmal hatte er das Haus durch das Hauptportal betreten. Zu Ambers achtzehntem Geburtstag hatte er sich dagegen heimlich einschleichen müssen. Obwohl er eine Einladungskarte vorweisen konnte, hatte ihre Mutter ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er hatte die Botschaft genau verstanden: In ihren Augen war er nicht gut genug für Amber. Die rüde Abfuhr hatte ihn nicht von ihr ferngehalten. Er war über den Gartenzaun geklettert und durch eine Terrassentür ins Haus gelangt.

    Gelächter riss ihn aus seinen Erinnerungen. Schmunzelnd betrat er die geräumige gemütliche Küche, aus der das Geräusch kam. Dort war jede freie Fläche mit Platten, Tellern und Schüsseln voller Köstlichkeiten bedeckt. Seine Aufmerksamkeit richtete sich allerdings auf die beiden Frauen, die ihm entgegenkamen.

    Saskia in einem mitternachtsblauen Samtkleid, eine doppelreihige Perlenkette um den Hals, hatte Kate den Arm um die Schultern gelegt, die prächtige Juwelen zu einem grünen Taftkleid trug. Stilvoll und elegant, wie sie aussahen, hätten sie direkt vom Laufsteg einer exklusiven Londoner Modenschau kommen können.

    „Wie schön, dass du hier bist. Vielen Dank für deinen Einsatz. Die neue Website ist tausend Mal besser als die alte. Wir nehmen gerade einen Drink, bevor die ersten Gäste eintreffen. Leiste uns doch Gesellschaft.“

    „Danke. Ich bin froh, wenn ich dir helfen konnte.“

    „Geht schon vor, ich muss noch rasch das letzte Blech aus dem Ofen holen“, schickte Saskia die beiden anderen auf die Terrasse.

    Sobald sie außer Hörweite waren, stellte sich Kate vor Sam, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah ihn durchdringend an.

    „Ich behalte dich im Blick. Wenn du aus der Rolle fällst oder irgendetwas tust, das Amber den Abend verdirbt, bekommst du es mit mir zu tun.“

    Abwehrend hob er die Hände. „Ich bin hier, um zu arbeiten und Amber einen schönen Abend zu bereiten. Okay?“

    „Ich sehe alles“, zischte sie, ehe sie Saskia entgegeneilte und sich ein Tomatenküchlein von dem Tablett in ihren Händen schnappte. Sie schob es in den Mund und stöhnte wohlig auf. „Lecker. Du weißt, wie man eine Party aufzieht.“

    „Diese Minipizzen mit einer Extraportion Anchovis gibt es auf Wunsch einer besonderen Dame.“

    „Hat jemand Minipizza erwähnt?“ Amber trat auf die Terrasse und küsste Saskia auf die Wange, ehe sie sich ebenfalls von dem Tablett bediente. „Köstlich.“ Sie nickte Sam zur Begrüßung zu.

    Ihr Anblick raubte ihm den Atem. An dem gesunden Arm funkelte ein Diamantarmband, wann immer sie die Hand bewegte. Es verblasste allerdings gegenüber dem großzügig mit glitzernden Steinen besetzten Oberteil des eleganten Kleides und dem Juwelenkollier um ihren Hals. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick von ihrem Ausschnitt abzuwenden.

    An ihren Ohren blitzten edle Steine, dezentes Make-up unterstrich ihren klaren glatten Teint. Ihre Augen wurden durch kunstfertig aufgetragenen dunklen Lidschatten geschickt betont, die Lippen wirkten voll und weich. Dass sie zu einer selbstbewussten Schönheit heranwachsen würde, hatte er bereits vor zehn Jahren geahnt, doch sie übertraf seine Erwartungen bei Weitem. In den vergangenen Jahren hatte er sich immer wieder gefragt, ob sie im Herzen noch das süße liebevolle Mädchen war, in das er sich verliebt hatte. Tatsächlich hatte sie sich trotz ihrer glamourösen Karriere ihre Persönlichkeit und alte Freundschaften bewahrt. Auch dafür zollte er ihr Bewunderung.

    Wie gern wäre er an diesem Abend ihr Begleiter gewesen.

    An dem Tag, als er sie verließ, hatte er eine große Liebe aufgegeben. Vielleicht die einzige Liebe, ganz sicher aber die einzige Frau, die er jemals in seinem Leben haben wollte.

    Du warst ein verdammter Narr, schalt er sich selbst.

    Ihm blieb nur die Möglichkeit, diesen Augenblick im Bild festzuhalten, damit er sich daran erinnern konnte, wenn sie demnächst wieder getrennt waren. Sie war der Star – er der Reporter, der für sie arbeitete. Während er in Los Angeles einen Platz unter den A-Prominenten einnahm, wies London ihm seinen rechtmäßigen Platz zu. Dennoch ließ er sich von niemandem sagen, wer oder was er war. Er besuchte diese Party, weil Amber ihn brauchte, so wie er sie. Es war ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Damit konnte er leben.

    „Du siehst bezaubernd aus, Amber. Nicht einen Tag älter als achtundzwanzig. Ihr drei gebt ein wunderschönes Bild ab, genau das richtige für die Website: Cocktails vor der Party. Bleibt genau so stehen. Wunderbar. Ein Stück nach rechts, Kate. Das war’s.“

    Sam trat zurück, und während die Frauen ihre Kleider glatt strichen und die Kanapees neu arrangierten, fotografierte er das Trio aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln, den sonnendurchfluteten Garten im Hintergrund.

    Dass einige der Aufnahmen für sein privates Album bestimmt waren – sämtliche Fotos von Amber –, brauchte sie nicht zu wissen.

    „Fantastisch. Tut, als würdet ihr nach den Häppchen greifen und Wein nachschenken. So ist es recht.“

    Fünf Stunden später waren sämtliche Kanapees, Appetithäppchen und Desserts verzehrt und zahllose Champagnerflaschen geleert. Einige der besten Musiker aus London hatten die Gäste mit ihrem Können unterhalten. Ein spanischer Gitarrist hatte Amber sogar zum Flamencotanzen überredet, was sie unter großem Beifall temperamentvoll und zugleich elegant absolviert hatte. Dass im Lauf des Abends kein einziges Glas zu Bruch gegangen war, grenzte in Sams Augen an ein Wunder.

    Er hatte fast ununterbrochen fotografiert, jeden Raum, mit Gästen und ohne, aus jedem möglichen Winkel, und er hatte es dennoch geschafft, den Star des Abends stets im Auge zu behalten.

    Voller Bewunderung hatte er beobachtet, wie Amber sich mit Männern und Frauen aller Altersgruppen in verschiedenen Sprachen unterhielt. Geschickt mischte sie die Gäste, brachte Models und Medienmogule mit klassischen und modernen Musikern zusammen, von denen er noch nie gehört hatte.

    Alle waren sie Butter in ihren Händen, egal ob Kostümbildner oder weltbekannter Dirigent. Als vier der bekanntesten Sopranistinnen sich mit einem aufstrebenden Hip-Hop-Sänger um den Flügel scharten und einen Rapsong improvisierten, hatte er seinen Augen und Ohren kaum zu trauen gewagt.

    Mittlerweile hatten die meisten Gäste sich verabschiedet. In einer Ecke plauderten Saskia und Kate noch mit einigen alten Freunden. Sam suchte nach Amber, um sich vor der Abfahrt bei ihr zu bedanken. Er fand sie auf der Terrasse, wo sie auf einer Holzbank saß, die Füße hochgelegt, und einen Song aus der Musikanlage mitsummte. Die Augen hielt sie geschlossen, mit der Linken dirigierte sie ein unsichtbares Orchester, die Rechte folgte schwerfällig.

    Sie wirkte entspannt, glücklich und zufrieden und ähnelte sehr dem Mädchen, in das er sich zehn Jahre zuvor verliebt hatte. Wie an dem Tag, als sie unerwartet in der Werkstatt seines Vaters aufgetaucht war, wurde ihm ganz seltsam zumute. Von seinen Empfindungen überrascht, blieb er stehen und beobachtete schweigend, wie sie im Mondschein saß und sang, während sich die letzten Gäste in der Halle zum Gehen bereit machten.

    Als das nächste Lied einsetzte, legte Amber die Hände in den Schoß, schlug die Augen auf und entdeckte Sam.

    „Hallo.“ Sie begegnete seinem Blick offen und schien sich über seine Anwesenheit zu freuen. „Sind wir allein?“

    Er schlenderte zu ihr hinüber, hob ihre Füße an, setzte sich und legte sie sich auf die Knie. „Mehr oder weniger. Die Mädels verabschieden gerade die letzten Gäste. Die Party war große Klasse! Hattest du deinen Spaß?“

    „Und ob! Dafür bin ich jetzt total fertig. Und du?“

    Als sie sich bequem zurücklehnte, stieg ihm ihr Parfum in die Nase, ein exotischer Duft, der ihm die Sinne verwirrte. Am liebsten hätte er ihr gesagt, wie wunderbar er sie fand, aber das kam der Wahrheit gefährlich nahe. Daher entschied er sich für das Offensichtliche. „Ich fand allein schon die Gästeliste faszinierend. Was wirst du mit den zahlreichen Geschenken anfangen?“

    „Ich habe mir Spenden für Parvitas Waisenhaus gewünscht.“ Sie betrachtete ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß, und Sam spürte, wie er errötete.

    „Der Anzug steht dir. Zu schade, dass wir keine Gelegenheit für eine Unterhaltung gefunden haben. Hast du genügend Fotos für Saskias Website geschossen?“

    „Jede Menge.“

    „Wie gefällt dir, was sie aus Elwood House gemacht hat?“

    „Ich schließe mich der Meinung vieler deiner Gäste an: Es ist fantastisch.“

    „Sie hat Schweres durchgemacht, als ihre Tante starb. Umso wichtiger ist mir, dass du dein Bestes für sie gibst. Gutes Marketing und eine zündende Werbekampagne sind heutzutage unerlässlich.“

    „Dafür gibt es Experten.“

    „Die kann sie sich nicht leisten, und von mir nimmt sie kein Geld, obwohl ich ihr und ihrer Tante viel zu verdanken habe. Sie haben mir geholfen, mich trotz der Eskapaden meiner Mutter zumeist wohlzufühlen und ein halbwegs normales Schulleben zu führen.“

    „Ich weiß, ich war dabei.“

    Sie lachte. „Allerdings. Daran möchte ich an meinem Geburtstag lieber nicht denken. Das Leben ist zu kurz, um sich zu ärgern. Das kannst du übrigens zitieren, falls du gerade das Diktiergerät eingeschaltet hast.“

    Sam klopfte seine Jackentaschen ab. „Mist! Ich muss ihn im Büro vergessen haben. Weißt du noch, dass ich über den Zaun klettern musste, als ich das letzte Mal zu deiner Geburtstagsparty kommen wollte? Es gefällt mir wesentlich besser, durch die Tür eingelassen zu werden.“

    „Wie konnte ich das nur vergessen?“ Sie lachte. „Du bist über die Terrasse gekommen und hast mich entführt, während meine Mutter im Salon die wichtigen Gäste unterhielt, die ich noch nicht einmal kannte. Ich erinnere mich wie gestern an unsere Spritztour im Auto deines Vaters. Es war zauberhaft. Ein glücklicher Traum.“

    Ihre Ohrringe glitzerten, als sie versonnen den Kopf schüttelte. Sie zog die Knie an die Brust. „Mutter hat dir bis heute nicht verziehen, dass ich nicht da war, um die Kerzen an meiner Geburtstagstorte auszublasen.“

    „Sie ist eine erstaunliche Frau. In ihren Augen werde ich immer der Sohn des Chauffeurs bleiben. Aber soll ich dir etwas sagen? Ich bin stolz auf meinen Vater, wie immer du und deine Familie auch über ihn denken.“

    „Wirfst du mir etwa herablassendes Verhalten vor? Der Einzige, der Standesdünkel hat, bist du!“

    „Deine Mutter …“

    „Von ihr spreche ich nicht. Es geht um uns beide. Ich habe nie auf dich herabgesehen. Lege endlich diesen albernen Minderwertigkeitskomplex ab und mach dir bewusst, was du alles erreicht hast.“ Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Unsere Eltern haben große Fehler begangen, deine wie meine. Wie gut, dass wir trotzdem zu selbstbewussten, ausgeglichenen Persönlichkeiten herangewachsen sind.“

    Sie setzte sich auf und rutschte näher an ihn heran.

    „Da fällt mir ein …“ Sam griff in seine Jackentasche und zog einen langen schmalen Umschlag heraus, den er ihr überreichte. „Herzlichen Glückwunsch.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, neigte er sich vor und küsste sie auf die Wange. Er verweilte gerade lange genug, um ihren Duft wahrzunehmen.

    Überrascht sah sie auf. „Danke. Ich habe nicht erwartet, dass du mir … Darf ich ihn aufmachen?“

    „Bitte.“

    Neugierig riss sie das Kuvert auf. „Was ist das? Es sieht aus wie …“ Als sie begriff, was sie in Händen hielt, stockte ihr der Atem. „Ist es das, was ich denke?“

    Wortlos lehnte sie sich zurück und las mit gesenktem Kopf. „Das ist der Scheck, den meine Mutter dir gegeben hat, damit du mich verlässt“, hauchte sie. „Aber wieso? Das Geld sollte dir durch die Journalistenschule helfen.“

    Amber ließ den Scheck in ihren Schoß fallen und griff nach seiner Hand. In ihren Augen brannten Tränen. „Warum hast du das Geld nicht benutzt? Der Schaden war ohnehin angerichtet.“

    Sam hob eine Hand und streichelte ihr über die Wange, dann umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. „Deine Mutter hat intuitiv begriffen, wie es um mich stand. Ich war bis über beide Ohren verliebt in dich, hatte aber Angst, mich auf eine Beziehung einzulassen. Sie wusste, dass ich durch die Scheidung meiner Eltern traumatisiert war. Ich wollte nicht denselben Fehler begehen wie sie. Aber ich habe dich geliebt, viel zu sehr. So schön und talentiert, wie du warst, hast du dennoch meine Gefühle erwidert. Du warst sogar bereit, mir zuliebe dein Stipendium an der Musikhochschule aufzugeben. Das konnte sie nicht zulassen. Sie hat meine zwiespältigen Gefühle dazu genutzt, uns auseinanderzubringen. Dazu musste sie mir lediglich einreden, dass du dir einen Ehering, Haus und Kinder wünschst. Eine Karriere als Konzertpianistin und Reporter war damit nicht vereinbar.“

    Nachdenklich ließ er den Blick über den Garten schweifen, während Amber ihn sprachlos ansah. „Zunächst habe ich ihre Argumente verworfen. Als wir später zu deiner Geburtstagsparty zurückkehrten und ich deine reichen Freunde von der Privatschule getroffen habe, in Designerklamotten und mit echtem Schmuck, wurde mir allerdings klar, dass sie nicht ganz unrecht hatte. An meiner Seite hättest du keine Zukunft gehabt. Es war besser für dich, ans Konservatorium nach Paris zu gehen und dort Leute kennenzulernen, die dich bei deiner Karriere unterstützen. Leute, die hinten in der Limousine sitzen, nicht auf dem Fahrersitz.“

    „So darfst du nicht denken. Wieso hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Ich hätte es dir ausgeredet.“

    „Deine Mutter ist klug. Sie meinte, wenn sogar meine eigene Mutter mich verlassen hätte, wie sollte ich da jemals gut genug für dich sein?“

    Amber drückte ihm mitfühlend die Hand, aber Sam wagte nicht, sie anzusehen. Noch nicht. „Es war einfach zu viel für mich. Mir war schwindelig von dem Champagner, und bei dem Lärm auf der Party konnte ich nicht nachdenken. Also bin ich zum Auto gegangen.“

    Er sah zum sternenübersäten Nachthimmel empor. „Du weißt, wer mich dort erwartet hat.“

    „Petra.“ Ihre Stimme bebte verdächtig.

    „Sie hatte eine Flasche Champagner und zwei Gläser dabei. Weil es in meinem Kopf drunter und drüber ging, habe ich mich gar nicht erst gefragt, was sie dort wollte. Erst hinterher habe ich herausgefunden, dass deine Mutter sie geschickt hatte, um auf mich zu warten. Wenige Tage später hat sie mich angerufen, um mir zu sagen, dass sie den Sommer in der Toskana verbringt und anschließend die Schule in der Schweiz abschließt. Ihr Verhalten tat ihr leid, aber es war zu spät. Du warst bereits nach Paris abgereist.“

    Amber stand auf und ging zu der Blumenrabatte, die die Terrasse vom Garten abgrenzte. Dort blieb sie stehen, den Rücken Sam zugewandt. Sie wusste nicht, was sie auf seine Enthüllungen antworten sollte. Halt suchend schlang sie sich den gesunden Arm um die Taille. Verwirrung und Bedauern drohten sie zu überwältigen – und das nicht nur wegen ihres achtzehnten Geburtstags.

    Wie leichtgläubig und naiv ich doch war, dachte sie erschüttert. Sam hat recht. Selbst elf Jahre später tanzte sie immer noch nach der Pfeife ihrer Familie. Die Schuld daran trug sie allein. Sie wollte ihrem Leben eine neue Richtung geben, wagte es aber immer noch nicht, Entscheidungen selbstständig zu treffen und auf die Stimme ihres Herzens zu hören. Ab jetzt wird alles anders, beschloss sie. Von nun an würde sie tun, was sie wollte und mit wem sie wollte. Als ersten Schritt in ihre neue Selbstständigkeit würde sie zur Hochzeit von Parvita fahren, ohne Rücksicht auf eventuelle Gefahren.

    Ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, spürte sie, wie Sam hinter sie trat. Er umfasste ihre Taille und hielt sie fest und sicher im Arm. Der Duft seines Aftershaves stieg auf, und als er sie näher an sich zog, ließ sie es geschehen. Dass sie fröstelte, wurde ihr erst bewusst, als er sie kurz losließ, ihr sein Jackett um die Schultern legte und sie dann wieder umfasste.

    Amber schloss die Augen und genoss seine Nähe. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Es war ewig her … und er roch köstlich und fühlte sich wunderbar an. Als er den Kopf an ihren Hals lehnte, rieb sein Bartschatten über ihre zarte Haut. Sie neigte den Kopf, bis sie seinen berührte. Sam hob eine Hand und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Zärtlich küsste er sie auf den Nacken.

    „Es war meine Schuld“, stieß er traurig und gequält hervor. „Ich wollte das Richtige tun, habe dir aber nur Schmerzen zugefügt. Es tut mir so leid.“

    Seufzend blickte Amber in den Nachthimmel hinauf. „Das ist jetzt elf Jahre her. Wir waren jung und auf der Suche nach unserem Weg. Es ist … Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass du versuchst, großmütig zu sein, indem du mich verlässt. Ich habe viele Tränen vergossen.“

    Den Kopf immer noch an ihrem Hals, begann er, ihr mit einer Hand über die Schulter zu streicheln. Eine Hitzewelle überlief sie.

    „Du bist sicher müde. Das ist kein Wunder, schließlich hast du die ganze Nacht lang getanzt. Ich danke dir, dass ich dabei sein durfte. Kate hat mich die ganze Zeit über mit Argusaugen bewacht, damit ich dir bloß nicht zu nahe komme.“

    Amber musste lachen. „Kate als meine Tugendwächterin. Das gefällt mir.“

    Wortlos ließ Sam die Hand über ihre Schulter gleiten, bis hinab zum Handgelenk. Er presste sie noch fester an sich. „So schön, wie du bist, war eine Anstandsdame durchaus nötig.“

    „Danke. Auch dafür, dass du mir endlich die Wahrheit erzählt hast.“

    Behutsam befreite sie sich aus seiner Umarmung, so sehr sie es auch bedauerte. Sie wandte sich zu ihm um. „Mitternacht ist vorüber. Hinter mir liegt eine schweres Jahr, in vielerlei Hinsicht. Ich möchte nicht voller Bitterkeit und Bedauern ins neue Lebensjahr starten. Wir beide haben Fehler begangen. Ich bin die Letzte, die über andere urteilt. Lass uns das neue Jahr beginnen, wie wir weitermachen wollen: als alte Freunde, die sich nach langer Entfremdung wieder vertragen. Ist das möglich?“

    „Alte Freunde“, wiederholte er und zog ihre Hand an seine Lippen. „Wie wäre es …“

    Ehe er mehr sagen konnte, traf ihn ein dickes Stuhlkissen am Kopf, ein zweites folgte.

    „Lass sie sofort los, sonst hole ich das Nudelholz und schlage es dir um die Ohren!“

    „Schon gut, Kate.“ Amber seufzte. „Sam hat soeben den Test bestanden. Er wird mich nächste Woche in Indien interviewen. Leg das Kissen wieder fort.“

    Sam senkte die Hände, die er schützend vor den Kopf gehalten hatte. „Was hast du da gesagt?“

    „Ich fahre zu Parvitas Hochzeit“, erklärte Amber strahlend.

8. KAPITEL

    An: Kate@LondonMassschneiderei.com; Saskia@Elwood-House.co.uk

    Von: Amber@AmberDuBois.net

    Betreff: Sam

    Liebe Göttinnen,

    viele Grüße aus dem sonnigen, heißen Kerala. Unsere Mädchen sind immer noch ganz aufgedreht wegen der Hochzeit vorgestern. Meinem Handgelenk geht es besser, obwohl ich viel auf der Sitar gespielt habe.

    Sams Flug hat eine Stunde Verspätung, er wird erst spätabends eintreffen – ein echter Glücksfall für ihn bei den aktuellen Temperaturen. Vermutlich sehnt er sich schon bald nach seinem klimatisierten Büro zurück, zumal ich – im Gedenken an Kate – den Hausmeister gebeten habe, ihn mit seinem Wagen abzuholen, der über keine Klimaanlage verfügt und nur vom Rost zusammengehalten wird. Morgen berichte ich mehr.

    Amber

    Sam wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von Stirn und Nacken, als er die Stufen erklomm, die zu dem einstöckigen weißen Gebäude führten. Wenn es in der Abenddämmerung noch so heiß ist, wie höllisch muss es tagsüber gewesen sein? fragte er sich. Vermutlich würde er das bald herausfinden.

    Auf der Fahrt vom Flughafen hierher war er in einer alten Klapperkiste gründlich durchgerüttelt worden. Sein Fahrer hatte mit schlafwandlerischer Sicherheit jedes einzelne Schlagloch der Schotterpiste getroffen. Glücklicherweise hatte der altersschwache Motor die Fahrt überstanden, ohne in einem Kokoshain oder Reisfeld den Geist aufzugeben.

    Sam schob die Sonnenbrille in die Hemdtasche, streckte sich genüsslich und blickte zu dem wunderschönen sichelförmigen Strand hinüber, der hinter einer niedrigen Ziegelmauer zu sehen war. Davor erstreckte sich der Garten des Waisenhauses, eine bunte Mischung aus Gemüsegarten, Schatten spendenden Obstbäumen und exotischen Blumen in leuchtenden Farben und atemberaubenden Formen.

    Die gepflegte Gartenanlage zog sich einer grünen Oase gleich bis an den hellen Strand, der im Licht der untergehenden Sonne in einer faszinierenden Farbexplosion aus Gold, Apricot und Scharlachrot erglühte. Vereinzelte Kokospalmen, Bananensträucher und Mangobäume unterstrichen das tropische Flair. Gleich dahinter brandete der Ozean gegen die Küste. Der Anblick mutete an wie ein Bild aus einem Urlaubsprospekt. Nicht einmal das malerische hölzerne Fischerboot am Ufer oder die Sonnenschirme aus Palmwedeln, die Fischern und gelegentlichen Touristen als Schutz vor der Sonne dienten, fehlten.

    Von der See her wehte eine warme Brise und brachte eine Mischung betörender Düfte mit sich: Seetang, Gewürze und tropische Blumen. Der Weg zur Schule war eingefasst mit üppigen Bougainvilleasträuchern voller rosa und violetter Blüten, die bis zu dem mit Palmwedeln gedeckten Dach reichten. Dort mischten sich scharlachrote Frangipaniblüten darunter, die aus einem Topf neben der Haustür emporrankten. Der intensive Duft, der Bienen und andere Insekten anlockte, drohte Sam zu überwältigen und überdeckte den Geruch nach dem Staub der Straße, den Kühen und Hühnern, die hinter einem Zaun aus Kokosfasermatten gehalten wurden.

    Sam war Journalist aus Leidenschaft und liebte es zu schreiben, doch erst in diesem ruhigen abgeschiedenen Dorf wurde ihm bewusst, welchen enormen Teil seiner kostbaren Lebenszeit er im Schein von Neonlampen in Großraumbüros verbrachte. Selbst die Luft schmeckte anders.

    Auf der Küstenstraße drängten sich Lastwagen in allen erdenklichen Farben, abenteuerlich aussehende Autorikschas und leuchtend gelbe Busse. In den Lärm der Fahrzeuge mischten sich Menschenstimmen und Vogelgesang. Wohin er auch sah, überall pulsierte das Leben.

    Während er die ungewohnte Umgebung fasziniert auf sich wirken ließ, erklang auf einmal Klaviermusik aus einer halb geöffneten Tür an einem Gebäude zu seiner Linken. Lächelnd schlenderte er in die Richtung und entdeckte Amber, die auf einer zerbrechlich wirkenden Holzbank vor einem Klavier saß, dessen beste Jahre deutlich vorüber waren. An mehreren Stellen blätterte der Lack ab, die Abdeckung war verbogen, und ein Teil der schwarzen Tasten im Bereich der tiefen Töne fehlte – soweit er das beurteilen konnte. Dennoch erwachte das ramponierte Instrument unter Ambers Händen zu neuem Leben.

    Sie trug eine rosa-blau gestreifte Baumwolltunika zu einer Hose, die ihn an einen Pyjama erinnerte, Flip-Flops an den Füßen, das Haar hatte sie mit einem Gummiband zurückgebunden. Dennoch erschien sie ihm schön wie nie zuvor, exotisch und schlichtweg atemberaubend. Ihr Anblick verschlug ihm die Sprache.

    Während sie mit geschlossenen Augen spielte und die romantische Melodie mitsummte, wirkte sie vollkommen entspannt und zufrieden. Sie ließ ihre linke Hand mit brillanter Technik über die Tastatur dahinfliegen. Mit ihrer eingegipsten Rechten mühte sie sich über die Oktaven, was dem Zauber der Musik jedoch keinen Abbruch tat. Die ergreifende Komposition ging Sam direkt unter die Haut. Er vergaß das Vogelzwitschern draußen, den tropischen Garten, und ließ sich von der Melodie mitreißen. Amber war in ihrem Element. Sie gab sich ganz ihrer Freude und dem Entzücken über die Musik hin, die sie wie nichts anderes liebte.

    In diesem Moment hatte sie nichts gemein mit der Frau, die ihn in der Werkstatt seines Vaters aufgesucht hatte, oder derjenigen, die sich auf der Geburtstagsparty mit hochgestellten Persönlichkeiten auf Augenhöhe unterhalten hatten. Sie wirkte wie verwandelt. Hier zeigte sie ihr wahres Gesicht, war wieder das Mädchen, das er vor Jahren gekannt hatte, das im Klavierspiel größtes Vergnügen und Erfüllung fand.

    Je länger er sie betrachtete und ihr zuhörte, desto besser gefiel sie ihm, desto mehr verlangte es ihn nach ihr. Unvermittelt loderte in ihm wieder die Flamme auf, die bereits an jenem Tag im Ankleideraum ihres Apartments zwischen ihnen gebrannt hatte. Die schwüle Hitze in Kerala kurz vor Beginn des Monsuns war nichts gegen die Glut, die ihn erfasste. Amber hatte ihn immer schon angezogen, nie zuvor aber so unwiderstehlich wie in diesem Augenblick. Er begehrte sie. Unvermittelt wurde ihm klar, dass er sie nicht nur im Bett haben wollte. Er brauchte sie in seinem Leben, und wenn es nur für einige Tage, Wochen oder Monate war. Es drängte ihn, ihr Freund zu sein, der Mann, mit dem sie ihr Leben teilte. Irgendwie musste er sie zurückgewinnen, sie dazu bewegen, ihm eine zweite Chance zu geben, sonst würde er sie für immer verlieren.

    Leise stellte er seinen Rucksack auf dem Boden ab, ging zu ihr und setzte sich neben sie auf die schmale Holzbank. Die Augen immer noch geschlossen, lächelte Amber. „Ich mag dein Aftershave. Hast du es im Duty-free-Shop gekauft?“ Ohne eine einzige Taste zu verfehlen, spielte sie weiter.

    „Dann stört es dich sicher nicht, wenn ich näher heranrücke.“ Er kam ihr so nah, dass sie einander von der Schulter bis zum Oberschenkel berührten.

    „Wie war dein Flug?“ Sie schlug die Augen auf und sah ihn an.

    Sam fehlten die Worte. Er verschlang ihr Gesicht förmlich mit seinen Blicken, als wolle er es auf eine Speicherkarte brennen.

    Ursprünglich hatte er sich vor dem Wiedersehen gefürchtet. Nun war er überrascht und erfreut, wie ein guter Freund empfangen zu werden.

    „Sind das die Kinderszenen von Schumann? Du spielst sie auswendig?“

    Traurig schüttelte sie den Kopf. „Leider fehlt mir die Übung.“

    „Wenigstens spielst du wieder. Letzte Woche in deinem Apartment kam es mir vor, als hätte das Klavier seine magische Anziehungskraft auf dich verloren.“

    „Das hast du gut beobachtet. Ich hatte keine Lust zu spielen oder eher kein Bedürfnis aufzutreten.“ Sie lachte und schlug mit der linken Hand einen Triller an. „Hier spiele ich zu meinem Vergnügen. Das hat mir echt gefehlt. Weißt du, was ich heute Nachmittag gemacht habe? Ich habe den Mädchen Kinderlieder vorgespielt, die sie nicht kannten. Es war toll.“

    „Verstehe ich recht: Du trittst nicht mehr gern auf? Hast du deswegen deinen Rückzug angekündigt? Weißt du nicht, wie gut du bist? Selbst ich habe mir deine jüngste CD gekauft.“

    Sie hörte auf zu spielen und sah ihn überrascht an. „Das hast du getan? Wie nett von dir.“

    „Gar nicht. Sie ist ein wahrer Genuss. Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

    Unter ihrem durchdringenden Blick wurde Sam sich bewusst, dass er dringend eine Dusche und eine Rasur benötigte.

    „Wer will das wissen? Mein alter Freund Sam, dem ich früher einmal vertraut habe, oder der neueste Journalist von GlobalStar Media?“

    Es dauerte eine Weile, ehe er die schwierige Entscheidung traf. „Ersterer.“

    „Also unter uns: Die letzten Jahre waren hart. Ich habe mir zwischen Tourneen, Proben und Aufnahmen zu wenige Pausen gegönnt. Nimm die üblichen Interviews hinzu, die vielen Reisen … Irgendwann bin ich aufgewacht, und alles war mir gleichgültig.“ Sie suchte seinen Blick und hielt ihn fest. „Abends musste ich mich zwingen aufzutreten. Der zündende Funke in mir ist erloschen.“

    „So kenne ich dich gar nicht.“

    „Ich habe mich verändert.“

    „Meinst du?“ Er streichelte ihr zärtlich über die Wange. „Eben hast du genauso glücklich ausgesehen wie früher. Ich glaube, dieser Ort tut dir gut.“

    Amber hielt verblüfft den Atem an, als er ihre linke Hand nahm und mit dem Zeigefinger die zarten Linien und Ornamente nachzeichnete, die mit Henna auf ihren Handrücken gemalt worden waren.

    „Das zum Beispiel. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wunderschön. Wie war die Hochzeit?“

    Er streichelte ihr über den Handrücken, zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Ihr Erschauern verriet ihm, dass sie genau verstand, dass er nicht nur von den Hennazeichnungen sprach.

    Hastig entzog sie ihm die Hand. „Ich bin so froh, dass ich die Feier miterleben durfte. Parvitas Familie hat im Garten einen herrlichen Blumenbogen aufgestellt. Die Trauung selbst war ganz schlicht. Sie bestand im Grunde nur aus einigen Worten, dem Versprechen, das Braut und Bräutigam sich gaben. Dennoch war alles perfekt. Nicht ein Auge blieb trocken.“

    „Hast du wirklich bei der Hochzeit deiner Freundin geweint? Meiner Meinung nach gibt es so etwas wie eine perfekte Ehe nicht, lediglich einen schönen Hochzeitstag.“

    „Ja, ich habe geweint, du Zyniker. Weil alles gestimmt hat. Es war tausend Mal schöner, als wenn sie in einem eleganten Hotel geheiratet hätten, mit Hunderten von Gästen. Sie hätten ohnehin nur mit einer Handvoll reden können. So aber waren nur die engsten Freunde und die Familie anwesend. Die Mädchen in ihren Festtagssaris haben Blumen gestreut. Schöner hätte es nicht sein können. Mach dich nicht darüber lustig.“

    Abwehrend hob er die Hände. „Vergiss nicht, meine Exfreundin hat eine Hochzeit eingefädelt, ohne mich zuvor auch nur zu fragen. Nicht jeder glaubt an ein Happy End, du Romantikerin.“

    Amber schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Das ist traurig.“

    „Vielleicht hast ja du recht“, gestand Sam ihr zu, ehe er absichtlich ein anderes Thema anschnitt. „Befinden wir uns gerade in einem Klassenzimmer?“

    Sie nickte. „Die Bauarbeiten für die neuen Gebäude beginnen, noch ehe der Monsun einsetzt. Ich freue mich bereits auf die Klimaanlage.“

    „Hast du dir schon einen Namen für die neue Schule überlegt, die du finanzierst?“ Sie standen auf und traten hinaus ins Freie. „Was hältst du von DuBois Center oder DuBois-Mädchenschule?“

    „Ich habe dem Direktorium einige Vorschläge unterbreitet. Den Sieg hat ‚Elwood School‘ davongetragen.“

    „Wieso nennst du sie nach Saskia?“

    Amber deutete auf eine Gruppe Mädchen, die in einiger Entfernung unter Mango- und Kaschubäumen saßen. „Siehst du die Mädchen? Sie sind unglaublich begabt und versprühen Begeisterung und Lebensfreude, obwohl keine von ihnen ein Heim besitzt. Die meisten von ihnen sind zwar keine Waisen, aber ihre Eltern können sie nicht ernähren oder es gibt anderweitige Probleme zu Hause. Sie sehen ihre Familien nur während einiger Monate im Jahr. Hier fühlen sie sich sicher, geborgen und geliebt.“

    Tränen traten ihr in die Augen, und ihre Stimme klang unvermittelt heiser. „Ich kann nachvollziehen, wie sie empfinden. Saskia und ihre Tante Margot haben mir Zuflucht gewährt, als ich es bei meiner Mutter und ihrem damaligen Liebhaber nicht mehr ausgehalten habe. Er konnte sich nicht einmal meinen Namen merken.“ Sie schüttelte den Kopf und lachte leise vor sich hin. „Auch nach dem Riesenkrach nach meinem achtzehnten Geburtstag haben sie mich aufgenommen.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du dich mit deiner Mutter zerstritten hast“, meinte Sam überrascht.

    Amber errötete. „Und ich hätte nie geglaubt, solche Schimpfworte zu kennen. Ich bin aus dem Haus gestürmt und nach Elwood House geflüchtet. Saskia und Margot haben mich aufgenommen und sich um mich gekümmert wie um ein Familienmitglied.“ Mit einer weit ausholenden Geste deutete sie auf ihre Umgebung. „Daher der Name Elwood School. Es mag dich überraschen, aber ich habe tatsächlich jede Menge gemein mit Parvita und diesen Mädchen.“

    Sie schmunzelte. „Ich hatte dich gewarnt, dass dein Artikel über mich eine Herausforderung darstellen würde. Ich wüsste zu gern, was du aus dieser Story machen würdest, wenn ich sie zur Veröffentlichung freigäbe.“

    „Hast du noch mehr zu bieten?“

    „Jede Menge. Warte ab, was ich dir morgen verrate.“

    An: Kate@LondonMassschneiderei.com; Saskia@Elwood-House. co. uk

    Von: Amber@AmberDuBois.net

    Betreff: Mein teuflischer Plan

    Heute Morgen habe ich Sam im Jackfruchtbaum entdeckt, wo er Früchte für die Mädchen gepflückt hat. Jetzt himmeln sie ihn natürlich an. Im Moment zeigt er seinen treuen Fans seine jüngsten Fotos.

    Er hilft uns bei verschiedenen Arbeiten, im Gegenzug muss ich während der Mahlzeiten den Mädchen Kinder- und Weihnachtslieder vorspielen.

    Ich habe den teuflischen Plan gefasst, ihn zu einem langen Strandspaziergang zu entführen. Dabei versuche ich, ihn dazu zu überreden, Parvitas Geschichte zu erzählen statt meiner. Den Versuch ist es wert.

    Mein Handgelenk schmerzt immer weniger. Zum ersten Mal seit Langem bereitet mir das Klavierspielen wieder Vergnügen.

    Grüße aus Kerala

    Amber

    An: Amber@AmberDuBois.net

    Von: Kate@LondonMassschneiderei.com

    Betreff: Sam

    Lass dich von dem alten Charmeur nicht einwickeln. Freue mich, dass es deiner Hand besser geht.

    Tausend Küsse

    Kate

    Sam wischte die Zündkerze, die er aus dem alten Hausmeisterauto ausgebaut hatte, mit einem Baumwolltuch ab und betrachtete sie skeptisch, ehe er beschloss, dass sie reif war für den Müll. Zum Glück gab es in der Werkzeugkiste Ersatz, leider so verrostet, dass die Reinigung Stunden dauern würde. Immerhin war er bei der Arbeit Amber nahe.

    Bis sich ihre Freundschaft festigte, würde es noch eine Weile dauern. Zumindest ließ sie sich gerne von ihm unterstützen, wenn es galt, die Mädchen zusammenzurufen und lange genug an einem Ort zu halten, um ihnen die Tastatur des Klaviers zu erklären und was Noten bedeuteten. Aus Kokosnussschalen, Blecheimern und Schraubenschlüsseln hatten sie Instrumente gebaut. Das Musizieren auf den behelfsmäßigen Trommeln hatte ihm eine Freude bereitet, wie er es nie für möglich gehalten hätte.

    Über den Abbruch ihrer Karriere hatten sie noch nicht gesprochen. Ständig erfand sie neue Ausreden, weshalb gerade nicht der richtige Zeitpunkt für das Interview war. Die Fotos für den Artikel waren längst geschossen, die Story – ihre Geschichte – fehlte noch.

    Aus einem Klassenzimmer erklang Gelächter. Neugierig spähte er durch das Fenster. Amber dirigierte ein Orchester aus fünf Mädchen, die zur Musik aus dem Kassettenrekorder auf dem Lehrerpult auf Blockflöten italienische Barockmusik spielten.

    Schmunzelnd zog er sich wieder zurück. Er hatte angeregt, dass sie den Mädchen das Flötespielen beibrachte, nun waren Schülerinnen und Lehrerin nicht mehr zu bremsen. Amber bewies erstaunliches Geschick im Umgang mit den Mädchen. Diese schienen intuitiv zu spüren, dass Amber sie verstand und ihnen helfen wollte. Sie brachte den Mädchen bedingungslose Liebe entgegen.

    Eines Tages wird sie eine wunderbare Mutter sein, dachte Sam. Dabei waren ihre Eltern keine leuchtenden Vorbilder gewesen. Wahrscheinlich lag es an ihrer Persönlichkeit, an ihrer Fähigkeit, die Herzen anderer zu berühren und ihnen Freude zu schenken. Ihm kam es gerade recht, dass sie sich auf die Arbeit im Waisenhaus konzentrierte. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, je öfter er ihrer süßen Stimme und ihrem Lachen lauschte, desto schwerer fiel es ihm, sich gegen die Anziehungskraft zu wehren, die sie auf ihn ausübte. Er stand im Begriff, sich erneut in sie zu verlieben – doch das durfte er ihr keinesfalls gestehen. Stattdessen musste er objektiv und gelassen bleiben und in dem Artikel über sie nichts von seiner tiefen Zuneigung verraten.

    In den vergangenen Wochen hatte er sie als überhebliche Konzertpianistin, Lieblingsmodel der Modedesigner mit einer Vorliebe für die indische Küche und als liebevolle Lehrerin erlebt, die kleinen Mädchen die Welt der Musik nahebrachte. In dieser letzten Rolle hatte sie sein Herz endgültig erobert. Mit jedem Tag, den sie in Indien lebte, blühte sie weiter auf. Sie wirkte entspannt, glücklich, lachte so viel wie nie zuvor und unterrichtete mit Hingabe und Freude.

    Er sagte ihr immer wieder, wie sehr er es genoss, sie spielen zu hören, auch nur mit einer Hand. Tatsächlich hatte sie ihm gestanden, lange Zeit keinen Spaß an der Musik gehabt zu haben. Insofern war ihr Rückzug aus dem Konzertbetrieb womöglich kein Fehler. Dass es ihr damit ernst war, hatte er inzwischen begriffen. Auf lukrative Angebote, wie Frank glaubte, hatte sie es nicht abgesehen. Die Mädchen im Waisenhaus bedeuteten ihr mehr als eine großartige Karriere – zumindest derzeit.

    Mit einem Satz sprang Sam auf den Fahrersitz und ließ probehalber den Motor an.

    Die Begeisterung, die Amber versprühte, wenn sie von Parvitas Hochzeit erzählte, deutete darauf hin, dass sie sich ebenfalls nach einer glücklichen Beziehung sehnte, nach einem Ring am Finger, einem Haus mit Garten, in dem Kinder spielten.

    Wieso sind alle Frauen aufs Heiraten versessen? wunderte er sich. Konnten zwei Menschen nicht auch ohne Trauschein glücklich miteinander leben?

    Auf einer Hochzeit, die er gemeinsam mit seiner Exfreundin Alice besucht hatte, war er unablässig mit der Frage bedrängt worden, wann er sie endlich zum Altar führen würde. Alice hatte abgewehrt: „Das ist nichts für Sam.“

    Auch ohne eine offene Diskussion hatte sie gewusst, dass ihre Beziehung nicht auf Dauer angelegt war. Dennoch hatte sie irgendwann die Initiative ergriffen und begonnen, die Hochzeit zu planen. Ihm war nur die Flucht geblieben.

    Du Feigling, schalt er sich. Alice hatte mittlerweile einen anderen, mit dem sie das Leben teilen wollte.

    Genau das würde auch Amber tun. Sie war schön, geistreich, talentiert und verdiente es, glücklich zu sein mit einem Mann, der ihr gab, wonach sie sich sehnte. Er wünschte ihr alles Gute, wieso auch nicht? Doch allein der Gedanke an sie im Arm eines anderen schmerzte ihn. Er empfand etwas für sie. Viel. Er durfte nicht nach London zurückkehren, ohne ihr seine Gefühle zu gestehen, das wäre wirklich feige.

    In diesem Moment kam sie aus dem Klassenzimmer. „Die Mädchen sind begeistert von den Instrumenten, die du mit ihnen gebaut hast. Schlummert in dir vielleicht ein verborgenes Talent? Sind deine Eltern musikalisch?“

    „Überhaupt nicht. Keiner von uns kann eine Melodie halten, aber an Trommeln hatte ich schon immer Spaß. Da Mom im Haus keinen Lärm geduldet hat, hat Dad mich die Ölfässer in der Werkstatt benutzen lassen.“

    „Ich bin beeindruckt, wie geschickt du mit den Mädchen umgehst. Hast du Zeit für einen Strandspaziergang, ehe es dunkel wird? Inzwischen ist es dort ruhig und angenehm kühl.“

    „Das ist das beste Angebot, das ich heute bekommen habe. Gib mir fünf Minuten.“

    Sam benötigte schließlich doch zehn Minuten, um sich zu waschen und die Mädchen abzuschütteln, die ihm auf seinem Weg durch den Garten begegneten.

    Als er Amber erspähte, griff er nach der kleinen Kamera, die er immer mit sich trug. Sie saß malerisch auf einem umgedrehten hölzernen Fischerboot am feinsandigen Strand, Kokospalmen bildeten einen malerischen Hintergrund.

    Als er knipste, sah sie auf und lächelte. Das ist es, schoss es ihm durch den Kopf. Dieses Foto würde der Aufmacher zu seinem Artikel sein – und einen Ehrenplatz in seiner privaten Sammlung einnehmen. Sie trug eine schlichte Tunika mit passender Baumwollhose. Der Gips war über und über mit Kindernamen bekritzelt, das Haar hatte sie mit einem Schal zurückgebunden. In seinen Augen war sie die schönste Frau der Welt.

    Dann entdeckte er es: Um den Hals trug sie das goldene Herz, das er ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Allein ihre Freude über das Geschenk zu sehen, war die Ausgabe wert gewesen. Sie war ihm um den Hals gefallen und hatte ihn geküsst – zum ersten Mal ohne Aufforderung. Es hatte ihm die Welt bedeutet.

    Aus welchem Grund trägt sie die Kette? fragte er sich verwundert. Wollte sie ihn provozieren oder ihm zeigen, dass sie nicht vergessen hatte, wie nahe sie einander gestanden hatten? Lässig schlenderte er zu ihr, streckte den Arm aus und griff nach dem goldenen Herz. „Wie hübsch.“

    „Das hat mir ein Junge geschenkt, in den ich damals verliebt war. Ab und zu hole ich es hervor.“

    „Um dich daran zu erinnern, dass du geliebt wurdest?“

    „Eher daran, dass Liebe Herzen brechen kann.“ Sie griff nach seiner Hand. „Aber auch, dass ich geliebt wurde.“

    Ihre Aufrichtigkeit raubte ihm den Atem. Statt sich neben sie zu setzen, kniete er vor ihr im Sand nieder und blickte ihr tief in die Augen. „Wieso weichst du dem Interview aus? Was wagst du mir nicht zu erzählen?“, stellte er ihr die Frage, die ihn schon den ganzen Tag quälte.

    Statt zu antworten, brach sie den Blickkontakt ab und sah aufs Meer hinaus.

    „Wir waren Freunde und haben über alles gesprochen: unsere Hoffnungen und Träume, unsere großen Pläne für die Zukunft. Es tut mir weh, dass du mir nicht verzeihst, dass ich in jener Nacht auf deine Mutter gehört habe.“

    Sie sah ihn wieder an und pflückte ein Blatt von seiner Schulter. „Ich dachte, unsere Freundschaft hätte dir nichts bedeutet.“

    „Ich hatte lediglich Angst vor der Zukunft als Paar. Um dich persönlich ging es nie. Du warst für mich da, wenn ich jemanden zum Reden brauchte. Immer. Du warst meine einzige wahre Freundin. Es stimmt, ich kannte viele Leute und war beliebt. Aber die Trennung meiner Eltern hat mich tief verletzt. Ich konnte nicht mit Klassenkameraden darüber reden. Also habe ich meine Gefühle für mich behalten. Dadurch bin ich vereinsamt.“

    „Hast du mich deswegen angesprochen? Weil ich ebenfalls eine Außenseiterin war?“

    „Schon möglich.“ Er zuckte die Schultern. „Von Vorteil war sicher auch dein Aussehen. Ich war ein pickeliger hormongesteuerter Teenager, nichts Besonderes.“

    „Für mich warst du das.“

    „Ich weiß.“ Er runzelte die Stirn. „Das hat mir Angst eingejagt.“

    „Wieso?“

    „Du hast mich und meinen Fantastereien über meine Karriere als Reporter ernst genommen und mich dazu ermutigt, die Hochschulzulassung anzustreben. Du hast an mich geglaubt. Auch deswegen habe ich mich in dich verliebt.“

    Er ignorierte, dass sie überrascht nach Luft schnappte, und fuhr fort: „Die Streitereien meiner Eltern, die Scheidung waren mir noch frisch in Erinnerung. Meine Mutter hat auch mir das Leben schwer gemacht.

    Dann bist eines Abends du mit deiner Mutter aus der Limousine gestiegen.“ Er lächelte. „Plötzlich erschien mir mein Leben nicht mehr so düster. Ich bin dir ewig dankbar, weil du mir damals eine echte Freundin warst. In dem Jahr mit dir war ich glücklich wie nie.“

    „Irgendwann wurde mehr als Freundschaft daraus, das willst du doch sagen, oder?“

    Sam nickte und presste die Lippen aufeinander. „Als ich dir nach unserer Spritztour an deinem Geburtstag meine Liebe gestanden habe, war es mir ernst.“

    Er stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. „Ist das etwa der Grund, weshalb du mir das Interview hier geben willst und nicht in London oder per Internet? Ich habe dich verlassen, obwohl ich dich liebte. Hier besitzt du die Macht, mir den Rücken zu kehren und zu gehen.“ Nachdenklich blickte er über den Strand hinüber zu den Kindern, die in der Brandung tobten. „Ich hätte nie geglaubt, dass du einmal solche Starallüren entwickelst.“

    Verblüfft schnappte Amber nach Luft. „Du hältst mich für eine Diva? Weißt du, wie sehr du mich damit verletzt?“ Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wehrte sie ab. „Ich wollte nie eine sein.“

    Sie sprang auf und ging über den Sand davon. Als Sam ihr folgte, wirbelte sie herum, die gesunde Hand zur Faust geballt. „Ich dachte, gerade du wüsstest, wie sehr ich diesen Begriff hasse. Ist dir nicht klar, dass meine Mutter so genannt wird? Julia Swan, die schönste Diva der Musikbranche.“

    „Natürlich!“, stöhnte Sam entgeistert. „Ihr hat diese Bezeichnung geschmeichelt. Ich dachte, auch du strebst nach lukrativen Werbeverträgen und einer eigenen Garderobe, wie es einer erfolgreichen Solistin gebührt.“

    „Ruhm und Reichtum sind mir gleichgültig. Mir ging es immer nur um die Musik, meine große Liebe.“

    Sie wandte sich ab, schlang sich einen Arm um die Taille und sah aufs Meer hinaus. „Du hast mich kürzlich gefragt, warum ich mich zur Ruhe setze. Es liegt nicht an der Arbeit, es geht um mich.“ Die Worte kamen immer leiser, als trüge der Wind sie davon.

    „Die Tour durch Asien war der Auslöser. Irgendwann fing ich an, Forderungen zu stellen: eine private Garderobe, ruhige Hotelzimmer, weiße Kissen … Meine Freunde aus dem Orchester lasteten mein Verhalten der Überanstrengung an. In Kerala legten wir schließlich eine längere Pause ein. Dort bemerkte ich zum ersten Mal, dass die Konzertveranstalter sich vor mir und meinen Forderungen fürchteten. Meine Klagen und die Kopfschmerzen hatten nichts mit Musik zu tun, sondern mit dem Stress, dem man auf Konzertreisen ausgesetzt ist. Zwischen Fotoaufnahmen, Pressepartys und Anproben für die Konzertgarderobe ist mir meine Leidenschaft fürs Klavierspielen abhandengekommen, ohne dass ich es gemerkt habe.“

    Sie wandte sich wieder Sam zu und sah ihn traurig an. „Ich begann, immer mehr meiner Mutter zu ähneln, und verlor dabei das Wichtigste in meinem Leben. Da ich niemals als verbitterte traurige Diva enden wollte, beschloss ich, nicht mehr aufzutreten. Nie wieder.“

    „Du bist nicht wie sie, überhaupt nicht.“ Sam legte Amber tröstend den Arm um die Schultern, führte sie zurück zum Boot, setzte sich und zog sie neben sich. „In den vergangenen drei Tagen habe ich gesehen, wie leicht du Kontakt zu den Mädchen findest, wie sie dich lieben. Das hast du weder von Julia Swan noch von einer anderen Diva gelernt.“

    Amber lächelte verhalten und ein wenig traurig. „Dasselbe ist mir an dir aufgefallen. Aber du begreifst nicht: Meine Umwandlung in eine Diva war bereits erfolgt. Und weißt du, was am schlimmsten war? Als mir mein Verhalten bewusst wurde, habe ich begonnen, meine Mutter zu verstehen. Sie hat nicht die Menschen gehasst, sondern ihre Arbeit. Ihren Frust darüber hat sie an ihrer Umgebung ausgelassen.“

    „Vielleicht hast du recht. Wie ging es dann weiter mit dir? Hast du das Orchester im Stich gelassen?“

    Ein empörter Blick traf ihn. „Wo denkst du hin? Parvita hatte eine Reihe von Benefizkonzerten in kleineren Städten in der Umgebung von Kerala organisiert. Ich wollte mich nicht daran beteiligen, aber als der Pianist kurzfristig ausfiel, hat Parvita mich um Hilfe gebeten. Was soll ich sagen? Indien hat mich in seinen Bann gezogen. Ich liebe alles hier, die Hitze, die Farben. Wir sind mit einer Gruppe Sitarspieler von Ort zu Ort gereist. Es war die schönste Tournee meines Lebens. Das Ende der Reise war geradezu eine Offenbarung. Wir sind in einem klapprigen Bus über Schlaglöcher ins Nirgendwo gefahren, zu einem Waisenhaus für alleingelassene Mädchen. Nichts hatte mich darauf vorbereitet, was mich hier erwartete.“ Sie hielt inne und atmete tief durch.

    „Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen, aber ich hatte mich gründlich getäuscht. Meinen Kollegen erging es ähnlich. Es war nicht einfach, aber Parvita hat wahre Wunder vollbracht. Für wenige Tage ist es uns gelungen, eine richtige Musikschule einzurichten. Ursprünglich wollten wir nur zwei Nächte bleiben, es wurde eine Woche daraus. Kannst du dir das vorstellen? Wir haben jede Menge Konzerte gegeben und genug eingenommen, um ärztliche Behandlung und Essen für einen Monat für die Mädchen zu finanzieren. Es sind so wundervolle Kinder!“

    Sie lächelte glücklich. „Und was für einen Spaß wir hatten! Es war verrückt. So erbärmlich die Lebensumstände hier auch sind, alle waren glücklich. Für mich war das eine überaus wertvolle Erfahrung, die ich nie vergessen werde.“

    „Bist du deswegen zu Parvitas Hochzeit geflogen?“

    „Das war ein Grund. Das Geld für Lehrergehälter ist knapp. Daher habe ich ihr, ehe sie in die Flitterwochen gestartet ist, versprochen, bis zum Einsetzen des Monsuns zu bleiben und auszuhelfen.“

    Sie bedachte Sam mit einem abschätzenden Blick, ehe sie fortfuhr: „Du hast sicher recht, wenn du sagst, ich sähe glücklicher aus als in London. Bis zu meinem ersten Aufenthalt in Kerala war mir nicht bewusst, was für ein oberflächliches Leben ich als Konzertpianistin führe. Die Waisenmädchen haben mir beigebracht, die Welt mit anderen Augen zu betrachten.“

    „Du hast dein Leben lang hart für deinen Erfolg gearbeitet. Warst du nicht sogar letzten Sommer das Gesicht einer riesigen Kosmetikkampagne? Wie passt das zueinander?“

    Amber runzelte die Stirn und presste die Lippen fest aufeinander. „Anfangs hielt ich das Angebot für einen Scherz. Doch mein Agent war begeistert, man hat mich umschmeichelt und angefleht mitzumachen. Als mir schließlich ein riesiges Honorar geboten wurde, dachte ich daran, was Parvita mit einer solchen Summe alles anfangen könnte. Letztendlich habe ich beschlossen, dass Bildung und medizinische Versorgung für die Mädchen wichtiger sind als mein Stolz. Meine Aufgabe war kinderleicht: Ich musste lediglich dasitzen, Haare und Make-up herrichten und ein paar Fotos knipsen lassen. Diese Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.“ Sie lachte leise vor sich hin. „Mir war klar, dass die Medien sich auf mich stürzen würden. Es kam wie erwartet. Du und deine Kollegen, ihr wart nicht gerade nett zu mir. Den Ärger war es mir aber wert. Bald steht hier eine richtige Schule anstelle einer Baracke.“

    „Wieso hast du niemandem gesagt, dass deine Gage einem guten Zweck zukommt?“

    „Seit wie vielen Jahren interviewst du Promis? Wie oft hast du dich darüber lustig gemacht, wenn sie Zeit und Geld für wohltätige Organisationen bereitstellen? Hast nicht auch du ihnen unterstellt, dass sie es allein aus steuerlichen Gründen tun oder um in der Öffentlichkeit gut dazustehen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mit mir, Sam. Das Waisenhaus ist meine Privatangelegenheit. Es liegt mir aufrichtig am Herzen. Ich fände es schrecklich, wenn ein Foto von mir mit den Mädchen durch die Regenbogenpresse ginge.“

    „Es stimmt zwar, dass ein solcher Herz-Schmerz-Artikel den Absatz eines Magazins steigert. Gleichzeitig wäre er aber auch kostenlose Reklame für dein Projekt. Wieso tust du es nicht den Mädchen zuliebe?“ Er blickte zur Schule zurück. „Es gibt noch viel zu tun. Du könntest mit deinem Namen dazu beitragen, das Ziel schneller zu erreichen.“

    „Das weiß ich. Daher möchte ich, dass du einen Bericht über das Waisenhaus schreibst. Wenn du mich als Aufhänger brauchst, um Leser zu ködern, bin ich einverstanden. Allerdings muss in dem Artikel klar werden, dass ich das Projekt meiner Freundin Parvita lediglich unterstütze. Ich bin nur eine Helferin unter vielen, sammle Spenden und erteile den Kindern kostenlos Unterricht. Auch andere Musiker machen mit. Aber …“

    „Was?“

    „Ich muss mich darauf verlassen können, dass du bezüglich meiner Motive, Parvita zu unterstützen, die Wahrheit erzählst. Dass ich aktiv vor Ort mitarbeite, darf nicht wie Herablassung wirken. Und kein Wort über meine Mutter. Denkst du, du schaffst das? Kann ich dir vertrauen?“

    „Du weißt nicht, was du da verlangst! Mein Chef verkauft seine Zeitschriften mit den Skandalen der Prominenz. Wenn mein Artikel seinen Vorstellungen nicht entspricht, bekommt ein anderer die mir zugedachte Aufgabe übertragen. Ich stehe am unteren Ende der Hackordnung.“

    Ihr trauriger Blick tat ihm im Herzen weh. Sie hatte ihm die Wahrheit gestanden, dafür hätte er ihr gern ihren Wunsch erfüllt. Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, griff er nach ihrer Hand und zog sie an seine Brust, sodass sie gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen.

    „Du weißt, dass ich diesen Job brauche. Ich habe meinen Vater in den vergangenen zehn Jahren kaum gesehen. Er wird nicht jünger. Nachdem Mutter fort war, habe ich ihm das Leben zur Hölle gemacht. Er hat es klaglos ertragen und im Gegensatz zu Mom immer an mich geglaubt.“

    „Dein Vater! Ich hätte mir denken können, dass er der Grund für deine Rückkehr ist. Den geschickten Umgang mit Kindern hast du von ihm. Aber du verwirrst mich. Du hast gesagt, du wolltest Leitartikel schreiben und deinen Namen auf der Titelseite lesen?“

    „So weit bin ich noch nicht.“

    „Ich weiß, dass du es schaffst. Irgendwann wirst du dein Talent beweisen und allen zeigen, was für ein hervorragender Autor du bist. Du verfügst über die nötige Leidenschaft und Energie. Dein Vater wird stolz auf dich sein, so, wie ich es jetzt schon bin – wenn du es mir gestattest.“

    Verlegen nickte Sam. „Ich bin ebenfalls stolz auf dich.“

    „Danke.“ Sie dachte einen Moment scharf nach. „Wenn das so ist, habe ich eine Idee.“

    „Wann hast du die nicht? Schieß los.“

    „Du schreibst zwei Artikel. Ich gebe dir genügend Informationen für die Regenbogenpresse, über mein gebrochenes Handgelenk und meine Auszeit hier in der Musikschule. Du könntest einige glamouröse Fotos von meiner Geburtstagsparty verwenden. Das eigentliche Interview aber beginnt hier, in dem Waisenhaus für verlassene Mädchen, in einem wundervollen, vielversprechenden Land. Du hast mit eigenen Augen gesehen, dass Lehrer hier wichtiger sind als Spendensammler, und du weißt, worum es geht. Das könnte der Artikel werden, der dir zum Durchbruch verhilft. Bist du bereit, Frank zu zeigen, wozu du fähig bist, oder hast du Angst vor einer Zurückweisung?“

    Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. „Du wirst einen großartigen Artikel schreiben. Tu es für mich, aber in erster Linie für dich selbst.“

9. KAPITEL

    An: Kate@LondonMassschneiderei.com; Saskia@Elwood-House. co. uk

    Von: Amber@AmberDuBois.net

    Betreff: Sam

    Sam hat mir gerade seinen Artikel über Parvita und das Waisenhaus gezeigt – er ist exzellent. Im Gegenzug durfte er mich am Strand unter Palmen fotografieren, und ich habe ihm jede Menge Fragen beantwortet über meine letzte Tournee und die Pläne für die Schule. Sie wird Elwood School heißen, was deiner Tante bestimmt gefallen hätte, Saskia.

    Ich habe alle Hände voll zu tun. Die Bauarbeiter löchern mich mit Fragen, der Papierkrieg nimmt kein Ende … Sam hilft, wo er kann. Er wird mir und den Mädchen fehlen, wenn er morgen abreist.

    Zuvor muss ich endlich das Gespräch mit ihm führen, das ich seit Langem vor mir herschiebe. Wünscht mir Glück.

    Amber

    An: Amber@AmberDuBois.net

    Von: Saskia@Elwood-House. co. uk

    Betreff: Elwood School

    Du bist die Beste! Tante Margot wäre begeistert, ich habe selbst ein paar Tränen vergossen.

    Was Sam betrifft: Du solltest ihn nach seinen Absichten fragen. Gib dem Glück eine Chance. Und sag ihm, dass er mir immer willkommen ist.

    Alles Gute

    Saskia

    An: Amber@AmberDuBois.net

    Von: Kate@LondonMassschneiderei.com

    Betreff: Sam

    Elwood School – einen besseren Namen hättest du nicht finden können. Braucht ihr eine Handarbeitslehrerin?

    Erzähl Sam so schnell wie möglich, was passiert ist. Vielleicht kommt er damit klar, nachdem du ihn mit tropischen Stränden und scharfen Currys mürbe gemacht hast.

    Viel Glück

    Kate

    Amber ließ sich auf einen Baumstumpf am Strand sinken, presste die Hände gegen das verwitterte Holz und schloss die Augen, um sich zu entspannen. Es duftete köstlich nach Meer und exotischen Blumen, weiß gekrönte Wellen schlugen rhythmisch gegen das Ufer.

    In ihrem Kopf drehte sich alles, wenn sie an die vielen Dinge dachte, die sie in nächster Zeit erledigen musste – und an Sam. Was wäre geschehen, wenn ihre Mutter sich damals nicht eingemischt hätte? Hätten sie gemeinsam in London gelebt? Hätte er dort die Universität absolviert und sie bei ihrer Rückkehr von ihren Konzertreisen liebevoll empfangen?

    Kinderstimmen erklangen, und sie schlug die Augen auf. Eine Gruppe kleiner Jungen trieb lachend einen Gummireifen vor sich her, die Mütter in bunten Saris folgten ihnen ins Gespräch vertieft.

    Unvermittelt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich nach einer eigenen Familie sehnte. Der Wunsch brannte so heftig in ihr, dass es ihr geradezu körperliche Schmerzen bereitete. Mit Freuden hätte sie ihr elegantes Penthouse eingetauscht gegen ein kleines Häuschen mit Garten und einen liebevollen Ehemann, der ihren Kindern ein guter Vater wäre. Weder ihre Eltern noch die von Sam waren mit gutem Beispiel vorangegangen. Dennoch wünschte sie sich Kinder, um ihnen ihre ganze Liebe zu schenken. Sam wäre ein wunderbarer Vater.

    „Einen Cent für deine Gedanken!“

    Sam kam auf sie zu, der Mann, der in ihr Leben zurückgekehrt war, als sie es am wenigsten erwartet hatte. Wie vor zehn Jahren brachte er auch heute noch ihr Blut in Wallung. Ein Blick auf sein attraktives Gesicht, und in ihrem Bauch flatterte ein Schwarm Schmetterlinge auf, Schweiß brach ihr aus und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie war so aufgeregt wie das Schulmädchen, das der Sohn des Chauffeurs zu Pizza und Cola ausgeführt hatte.

    Dass sie eines Tages mit ihm an einem romantischen tropischen Strand unter Kokospalmen stehen würde, wäre ihr damals nicht in den Sinn gekommen. Er schlenderte lächelnd und selbstbewusst über den weichen weißen Sand. Das blaue Leinenhemd über der weißen Hose betonte die Farbe seiner Augen. In dieser lässig-eleganten Aufmachung hätte er genauso gut ein Interview mit einem internationalen Filmstar führen können. Er entstammte einer Welt, die sie hinter sich gelassen hatte. In wenigen Stunden würde er dorthin zurückkehren, während sie hierblieb.

    Unwillkürlich dachte sie an den Moment, als er sie in ihrem Apartment in seinen Armen gehalten hatte. Rasch verdrängte sie den Gedanken und klopfte einladend auf den Platz neben sich.

    „Ich habe dir den besten Sitz reserviert.“

    Im Näherkommen schwand ein Teil der Zuversicht aus seinem Blick. Sam rang um Worte. „Entschuldige die Verspätung. Als ich gehen wollte, kam ein Anruf aus London.“

    „Parvita hat erwähnt, dass du ihr per E-Mail Fragen zugesandt hast – obwohl sie noch in den Flitterwochen ist. Sie sagt, du hättest geschrieben, dass du nicht für das garantieren kannst, was letztendlich im Magazin gedruckt wird. Ist es das, was du mir gestern beibringen wolltest? Dass dein Chef kein Interesse an zwei verrückten Frauen hat, die in Kerala eine Musikschule bauen?“

    „In etwa. Ich habe ihm gerade am Telefon einen Artikel angeboten über indische Mädchen, die von ihren Eltern verlassen wurden und die dank Bildungsangeboten wie dem euren eines Tages zum Wohl des Landes beitragen. Er war begeistert und räumt ihm im nächsten Monat einen Platz in seinem Magazin ein. Auf diese Weise zeigen wir zwei Seiten einer aufstrebenden Nation, unterlegt mit Fotos und Zitaten von Parvita.“

    Spontan fiel Amber ihm um den Hals. „Das ist fantastisch! Meinen Glückwunsch! Dein erster großer Artikel in London ist gleichzeitig die beste Reklame für uns. Vielen, vielen Dank.“

    „Gern geschehen. Das macht mich längst nicht zum Helden. Es ist meine Aufgabe, interessante Storys aufzuspüren und darüber zu berichten.“

    „Na klar! Du machst nur deinen Job. Die Mädchen hier haben nichts damit zu tun.“

    Er stieß ihr mit dem Ellbogen kameradschaftlich in die Seite, und sie stieß zurück.

    „Wie fühlt es sich an, endlich Feuilletonist zu sein?“

    „Es ist nett. Nein, toll. Eine Sache wäre da aber noch. Frank hat Gerüchte erwähnt, die behaupten, du hättest dich in Boston längere Zeit im Krankenhaus aufgehalten?“

    Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Heath hatte sie gewarnt, dass ihre Erkrankung kein Geheimnis bleiben würde. Er hatte recht behalten.

    Sam betrachtete sie aufmerksam. Nach einer Weile ergriff er ihre Hand. „Du bist immer noch viel zu dünn und blass, trotz der vielen Sonne. Das liegt nicht nur an der anstrengenden Arbeit.“

    „Es stimmt, ich war wegen einer schweren Krankheit in Behandlung, bin aber inzwischen geheilt.“ Amber stockte und leckte sich verlegen über die Lippen.

    „Wie schlimm war es?“

    Sie sah ihm tief in die Augen. Es ist so weit, ging es ihr durch den Kopf. „Lebensbedrohlich“, flüsterte sie ängstlich und zugleich erleichtert. Endlich durfte sie verraten, was sie ihm so lange verheimlicht hatte. Sie wandte den Kopf und presste ihre Stirn gegen seine. Seine heiße feuchte Haut an ihrer zu spüren, verlieh ihr die Kraft, die Worte auszusprechen:

    „Bei meinem ersten Aufenthalt in Kerala habe ich mich mit Meningitis infiziert. Ich wäre beinahe daran gestorben.“

    Amber nahm nichts von dem Lärm der Autorikschas wahr, die auf der nahen Küstenstraße vorüberrauschten, nichts von dem Hupen und Dröhnen der Lkws, so gespannt beobachtete sie Sam. Er saß mit ausgestreckten Beinen neben ihr, schwer atmend, blass und mit hängendem Kopf. Die untergehende Sonne überzog sein Gesicht zur Hälfte mit warmem roten Licht. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sie ansah. Sein Blick wirkte gequält und schien sie förmlich zu durchbohren. Immer noch schwieg er. Schließlich griff er nach ihrer Hand und zog sie an seine Brust.

    „Wieso hast du mir nicht verraten, dass du schwer krank bist? Ein Anruf hätte genügt, und ich wäre zu dir gekommen. Ich hätte dir über die schwere Zeit hinweggeholfen, dir vorgelesen und den neuesten Klatsch aus Hollywood erzählt, was auch immer.“

    Amber schluckte. „Hättest du das wirklich getan?“

    Er lächelte schwach und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber sicher.“

    Die zärtliche, liebevolle Berührung raubte Amber beinahe die Fassung. Es hatte sie zu viel Kraft gekostet, ihr Geheimnis vor Sam zu verbergen.

    „Ich wollte es dir vor deiner Abreise verraten, habe aber bislang keinen geeigneten Zeitpunkt gefunden“, hauchte sie. „Verstehst du, ich musste mir erst sicher sein.“

    „Hast du mir nicht weit genug vertraut, um aufrichtig zu sein, oder hast du gefürchtet, ich könnte deine Geschichte nicht so erzählen, wie es dir gefällt?“

    Für einen schrecklichen Moment glaubte sie, er würde aufstehen und davongehen. Stattdessen schloss er kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, entdeckte sie zu ihrer Überraschung, dass es darin verdächtig feucht schimmerte.

    Ich habe ihn schwer gekränkt, begriff sie.

    „Das also ist der Grund für deinen Rückzug aus dem Musikgeschäft?“

    Sie nickte. „Bei meiner Ankunft in Boston bin ich kollabiert. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich über meinen Koffer gefallen bin und mir das Handgelenk gebrochen habe. Auch von der ersten Woche im Krankenhaus weiß ich kaum etwas. Das ist ein grässliches Gefühl.“

    „Das kann ich nachvollziehen.“ Seine Stimme bebte, wie sie es nie zuvor gehört hatte.

    „Die Ärzte sagten, in den ersten vierundzwanzig Stunden hätte ich in Lebensgefahr geschwebt. Ich hatte Heath bereits im Rettungswagen das Versprechen abgenommen, niemandem etwas von meiner Krankheit zu verraten. Mitleid hätte ich nicht ertragen. Verstehst du das?“

    „Überhaupt nicht. Wieso?“ Unvermittelt klang seine Stimme nicht mehr traurig und verzweifelt, sondern angeregt. „Lass mich der Welt erzählen, wie du dieses Trauma überlebt und dadurch einen neuen Lebenssinn gefunden hast. Richtig verpackt, könnte diese spannende Story eine ausgezeichnete Reklame für das Waisenhaus abgeben.“

    „Dann müsste ich anschließend in Talkshows und im Frühstücksfernsehen darüber sprechen. Nein, Sam. Von der fantastischen Amber DuBois möchte ich niemandem vorschwärmen, denn ich bin weder mutig noch ein Vorbild.“

    Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete einige Male tief durch. „An dem Tag, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, brachte Heath mich zu sich nach Hause. Ich habe staunend aus dem Autofenster gesehen. Die Luft roch so gut und frisch, sämtliche Farben erschienen mir wunderbar bunt. Ich habe alles mit neuen Augen gesehen.“ Sie hob eine Hand und legte sie Sam aufs Knie. „Auf einmal war mir der Gedanke, öffentlich aufzutreten oder gar auf Tournee zu gehen, unerträglich. Stattdessen wollte ich endlich wieder meine Freundinnen treffen, ein Leben führen, wie es mir gefällt, in einer Welt voller Farben, Hoffnung und Gelächter. Dass ich das weder in Boston bei Heath finden würde noch in Paris bei meinem Vater oder auf einer Kreuzfahrt mit meiner Mutter, war mir klar.“

    Sie pflückte eine Blüte von einem nahen Strauch und roch daran. „Ich wollte an einen Ort gehen, an dem ich willkommen bin und geliebt werde, ich wollte hier sein. Künftig werde ich der Stimme meines Herzen folgen und mich nicht nach den Erwartungen anderer richten oder von meinen Ängsten leiten lassen.“

    Entsetzt schüttelte Sam den Kopf. „Wie konntest du ausgerechnet hierher zurückkehren? Was ist, wenn du dich erneut infizierst?“

    „In London könnte ich unter einen Bus geraten. Schlimmes kann mir überall zustoßen, hier aber bin ich wenigstens glücklich.“

    Zärtlich streichelte sie ihm über die Wange, ehe sie ihm mit einem Finger auf die Nasenspitze tippte. „Ich hätte einen Gehirnschaden zurückbehalten oder mein Gehör verlieren können. Beides ist nicht eingetreten. Was genau ich mit meinem Leben anfange, weiß ich noch nicht. Weitermachen wie bisher werde ich jedenfalls nicht. Ich bin unendlich dankbar für jeden neuen Tag, den ich erleben darf.“ Sie deutete auf die Kokospalmen. „Ich habe ein Dach über dem Kopf, die Bäume liefern mir Nahrung, auch an Arbeit mangelt es nicht.“

    „Hast du vor, für immer hierzubleiben?“

    „Ich will glücklich sein. Die Probleme, mit denen ich hier zu kämpfen habe, werden aufgewogen durch die Begeisterung meiner Schülerinnen für die Musik. Kleine Gesten wie eine Umarmung, ein Lächeln, ein Kuss, geben mir alles, was ich zu meinem Glück brauche. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken. Sieh mich nicht so erstaunt an. Erinnerst du dich nicht mehr an unseren gemeinsamen Lunch in meinem Apartment? Du hast dich gewundert, dass ich nicht zur Hochzeit meiner Freundin fahre. Das hat mich zum Nachdenken angeregt. Schließlich habe ich den Mut aufgebracht, den ersten Schritt auf meiner langen Reise zu mir selbst zu tun. Vielen, vielen Dank, Sam.“

    „Wir haben beide einen langen Weg zurückgelegt bis hierher.“ Er ließ den Blick über die Kokospalmen, den Strand und den Ozean schweifen und lachte leise. „Was für ein herrlicher Ort! Du hast schon immer einen hervorragenden Geschmack gehabt. Mein Aufenthalt hier hat mich ebenfalls ins Grübeln gebracht.“

    „Daher also der beißende Geruch! Ich dachte schon, ein Lkw hätte Feuer gefangen.“

    „Du Spaßvogel! Ich werde eine Artikelserie schreiben über die Entwicklung und Kultur in Südindien. So kann ich auf Kosten der Zeitung bei dir in Indien bleiben. Was hältst du davon?“

    Sam war ihr so nahe, dass sie seine Wärme spürte. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.

    „Was meinst du, Amber? Wäre es dir recht, wenn ich zurückkäme? Für einen längeren Zeitraum? Bitte sag Ja. Lass mich an deinem Leben teilhaben, nicht nur für einige Wochen, sondern auf Dauer.“

    „Bist du dir sicher?“ Sie sprach so leise, dass er die Frage kaum hörte. „Ich dachte, du sitzt von nun an in deinem Büro in London und übst deinen Traumjob aus.“

    Sam ergriff ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und hielt sie fest. Er betrachtete ihr Gesicht, als würde er darin etwas suchen. Nach einer Weile lächelte er, als hätte er es gefunden.

    „Eine kluge Frau hat mir gezeigt, dass man sich neue Ziele stecken und der Stimme seines Herzens folgen soll, bis man weiß, was man will. Außerdem habe ich die Mädchen lieb gewonnen.“ Er lachte. „Dass ich zugebe, Kinder zu mögen, hast du bestimmt nicht erwartet. Dieser Ort hat seinen eigenen Zauber, genau wie du. Du hast hier herausgefunden, was du willst. Ich sehe meinen Traum in diesem Augenblick direkt vor mir.“

    Damit sie verstand, wovon er sprach, neigte er sich vor und stupste sie an. „Das bist du.“

    In ihrem Kopf drehte sich alles, und Amber dachte fieberhaft nach. Ihr bot sich die Chance, mit dem Mann glücklich zu sein, den sie zehn Jahre lang verloren geglaubt hatte. Mittlerweile fühlte sie sich ihm inniger verbunden als damals. Sie waren Seelenverwandte. Er würde sie bei der Verwirklichung ihrer kühnsten Träume unterstützen. Sie brauchte nur Ja zu sagen.

    Überwältigt atmete sie tief durch. Seine Anwesenheit machte es ihr schwer, die Ruhe zu bewahren. „Wir wollten früher schon einmal zusammenbleiben. Es hat nicht funktioniert. Beziehungen über große Distanz aufrechtzuerhalten ist nicht einfach“, wandte sie traurig ein.

    Beinahe ehrfürchtig strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Stirn, durch ihr Haar bis hinab zu ihren Schultern. „Wir wären zwar nicht immer beisammen, aber das ist es mir wert.“ Er presste die Stirn gegen ihre. „Du bist die einzige Frau, die ich in meinem Leben haben will. Ich hab dich schon einmal verloren. Die Vorstellung, es könnte wieder geschehen, ertrage ich nicht.“

    „Ich will dich auch, sehr sogar. Damals habe ich zehn Jahre gebraucht, um die Schutzwälle zu errichten, die verhindern sollen, dass mir das Herz erneut gebrochen wird. Du bist der Einzige, der mir jemals wirklich nahestand. Das Feuer in dir, deine Leidenschaft haben mich verzaubert. In Rico und Mark brennt eine ähnliche Flamme, das hat mich zu ihnen hingezogen. Aber kein anderer Mann konnte neben dir bestehen, wie mir gerade erst klar wird. Ich möchte dir mein Herz schenken. Eine neuerliche Zurückweisung würde ich aber nicht ertragen.“

    „Mir geht es ähnlich, deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen: Wir arbeiten an unserer Beziehung und lassen unsere Liebe in all das fließen, was wir tun. Auf diese Weise sind wir zusammen, auch wenn wir uns nicht im selben Raum, im selben Land befinden oder durch Ozeane getrennt sind. Ich bin sicher, es gelingt uns.“

    „Alles oder nichts. Oh, Sam“, stöhnte Amber. Das war zu viel und kam zu schnell. Sie sah zu der Baustelle hinüber, wo das neue Schulhaus entstand. Vor ihrem inneren Auge formte sich ein Bild, wie ihr Leben verlaufen könnte: Die Schule, Konzerte, sie würde mit den Mädchen im Garten spielen – und Sam wäre bei ihr. Halt suchend griff sie nach seiner Hand und verschränkte die Finger mit seinen. Sam zog ihre Hand an die Lippen und küsste zärtlich jeden einzelnen Fingerknöchel.

    „Wir wären ein tolles Team. Du bist eine hervorragende Lehrerin und Schulleiterin.“

    „Du würdest immer wieder nach Indien zurückkehren, nur um mit mir zusammen zu sein?“

    „Wenn ich dich und die Mädchen sehen darf, komme ich gern. Einen Teil des Jahres, die Monsunzeit, wirst du in London verbringen. Außerdem können wir geniale Erfindungen wie E-Mails und Skype nutzen, miteinander telefonieren und uns dabei gleichzeitig sehen.“

    Überwältigt von seinem Vorschlag stand sie auf und entzog ihm ihre Hand. Sie fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen. Sofort sprang auch Sam auf, verschränkte seine Finger erneut mit ihren und zog ihre Hand an seine Brust. Sein Blick vertrieb jeden Zweifel. Er brannte für sie und setzte damit auch ihr Leben in Flammen. Nichts würde je wieder sein wie zuvor.

    „Du bist der einzige Mann, mit dem ich mein Leben teilen möchte. Ich brauche dich und will nie wieder von dir getrennt sein.“

    Ihr glücklicher Blick ließ Sam vergessen, was er sagen wollte. Die kluge, offene und großzügige Frau vor ihm hatte ihm gerade gestanden, dass sie sich ebenso wünschte, bei ihm zu sein, wie er sich nach ihr sehnte. Vor lauter Glück fehlten ihm die Worte.

    Amber hatte ihm bereits als Mädchen gezeigt, über welche Macht die Liebe verfügte. Als Frau überwältigte sie ihn vollends. Ihm verschlug es den Atem, wenn er sie nur ansah, so schön war sie.

    Frank und die Beförderung waren nicht länger von Bedeutung. Von diesem Moment an zählte für Sam nur noch Amber, die ihn mit Tränen in den Augen betrachtete.

    Weil er das magische Band, das sie in diesem Augenblick verband, nicht zerstören wollte, sagte er nichts. Er begriff, dass seine Gefühle für sie nichts mit der Verliebtheit aus Teenagertagen zu tun hatten. Die Intensität seiner Gefühle schockierte und überraschte ihn. Er liebte sie.

    Was er empfand, war so viel mehr als Lust und Anziehung. Es reichte bis in sein tiefstes Inneres und war so überwältigend, dass ihm fast schwindelig wurde. Unvermittelt ergaben die zahllosen Liebeslieder, die er im Lauf seines Lebens gehört hatte, einen Sinn.

    Er hob die Hände und umfasste ihr Gesicht. Als sie die Augen schloss, zog er sie an sich und sog ihren unvergleichlichen süßen Duft ein. Am liebsten hätte er ihn eingefangen und für immer aufbewahrt, um sich jederzeit an diesen unvergleichlichen Augenblick erinnern zu können. Liebeshungrig senkte er die Lippen auf ihre. Amber erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Sie presste sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Nacken und streichelte ihn, bis er vor Emotionen zu bersten glaubte.

    Nach einer Weile ließ er von ihr ab und trocknete zärtlich die Tränen der Rührung auf ihren Wangen. „Wieso hast du mir nicht schon in London verraten, dass du dich von einer Krankheit erholst? Ich hätte dich zu einem ausgedehnten Urlaub nach Kalifornien mitgenommen.“

    Obwohl in ihrem Inneren das reinste Chaos herrschte, lächelte sie. „Jeder Tag ist für mich ein neuer Anfang. Es hätte so viel schlimmer kommen können. Ich bin so gut wie gesund und brauche keine Ferien.“

    Sie legte den Kopf an seine Schultern, als er die Arme um sie schlang, und genoss seine Nähe.

    „Mir ist klar, dass du Wert auf deine Unabhängigkeit legst. Wenn du allerdings Hilfe brauchst, bin ich immer für dich da. Ich lasse dich nie wieder gehen.“ Er küsste sie, liebkoste mit den Lippen ihre zarte Kehle. Mit dem Mund zog er eine heiße Spur Küsse tiefer hinab auf ihre Schultern und schob dabei einen der Träger ihres Kleids beiseite, immer darauf bedacht, ihren Gipsarm nicht über Gebühr zu strapazieren.

    Mit geschlossenen Augen gab Amber sich seinen Zärtlichkeiten hin. Sie neigte sich nach hinten, fest gehalten von seinem starken Arm, den er ihr um die Hüften gelegt hatte. Als er sich wieder aufrichtete, hätte sie vor Frustration beinahe aufgestöhnt. Sie begehrte ihn, wollte ihn mindestens so sehr wie er sie.

    „Mir kommt da eine Idee.“

    „Ja?“, brachte sie mühsam heraus, während er mit den Fingern verführerisch über ihren Rücken streichelte.

    „Lass uns zu dir gehen und unser ganz privates Konzert veranstalten, nur wir zwei. Die Mädchen haben gewiss Verständnis dafür. Wenn wir hier weitermachen, werden wir noch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet.“

    Die Mädchen! Das Konzert!

    Amber schlug die Augen auf, schüttelte den Kopf und lachte. „Bist du verrückt? Ich habe versprochen, ihnen eine Mozartsonate vorzuspielen, wenn sie fleißig Klavier geübt haben. Sie würden uns nie verzeihen.“ Als er enttäuscht aufstöhnte, schlug sie kokett vor: „Vielleicht könnten Sie mich anschließend nach Hause begleiten, Mr Richards?“

    „Es ist mir ein Vergnügen. Meinst du, es fällt auf, wenn wir aufs Dessert verzichten?“

    „Ich werde vorschieben, früh schlafen gehen zu wollen.“

    Als er begeistert nickte, fiel es ihr siedend heiß ein: „Oh, nein! Ich bin heute Abend mit Vertretern der Bezirksregierung verabredet. Sie wollen gesetzliche Vormunde für die Babys organisieren, die immer noch zu uns gebracht werden. Am liebsten würde ich selbst eines adoptieren, aber das wäre unfair. Mein Leben befindet sich noch im Umbruch. Am besten warte ich, bis ich eigene Kinder habe.

    Wenigstens bleiben uns vor deiner Abreise morgen noch einige Stunden füreinander, und in wenigen Wochen kehre ich nach London zurück. Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug.“

    Der kostbare Augenblick war vorüber. Vor ihren Augen verschloss sich seine Miene. Amber verfluchte sich innerlich für ihre Ungeschicklichkeit. Sie hatte ihn erneut verloren. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie in der Lage war, die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte, denn sie fürchtete seine Antwort: „Du wünschst dir doch ebenfalls Kinder, oder?“ Sie hielt den Atem an.

    Langsam schüttelte Sam den Kopf, dann ließ er ihn sinken, bis er mit der Stirn ihre berührte. Sein heißer Atem brannte ihr auf der Haut. „Nein. Ich will dich, nur dich. Keine Familie. Verstehst du das?“

    Erschüttert schloss Amber die Augen. „Und ich will dich. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals Liebe zu finden. Andererseits wünsche ich mir eigene Kinder. Du würdest ihnen ein wunderbarer Vater sein. Wir wären ein glückliche Familie. Schließlich sind wir nicht unsere Eltern, sondern wir selbst. Wir sind verantwortlich für unser eigenes Glück.“

    „Als Familie? Das bezweifle ich.“

    „Ich habe doch gesehen, wie gut du mit den Mädchen zurechtkommst. Ein Kind, das dich zum Vater bekommt, kann sich glücklich schätzen.“

    Abrupt richtete Sam sich auf und schob sie ein Stück von sich weg.

    Amber zögerte. Sie wollte die Verbindung nicht lösen. Verwirrt und ängstlich schlug sie vor: „Lass uns heute nicht weiter darüber diskutieren. Dir stehen anstrengende Tage in der Zeitung bevor, und dein Vater wird aus dem Urlaub zurückgekehrt sein. Darauf freust du dich bestimmt schon.“

    Sam wandte ihr den Rücken zu und sah aufs Meer hinaus. „Kinder brauchen Liebe und Stabilität. Ich habe die Scheidung meiner Eltern miterlebt, du die deiner Eltern. Wenn eine Beziehung zerbricht, leiden die Kinder am stärksten darunter.“

    Die Bitterkeit passte nicht zu dem Mann, der sie gerade noch liebevoll im Arm gehalten hatte. Amber wurde kalt, als würde ein eisiger Wind zwischen ihnen wehen, als stünde die Welt still. Sie tat einen Schritt zurück und schlang sich den gesunden Arm um die Taille. „Willst du damit sagen, du glaubst nicht, dass unsere Ehe funktionieren könnte?“

    „Ich liebe dich und will dich nicht verlieren. Aber innerhalb weniger Tage kann ich nicht zwanzig Jahre Wut und Trauer vergessen. Wir haben einander, wozu braucht es ein Stück Papier oder Kinder? Du bist alles, was ich will.“

    „Du brichst mir das Herz. Was ist falsch daran, in dieser kalten, harten Welt einem Kind eine glückliche Familie zu bieten? Genau das wünsche ich mir für mein neues Leben.“

    „Amber, das geht mir viel zu schnell.“

    Sie schwieg eine ganze Weile, ehe sie mit seltsam belegter Stimme sagte: „Keine Sorge. Ich werde sowohl den heutigen Abend als auch den Abschied morgen am Flughafen lächelnd hinter mich bringen. Ich liebe dich sehr, doch ich muss aufpassen, dass du mir das Herz nicht zum zweiten Mal brichst. Lass uns Schluss machen. Du bist in London zu Hause, ich lebe mein neues Leben hier. Gib mich frei, wenn du dir etwas aus mir machst.“

    Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Sam wäre ihr hinterhergelaufen, hätte er nicht den abgrundtiefen Schmerz aus ihren Worten herausgehört. Seine Liebe zu ihr war stark genug, um sie loszulassen.

10. KAPITEL

    An: Kate@LondonMassschneiderei.com; Saskia@Elwood-House. co. uk

    Von: Amber@AmberDuBois.net

    Betreff: Sam ist heute Morgen abgereist

    Ich vermisse ihn so sehr, dass ich nicht darüber sprechen kann.

    Amber

    Von Schlafmangel und Jetlag müde und erschöpft, stand Sam am Gepäckband. Zahllose Menschen unterschiedlichster Nationen warteten mit ihm in der riesigen Halle darauf, ihre Habseligkeiten zusammenzuraffen und in ihr normales Leben zurückkehren zu können.

    Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Meine miese Stimmung kommt nur vom Fliegen, sagte er sich. Reisen gehörte zu seinem Job, das hieß aber nicht, dass er es gern tat. Waren wirklich erst sechzehn Stunden vergangen, seit er im ersten Licht der Morgensonne am Strand von Kerala gesessen hatte? Vor wenigen Minuten war er im kalten sterilen London gelandet, zwischen Glas und Steinen, und fühlte sich einsam wie noch nie.

    Amber hatte Wort gehalten und ihn zum Flughafen begleitet. Ihre Anspannung und ihr gezwungenes Lächeln hatten ihm ein schlechtes Gewissen verursacht. Als er sie zum Abschied geküsst hatte, hätten ihre Tränen ihn beinahe umgestimmt. Am liebsten wäre er bei ihr geblieben, hätte seinen Job in London gekündigt und sich als freiberuflicher Reporter in Indien niedergelassen. Was anderen gelang, schaffte er auch.

    An seiner Einstellung zum Thema Familie hätte das aber nichts geändert. Es hätte ihren Schmerz bestenfalls verlängert. Daher hatte er seine ganze Selbstbeherrschung zusammengerafft und war abgereist. Während der langen Stunden im Flugzeug war er zu der Überzeugung gelangt, dass Amber stärker war als er. Sie hatte den Mut aufgebracht, ihr Leben zu verändern und etwas zu tun, das ihr am Herzen lag. Er war unglaublich stolz auf sie und schätzte sich glücklich, sie zu kennen – und zu lieben.

    Die Arbeit im Waisenhaus hatte ihm große Freude bereitet. Für eine Weile hatte er Ambers Leben teilen dürfen. Seit er wusste, dass sie seine Gefühle erwiderte, hatte er Angst, ihr nicht der Mann sein zu können, den sie sich wünschte und den sie brauchte. Er war ihrer Liebe nicht wert. Weil er sie über alles liebte, hatte er sie verlassen.

    Schon jetzt vermisste er sie mehr, als er für möglich gehalten hätte.

    In diesem Moment stieß ein riesiger Rollkoffer gegen seinen Fuß. Wütend fuhr er herum und sah sich einem niedlichen Kleinkind gegenüber, das ihn fröhlich angrinste. Ein Mann in seinem Alter hob es hoch, schwenkte den lachenden Jungen durch die Luft und drückte ihn fest an sich, ehe er sich bei Sam entschuldigte. Mit einem Lächeln tat er die Angelegenheit ab und sprintete zum Gepäckband, auf dem gerade sein Koffer erschien. Mehr war ihm nicht möglich. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Er hatte gerade einen Blick auf das Leben geworfen, das er zurückgewiesen hatte.

    Auf dem Weg zum Ausgang fiel ihm eine hübsche Blondine im Arm ihres glückstrahlenden Partners auf – ein ähnlicher Typ wie Amber und offensichtlich hochschwanger.

    Eines Tages wird auch Amber ein Kind bekommen, ging es ihm durch den Kopf. Von einem anderen Mann. Wie würde er damit zurechtkommen? Wieso hatte er die Gelegenheit nicht ergriffen, mit der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, eine Familie zu gründen? Weil ich ein Feigling bin, beantwortete er sich die Frage selbst.

    Er passierte den Zoll und betrachtete die Gesichter in der überfüllten Ankunftshalle auf der Suche nach seinem Vater. Schließlich entdeckte er ihn. Nie zuvor hatte er sich so darüber gefreut, vom Flughafen abgeholt zu werden. Die Männer klopften einander zur Begrüßung auf die Schultern, ehe sie zum Parkhaus eilten, wo sie in einen Kleinwagen einstiegen, den Sam nicht kannte.

    „Hast du dir einen Zweitwagen zum Einkaufen zugelegt, Dad?“

    „Das Auto gehört Tante Irene.“

    „Meiner Patentante? Lebt sie nicht mehr in Frankreich?“

    „Sie ist vor sechs Monaten nach London zurückgekehrt. Das Haus in den Alpen vermietet sie an Touristen. Es ist wunderschön dort.“

    „Ich habe mich schon gefragt, was dich in die französischen Alpen zieht. Bist du über die Bergstraßen und Serpentinen gebraust, oder bist du dafür schon zu alt?“

    „Von wegen!“, schnaubte sein Vater. „Wir haben die eine oder andere Spritztour um die Seen eingeschoben und obendrein einige Tage in der Schweiz verbracht.“

    Sam zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Wir? Warst du nicht allein?“

    Sein Vater öffnete den Mund, schloss ihn wieder und legte den Sicherheitsgurt an. „Das erzähle ich dir zu Hause.“ Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und wollte ihn umdrehen, als Sam ihm die Hand auf den Arm legte.

    „Dad, ich habe einen langen Flug hinter mir, eine schwere Zeit mit Amber, und gerade habe ich eine wichtige Einsicht gewonnen. Wenn du mir etwas zu sagen hast, sprich es aus. Jetzt.“

    „Also gut.“ Als er sich nervös räusperte, machte Sam sich auf das Schlimmste gefasst.

    „Es geht um Tante Irene. In den vergangenen Monaten hatten wir häufig Kontakt. Ich habe ihr beim Einzug geholfen und ihr gezeigt, was sich in den letzten zwanzig Jahren in London verändert hat.“ Er schöpfte tief Atem. „Erinnerst du dich, dass sie oft deine Mutter besucht und dich ausgeführt hat, als du klein warst?“

    „Natürlich. Sie ist keine Verwandte, sondern war Moms beste Freundin. Ich habe sie vermisst, als sie nach Frankreich gegangen ist. Aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“

    „Zum Dank für meine Hilfe hat Irene mich in ihr Haus in Frankreich eingeladen. Dort hat sie mir gestanden, dass sie mich seit Jahren liebt. Sie gehörte zum selben Freundeskreis wie deine Mom und ich. Ich hatte nur Augen für deine Mutter, daher sagte sie nichts. Als unsere Ehe zerbrach, konnte sie es nicht mit ansehen und zog nach Frankreich, obwohl es ihr schwerfiel, dich zu verlassen.“

    „Ich dachte, sie hätte einen Freund dort.“

    „Es gab Beziehungen, aber nichts Ernstes.“

    „Hast du gewusst, dass sie etwas für dich übrighat?“

    „Etwa ein Jahr nach der Scheidung kam sie wie aus heiterem Himmel in die Werkstatt. Sie hat uns ein Dinner gekocht und, nachdem du im Bett warst, gefragt, ob sie bleiben und den Platz deiner Mutter einnehmen soll. Ich Idiot habe abgelehnt“, stöhnte sein Vater. „Ich war noch nicht über die Trennung hinweg, und du hast mich gebraucht. So dumm es war, ich habe die Frau nach Frankreich zurückgeschickt, die mich liebte und mir immer eine Freundin war. Jahre habe ich allein verbracht, dabei hätte ich mit Irene glücklich sein können. Gott sei Dank hat sich herausgestellt, dass es nicht zu spät ist. Sie ist eine wunderbare Frau. Ich habe beschlossen, der Liebe noch eine Chance zu geben. Hoffentlich kommst du damit klar.“

    „Meine Erlaubnis brauchst du zwar nicht, aber ich finde es toll! Ich wünsche euch viel Glück.“

    „Danke, mein Sohn. Also dann, fahren wir los. Jetzt bist du dran. Ich bin gespannt, was du diesmal angestellt hast, um es dir mit Amber zu verderben. Und gewöhn dich lieber gleich daran, Irene häufiger zu sehen. Sie zieht bei mir ein. Ach ja, auf dem Rücksitz liegt die heutige Zeitung mit deinem Artikel, falls du einen Blick darauf werfen möchtest. Du hast über Amber geschrieben?“

    „Was?“ Rasch griff Sam danach und schlug die Seite mit dem Foto auf, das er am Strand von ihr aufgenommen hatte.

    Hastig überflog er den Artikel und erblasste. Mit jeder Zeile wuchs sein Zorn. Das Foto stammte von ihm, der Text dagegen aus einer anderen Feder. Offenbar hatte Frank seine Vorlage überarbeitet und daraus einen teils rührseligen, teils verletzenden Bericht gemacht, der nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

    Fassungslos las er ihn ein zweites Mal. Frank hatte Zitate verdreht und aus dem Zusammenhang gerissen, sodass Amber als eine oberflächliche selbstsüchtige Frau dastand, die ihrer eigenen Eitelkeit mit einem Prestigeobjekt schmeichelte. Es war das Gegenteil dessen, was Sam beabsichtigt hatte.

    „Was ist los? Ist etwas passiert?“, erkundigte sich sein Vater besorgt, als er seine finstere Miene bemerkte.

    „Frank Evans hat mich hintergangen. Ihm geht es nicht um Fakten, sondern um schlagzeilenträchtige Gerüchte, Lügen und Halbwahrheiten. Mir ist übel.“ Er atmete tief durch. „Dad, ich brauche deine Hilfe. Zuvor möchte ich dir allerdings noch etwas sagen: Als Mom uns verlassen hat, habe ich mich grässlich aufgeführt und dir das Leben zur Hölle gemacht. Es tut mir unendlich leid. Kannst du mir vergeben?“

    Schmunzelnd schüttelte sein Vater den Kopf. „Ich habe lange darauf gewartet, dass du erwachsen wirst. Anscheinend ist es jetzt so weit. Der Rest ist Geschichte. Was brauchst du von mir?“

    Sam warf einen Blick aus dem Fenster. „Ein Haus mit Garten, groß genug für Amber und unsere Kinder.“

    Einen Moment schien die Luft im Wagen zum Schneiden dick. Schließlich brach sein Vater das Schweigen. „Liebst du sie so sehr?“

    „Sie ist die Einzige, die ich je geliebt habe und lieben werde. Es hat mich zehn Jahre gekostet, das herauszufinden. Ich darf sie nicht wieder verlieren.“

    „Dann habe ich genau das Richtige für dich. Willkommen zu Hause, mein Sohn.“

    An: Kate@LondonMassschneiderei.com; Saskia@Elwood-House. co. uk

    Von: Amber@AmberDuBois.net

    Betreff: Bin auf dem Weg nach London

    Endlich hat der Monsun eingesetzt – und wie! Die Mädchen verbringen die nächsten Wochen bei ihren Familien oder in einem Waisenhaus im Landesinneren. Auch die Bauarbeiten ruhen. Gerade wird mein Anschlussflug nach London aufgerufen, zum Frühstück sollte ich bei euch sein. Ich freue mich riesig.

    Amber

    An: Amber@AmberDuBois.net

    Von: Kate@LondonMassschneiderei.com

    Betreff: Re: Bin auf dem Weg nach London

    Wir freuen uns auch! Lies am Flughafen bloß nicht die Zeitung. Im Ernst, lass es! Wir müssen vorher reden.

    Kate

    Gähnend und sich rekelnd betrat Amber den Wintergarten in Elwood House. Von Kate oder Saskia war keine Spur zu sehen, dafür saß Sam Richards auf der Bank, eine Tasse Kaffee in der Hand. In elegantem Anzug mit Hemd und Krawatte sah er aus, als käme er direkt von einem geschäftlichen Treffen.

    „Wie bist du hereingekommen?“, fragte Amber verwirrt. „Kate bekommt einen Anfall, wenn sie dich entdeckt.“

    „Über den Zaun. Ich fürchte, ich habe mir die Hose schmutzig gemacht.“

    Amber betrachtete ihn kritisch. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen grässlichen Geschmack hast, was Anzüge angeht? Lass dich mal von Kate beraten.“

    Lächelnd prostete er ihr mit der Tasse zu und unterzog sie seinerseits einer gründlichen Musterung. Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust, die Zehennägel unlackiert, dennoch gefiel sie ihm ausgesprochen gut.

    Unter seinem prüfenden Blick zog sie den Bademantel fester um sich und errötete.

    „Einen wunderschönen guten Morgen und herzlichen Dank für den warmen Empfang. Was Kate betrifft: Sie hat mich zwar darüber informiert, wann du zurückkommst, aber an ihr bin ich im Moment nicht interessiert.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.

    Amber sank das Herz. Offenbar legte er es darauf an, ihr die Trennung so schwer wie möglich zu machen.

    „Bist du morgens immer so anstrengend?“

    „Willst du es ausprobieren?“

    „Besser nicht. Wieso überfällst du mich direkt nach meiner Rückkehr aus Indien? Ich schlafe ja noch halb. Halt! Hast du gerade gesagt, Kate hätte dir Bescheid gegeben, wann ich ankomme? Das kann nicht sein. Sie ist mindestens ebenso wütend auf dich wie ich. Du hast mich in deinem Artikel in ein völlig falsches Licht gerückt. Ich sollte überhaupt nicht mehr mit dir reden.“

    „Das wirst du schwer vermeiden können, schließlich bin ich der neue Medien- und Spendenmanager der Elwood School.“

    „Wir brauchen keinen Medien… warte mal! Wir brauchen jemanden, der Spenden hereinbringt, aber keinen Enthüllungsjournalisten, der mich übers Ohr haut. Tut mir leid.“ Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Hübsche Krawatte übrigens. Gehst du gleich in die Redaktion?“

    „Von dort komme ich gerade. Mein Chefredakteur und ich sind übereingekommen, dass ich GlobalStar Media verlasse und meine Fähigkeiten anderswo ausprobiere.“

    „Oh nein! Er hat dich gefeuert.“ Erschüttert ließ sie sich neben ihn auf die Bank fallen.

    „Tatsächlich habe ich gekündigt. Dass er meinen Artikel völlig verdreht hat, ohne sich zuvor mit mir abzustimmen, ist meiner Meinung nach inakzeptabel.“

    „Was wirst du jetzt machen? Dein Vater hat sich bestimmt riesig gefreut, dass du diesen Job angenommen hast – seinetwegen bist du ja aus den USA zurückgekehrt.“

    „Als ich sein Haus verlassen habe, hat er sich gerade von meiner Patin umarmen und das Frühstück bereiten lassen. Er schwebt im siebten Himmel. Tante Irene ist nicht nur absolut liebenswert, sondern auch eine ausgesprochen wohlhabende Frau. Einen arbeitslosen Faulenzer, der bei ihnen herumhängt und ihr Liebesleben stört, können die beiden Turteltäubchen nicht gebrauchen.“

    „Das freut mich für ihn. Ich mochte ihn schon immer.“

    „Das haben wir gemein. Übrigens, er mag dich auch. Vergiss über seinem Glück aber nicht, mir dankbar zu sein. Statt bei ihm ins Immobiliengeschäft einzusteigen oder einen der vielen Jobs anzunehmen, die London einem Mann meiner Erfahrung bietet, werde ich künftig dich unterstützen.“

    Er ließ Amber keine Chance, auch nur ein Wort der Widerrede einzuwerfen, und fuhr rasch fort: „Ich lasse mich nicht aus deiner Nähe vertreiben. Wir arbeiten zusammen. Ich habe gründlich über unsere letzte Diskussion nachgedacht.“ Er nickte und zog die Brauen zusammen.

    „Ach, du hast gedacht!“ Amber wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, als versuche sie, einen ekligen Geruch zu vertreiben.

    Sam schmunzelte. „Wie gesagt, nach reiflicher Überlegung bin ich zu einem Entschluss gekommen.“ Er richtete sich kerzengerade auf. „Ich habe beschlossen, mir den Job zu geben und dir die Mühe zu ersparen, ein Stellenangebot auszuschreiben und Vorstellungsgespräche zu führen. Mir ist klar, dass meine neue Aufgabe nichts für Schwächlinge ist und dass ich meinen Traum, Astronaut zu werden, endgültig begraben muss. Damit komme ich zurecht. Ich fange sofort an. Was sagst du?“ Er lächelte selbstgefällig.

    Amber sprang auf und lief im Raum hin und her. „Du solltest besser die Finger von dem Zeug lassen, das du anscheinend nimmst. Es verursacht Wahnvorstellungen. Deine Arroganz übertrifft alles, was ich bei den größten Diven im Musikgeschäft erlebt habe.“

    „Schon gut. Du kannst mir später danken.“

    „Bestimmt nicht. Hör mir gut zu: Erstens brauche ich keine Hilfe, um einen Manager zu finden. Zweitens hast du niemals vorgehabt, Astronaut zu werden. Du hast dich lediglich bei der NASA beworben, um deine Physiklehrerin zu beeindrucken.“

    „Das weißt du noch?“ Sam schmunzelte.

    „Natürlich. Du wolltest Heath ausstechen, der angekündigt hatte, Pilot zu werden, und dafür von allen Mädchen angehimmelt wurde. Astronaut – als ob das besonders bewundernswert wäre!“

    „Habe ich dich etwa nicht beeindruckt?“

    Sie wandte den Kopf ab, und Sam wusste Bescheid. „Dachte ich es mir doch. Außerdem begreifst du das Wesentliche nicht: Du brauchst jemanden, der sich mit den geschäftlichen Aspekten der Schule befasst, während du dich, gemeinsam mit Parvita, um die Mädchen kümmerst.“

    „Wir haben Köche, Haushälterinnen und eine Sekretärin.“

    „Moment, das füge ich meiner Stellenbeschreibung hinzu.“ Er zog einen Organizer aus der Hosentasche und tippte eine Notiz ein: „Personalfragen regeln.“

    Verwirrt hakte Amber nach: „Was für eine Stellenbeschreibung?“

    „Die, die ich mir ausgedachte habe. Du hättest sie längst erstellt, wenn du dir nicht so sicher gewesen wärst, dass du alles allein erledigen kannst.“

    „Bislang bin ich sehr gut ohne Hilfe zurechtgekommen.“

    „Wirklich?“ Er deutete auf ihren Gips. „Deine Hand schmerzt, du schläfst schlecht. Du sorgst dich um die Mädchen, obwohl du täglich von ihnen hörst, und demnächst willst du alles noch schlimmer machen, indem du – mit den besten Absichten – deinem überaus fähigen Architekten Vorschriften machst.“

    „Was? Es sind lediglich Probleme aufgetaucht, und er bittet um Instruktionen. Leider sind die Fotos, nach denen ich urteilen soll, so schlecht, dass ich möglichst bald zurückkehren muss. Immerhin trage ich die Verantwortung und …“

    Benommen vom Jetlag, steigerte sich Amber immer mehr in die Erregung hinein, bis ihr schwindlig wurde. Als Sam bemerkte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, befahl er: „Kopf zwischen die Knie. Atme tief durch. Gut. Hier, trink den Rest von meinem Kaffee.“

    „Wie peinlich“, stöhnte Amber, als es ihr wenig später allmählich besser ging.

    „Kein Problem. Lass uns noch einmal über meinen Job sprechen. Vermutlich ist dir jetzt klar, dass du ohne Unterstützung nicht weitermachen kannst. Du brauchst jemanden, der mit dem Architekten, den Lieferanten und so weiter verhandelt, während du das tust, was du am besten kannst: unterrichten, Klavier spielen. Du füllst den Mädchen die Köpfe mit deiner unvergleichlichen Musik, die sie niemals vergessen werden. Sobald ich dir zuhöre, fühle ich mich jedes Mal ins Paradies versetzt und möchte nie wieder zurückkehren.“

    „Meinst du das ehrlich?“

    „So ist es mir schon immer ergangen. Die Kinder können sich glücklich schätzen, dich zur Lehrerin zu haben. Ich würde gern meinen Teil dazu beitragen, wenn ich darf.“

    Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. „Lässt du mich? Darf ich mit dir arbeiten und reisen und Teil deines Lebens werden?“

    „Was ist mit deiner Karriere? Du würdest dich rasch langweilen.“

    „Überhaupt nicht. Bist du etwa angeödet?“

    Amber streckte die Arme aus und ergriff seine Hände. Sie atmete schwer, weil der Moment der Entscheidung gekommen war.

    „Bist du wirklich bereit, in Indien zu leben und die Verantwortung für eine Horde Schulmädchen zu übernehmen? Es wäre nicht fair ihnen gegenüber, wenn du nach kurzer Zeit wieder verschwindest.“

    „Das ist mir bewusst“, bestätigte er ernsthaft. „Ich möchte dir helfen, die Schule zu leiten. Du schaffst es auch allein, daran zweifle ich nicht, aber zu zweit heben wir die Welt aus den Angeln.“

    „Sprichst du nur von dem Managerjob?“

    „Was denkst du?“

    „Dass du mir nahe sein willst. Das genügt mir aber nicht. Ich muss wissen, was du für mich empfindest, ehe ich dir einen Platz in meinem Leben einräume. Mit dir zu arbeiten, ist das eine, alles darüber hinaus könnte auf ein gebrochenes Herz hinauslaufen.“

    „Ich bin bereits Teil deines Lebens, du wirst mich nie wieder los. Seit du kürzlich bei mir in der Werkstatt aufgetaucht bist, fühle ich mich dir eng verbunden. Glaube mir, du brauchst mich. Ich kann zusätzlich zu den Managementaufgaben Autos reparieren, den Kindern Englisch beibringen und den Umgang mit Computern. Nebenbei schreibe ich freiberuflich.“

    „Dein Eifer macht mir Angst.“

    Sam legte ihr die Fingerspitzen an die Lippen und brachte sie so zum Schweigen. „Dabei weißt du noch nicht alles. Mein Dad renoviert gerade ein hübsches Häuschen wenige Straßen von hier. Es ist etwa so groß wie das Wohnzimmer in deinem Penthouse, verfügt aber über einen Garten, in dem Kinder und Haustiere herumtollen können. Mit ein wenig Liebe kann daraus ein Heim entstehen – unser Heim, wenn du willst.“

    Er stand auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich muss Dad beim Verputzen helfen. Du weißt, wo du mich findest, sobald du dir deine Liebe zu mir eingestanden hast. Bitte warte nicht noch einmal zehn Jahre.“

    Ehe sie etwas sagen konnte, eilte er in Richtung Küche davon.

    Amber sprang auf die Füße und wollte ihn zurückrufen, hielt aber inne. Zuvor musste sie ihre Entscheidung treffen. Entweder nahm sie Sam, wie er war, mit allen Fehlern, oder sie würde ihn verlieren, diesmal für immer.

    Er hat dir ein Heim geboten, Kinder und Haustiere, machte sie eine innere Stimme aufmerksam. Offenbar hatte er seine Skepsis dem Familienleben gegenüber überwunden.

    „Sam, warte! Bleib.“ So schnell sie konnte, lief sie ihm hinterher, und er wandte sich gerade rechtzeitig um, um sie in seinen Armen aufzufangen.

    Er hob sie auf und schwang sie einmal im Kreis herum. Behutsam stellte er sie wieder ab und küsste sie auf die Stirn, dann auf die Lippen, mit der zärtlichen Leidenschaft, von der sie so oft geträumt hatte. Mit geschlossenen Augen antwortete sie ihm. Sie legte ihre ganze Liebe in den Kuss. Als sie sich wenig später voneinander lösten, brannten Tränen in ihren Augen.

    „Alles ist gut“, meinte Sam kopfschüttelnd. „Ich will nirgendwo sein ohne dich. Gehst du nach Indien, komme ich mit. Timbuktu? Auch keine Frage. Du wirst mich nie wieder los.“

    Lächelnd erwiderte sie seinen Blick. „Timbuktu hört sich gut an. Ach, Sam. Ich liebe dich so sehr, dass mir alles andere gleichgültig ist. Das Einzige, was ich noch weiß, ist, dass ich dich liebe.“ Ihre Stimme schwankte, diesmal liefen ihr tatsächlich Tränen über die Wangen.

    Sam umfasste ihr Kinn, hob es an und blickte ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich seit dem Tag, als du mit deiner Mutter aus der Limousine gestiegen bist. Allerdings hat es eine Weile gedauert, ehe ich es begriffen habe. Dass ich jemals für einen Menschen so stark empfinde, hätte ich niemals für möglich gehalten.“ Erneut senkte er die Lippen auf ihre.

    Von irgendwoher ertönte Beifall. Saskia und Kate jubelten ihnen zu, aber Amber war es gleichgültig, dass sie dabei beobachtet wurde, wie sie den Mann küsste, den sie liebte und für den Rest ihres Lebens lieben würde.

    – ENDE –
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Endlich im Hafen des Glücks?

1. KAPITEL

    Ihre Welt lag in Scherben.

    Innerhalb weniger Wochen hatte sie ihre beste Freundin verloren und erfahren, dass sie selbst nicht die war, die sie zu sein glaubte.

    Es waren zwei nicht miteinander zusammenhängende, aber gleichermaßen katastrophale Ereignisse, die Eleni aus der Sicherheit ihres bisherigen Lebens in ein Universum des Unbekannten katapultierten. Ein schmerzhafter Prozess, der sie mit einer ganz anderen Realität konfrontierte.

    „Aber da ich nun schon mal hier bin …“, sagte sie sich laut, „… kann ich genauso gut versuchen, das Beste daraus zu machen.“

    Angesichts der Zweifel in den großen, dunkelbraunen Augen, die ihr aus dem Spiegel entgegenstarrten, runzelte sie die Stirn.

    „Tief Luft holen …! Langsam und gleichmäßig atmen.“ Ihre eigenen Worte klangen hohl von den gekalkten Wänden des kleinen Hotelzimmers wider, an denen nichts weiter als der verblasste Druck einer griechischen Madonna mit Kind hing. Eleni saugte sich förmlich an dem ruhenden Antlitz fest, bis ihr Atem wieder normal ging. Schweißtropfen perlten auf ihrer Oberlippe, und ein kleines salziges Rinnsal rann zwischen ihren Brüsten am Körper herab.

    Sie musste diese Panikattacken überwinden, denn es gab kein sicheres Netz mehr, das sie auffangen würde, wenn sie fiel …

    Nicht, seitdem sie den Atlas aufgeschlagen und mit dem Finger auf der Landkarte diese kleine griechische Insel aufgespürt hatte – mit einem Mix aus Trauer und Erregung, weil sie dort die ersten Schritte ihres neuen, selbstbestimmten Lebens proben wollte. Eleni hatte sich vorgenommen, in Zukunft alles zu meiden, was auch nur im Entferntesten an gewohnte Routinen erinnerte. Sie wollte den rebellischen Abenteuergeist aufspüren, der sich irgendwo in ihrem tiefsten Inneren versteckt hielt – dessen war sie sich ganz sicher.

    „Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Eleni! Also gewöhn dich an den Gedanken und versuche, ihn zu akzeptieren.“ Diesmal klang ihre Selbstmotivation schon wesentlich kräftiger und überzeugter. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, mitten in einem Strom neuer Herausforderungen und Lebensformen zu schwimmen.

    Sie war neunundzwanzig Jahre alt, bis vor Kurzem stolze Besitzerin eines erfolgreichen, gut laufenden Unternehmens, und hätte sich nicht gegen die Behauptung gewehrt, bisher ein wenig bemerkenswertes Leben gelebt zu haben.

    Als einziges, geliebtes Kind eines Elternpaares, das zur Zeit ihrer Geburt bereits in den Vierzigern war, wuchs sie sehr behütet auf. Jeder ihrer Schritte wurde so ängstlich überwacht, dass es schon an Hysterie grenzte. Da Eleni ein verträgliches Kind war und gar nicht auf die Idee kam, gegen die liebevolle Bevormundung zu rebellieren, entwickelte sie auch nur wenig Spontaneität und Durchsetzungsvermögen.

    Zumindest bis vor drei Monaten, als die verstörenden Ereignisse sie einfach überrollten und dazu zwangen, auf eine Weise zu reagieren, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.

    Eleni schloss ihr Zimmer ab und lief die breite Treppe hinunter, die in die kleine Rezeption des Hotels führte. Die Absätze ihrer Sandaletten hallten laut auf den Marmorstufen. Dieses Geräusch war der einzige Störfaktor der ansonsten eher gedämpften Atmosphäre.

    Nachdem sie ihren Schlüssel in ein dafür vorgesehenes Fach gelegt hatte, trat sie hinaus in den Sonnenschein, in eine fremde Welt voller verlockender Gerüche. Eleni hatte noch keine Idee, was sie an ihrem ersten Urlaubstag auf der Insel unternehmen sollte, aber war nicht genau das ihr Ziel? Anstatt wie gewohnt jede Minute von vornherein zu verplanen, diesen Tag einfach auf sich zukommen zu lassen?

    Während sie eine mit unebenen Natursteinen gepflasterte Gasse entlangschlenderte, konzentrierte sich Eleni darauf, sich zu entspannen und ihre Schritte zu verlangsamen. Um Himmels willen, sie machte hier Urlaub und nahm nicht an einem Marathon teil! Vorsichtshalber atmete sie noch ein paar Mal tief und entschlossen durch und inhalierte dabei ein Potpourri an Aromen, so bunt und vielfältig, dass man keines von ihnen einzeln bestimmen konnte.

    Dieser Duftcocktail stimulierte und machte gute Laune, wie sie es seit Jahren nicht erlebt hatte.

    Wenige Minuten später saß sie an der Uferpromenade in einem kleinen Lokal mit leuchtend blauen Decken auf den Tischen und dazu passenden Sonnenschirmen. Eleni blinzelte gegen die Sonne und betrachtete interessiert die weiß glänzenden Luxusjachten, die vor ihr im Hafen vertäut lagen.

    Ja, schau uns nur an! schienen sie ihr zuzurufen. Die klaren Linien und schnittigen Rümpfe faszinierten sie, ließen allerdings eine Spur von Neid in ihr aufkommen. Doch Eleni wusste auch, dass selbst der größte Reichtum keine Garantie auf Glück beinhaltete oder einen vor dem namenlosen Schmerz schützte, betrogen zu werden oder einen Menschen zu verlieren, den man liebte.

    Ihre beste Freundin Polly war an Brustkrebs gestorben, während Eleni nicht einmal wusste, wie ernsthaft ihre Erkrankung gewesen war.

    Kaum drei Monate später, als sie selbst sich einem Routinebluttest unterziehen musste und die Laborantin ganz harmlos fragte, welcher Nationalität Elenis Eltern seien, traf sie damit bei ihrer Patientin einen Nerv, der durch verschiedene Ereignisse in der Vergangenheit bereits ziemlich sensibilisiert war. Besonders wenn Eleni im Spiegel ihr nachtschwarzes Haar betrachtete, die dunklen Augen und olivenfarbene Haut, kamen ihr immer wieder Zweifel.

    Zweifel, die sie ihren sehr englisch aussehenden Eltern gegenüber mehr als einmal geäußert hatte und die sie immer wieder zu beschwichtigen verstanden. Doch in der Rückschau wurde Eleni klar, dass sie die Wahrheit verdrängt hatte. Sie vertraute ihren Eltern und verbannte die brennenden Fragen aus ihrem Kopf.

    Doch diesmal konfrontierte sie ihre Eltern direkt mit dem Verdacht, nicht ihre leibliche Tochter zu sein. Und als sie kompromisslos auf der Wahrheit bestand, erwiesen sich ihre Vermutungen schockierenderweise als richtig.

    Gib acht, wonach du suchst … du könntest es finden!

    Zuerst wünschte sich Eleni, sie hätte diesem Sprichwort mehr Beachtung geschenkt, da sie nun für immer mit dem Wissen leben musste, dass ihre Eltern nicht ihre Erzeuger waren. Sie hatten Eleni adoptiert, die als Baby im Wäschekorb eines Krankenhauses aufgefunden wurde. Der einzige Hinweis auf ihre Herkunft war eine knappe, von Hand geschriebene Notiz gewesen.

    Eleni.

    Während Eleni die cremige Mandelmilch, die sie bestellt hatte, an die Lippen hob, war sie froh, die aufsteigenden Tränen hinter ihrer mondänen Sonnenbrille verstecken zu können. Doch aufhalten konnte sie sie nicht.

    Nein, alles Geld der Welt schützte nicht vor den Schicksalsschlägen des Lebens, die einen aus der scheinbaren Sicherheit herausrissen und in ein schwarzes Loch stürzten, das keinen Boden hatte. Und deshalb verkaufte Eleni spontan ihre beiden Modeboutiquen und beschloss, ihr ängstliches Streben nach Sicherheit und Routine für immer hinter sich zu lassen.

    Jetzt war sie frei von jeglichen Bindungen, und ihr Leben ein unbekannter Weg, der sie der Himmel weiß wohin führen konnte. Sie war fest entschlossen, sich auf das Unbekannte zu freuen, anstatt sich davor zu fürchten, denn ein Zurück gab es für sie nicht mehr. Da war kein Job, der auf sie wartete, kein Liebhaber, der sich besorgt fragte, wohin sie die Suche nach ihrer Identität wohl führen mochte, und keine beste Freundin, der sie trauen und auf die sie sich verlassen konnte.

    Und was ihre Eltern betraf …

    Nun, mit denen hatte sie den ersten wirklichen Streit ausgefochten. Warum hatten sie ihr nie gesagt, dass sie adoptiert war, und sogar gelogen, als sie Zweifel anmeldete? Hätten sie es ihr überhaupt je mitgeteilt, wenn der Zufall ihnen nicht die Entscheidung abgenommen hätte? Warum erfuhr sie erst jetzt von ihrem Bruder, der mit vier Jahren starb – ein Jahr, bevor ihre Eltern das ausgesetzte Baby adoptierten – und dessen tragischer Tod auch der Grund dafür war, dass sie Eleni derart überbehüteten?

    Auch ihre beste Freundin war nicht aufrichtig zu ihr gewesen. Polly hatte gewusst, dass sie sterben würde, aber sie hatte es ihr, Eleni, verheimlicht.

    Scheinbar traute ihr niemand zu, mit der Wahrheit umgehen zu können.

    Ein Anflug von Wut, gemischt mit Trauer, ließ Eleni schaudern. Sie trank noch einen Schluck Mandelmilch, die inzwischen abgekühlt war und so eigentlich noch viel besser schmeckte. Nachdem sie ihre Rechnung bezahlt und ein paar Münzen für den netten jungen Kellner auf dem Tisch hinterlassen hatte, machte sie sich auf den Weg zu einer Galerie, die ihr in einer Broschüre über die Insel aufgefallen war. Sie wollte dort ein, zwei Stunden verbringen. Ohne Plan oder Ziel, außer vielleicht eine Inspiration zu finden. Über den Lauf der Welt und den Sinn des Lebens – besonders ihres eigenen, neuen …

    Lysander Rosakis schwang sich aus dem kleinen Fischerboot auf die Kaimauer und verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß von seinem Begleiter, der jetzt ein Restaurant nach dem anderen abklappern würde, um seinen heutigen Fang zu verkaufen. Der Mann rief ihm eine flapsige Bemerkung nach, die Lysander ein Lachen entlockte. Ohne sich noch einmal umzuwenden, machte er sich entlang der Uferpromenade auf den Weg zu seinem Haus.

    Während die Sonne erbarmungslos auf ihn herabschien, versuchte er, das nagende Unbehagen, das sich in seinem Magen breitmachte, zu ignorieren. Es gab gar keinen aktuellen Anlass für seine Bedrückung, aber das war auch nicht nötig. Lysander wusste sehr gut, woher sie rührte.

    Beim letzten Aufenthalt in dem schlichten, weiß gekalkten Haus war noch Marianna an seiner Seite gewesen – seine Ehefrau. Diesmal wohnte er ganz allein in dem Feriendomizil, das er so liebte.

    Zwei Jahre war es jetzt her, dass sie beschlossen, einen langen Sommer auf dieser zauberhaften Insel zu verbringen. Damals hegten sie die Hoffnung, hier endgültig die Wunden heilen zu können, die ihrer Ehe durch eine Affäre Mariannas im Jahr zuvor zugefügt worden waren. Marianna wurde schwanger, und Lysanders Schritte verlangsamten sich jetzt bei der bittersüßen Erinnerung an die aufkeimenden Vatergefühle, die ihn damals an ein Happy End ihrer angeschlagenen Beziehung glauben ließen.

    Da wusste er noch nicht, dass ihre Ehe, die schon unter keinem guten Stern geschlossen wurde, ein Ende finden sollte, wie er es sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können. Sekundenlang schloss Lysander gepeinigt die Augen vor den qualvollen Bildern und Erinnerungen, die ihn heimsuchten …

    Mariannas vorzeitige Wehen auf ihrer Rückreise nach Athen … die viel zu frühe Geburt, die weder Mutter noch Kind überlebt hatten.

    Instinktiv presste Lysander eine Hand an die Schläfe, als könne er so den wütenden Schmerz lindern, der ihn wie ein scharfes Messer durchfuhr. Doch aus Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war. Der Schmerz war immer gleich und erstaunlich hartnäckig, gepaart mit einer tiefen Frustration und Wut auf Gott, dass er ihm die schrecklichen Schicksalsschläge, die sein Leben verdunkelten, nicht ersparte.

    Was hatte er nur getan, um derartige Torturen zu verdienen? War er nicht immer ein guter griechischer Sohn gewesen, der seinem illustren Vater ins Reedereigeschäft folgte, einen ebenso glanzvollen Karrierepfad einschlug und inzwischen zu den Erfolgreichsten und Respektiertesten seiner Branche gehörte?

    Hatte er nicht sein unbändiges Verlangen unterdrückt, der Familientradition den Rücken zu kehren und stattdessen eine Karriere als Fotograf anzustreben? Marianna hatte sein Interesse an der Fotografie nie nachvollziehen können. Sie war ganz auf Seiten seines Vaters gewesen und genoss das Prestige und die soziale Stellung, die ihr die Heirat mit einem Mann seines Reichtums und geschäftlichen Ansehens verschafften. Etwas, das ihr trotz der zwar sehr entfernten, aber oft zitierten adeligen Abstammung bisher versagt geblieben war.

    Immer wieder lag sie ihm damit in den Ohren, sein unsinniges Hobby aufzugeben und sich stattdessen ganz auf seine Karriere in der internationalen Geschäftswelt zu konzentrieren. Inzwischen erschienen Lysander die Früchte seines Erfolges null und nichtig, und er wusste überhaupt nicht mehr, woran er glauben sollte.

    Mariannas Fremdgehen, ihr Tod und der seines Babys schlugen eine tiefe Wunde in seine Seele, die vielleicht nie wieder heilen würde. Die schmerzvollen Erfahrungen mit dem Thema Ehe hatten ihn nicht nur desillusioniert, sondern zu einem Zyniker werden lassen, der jede romantische Verbindung nicht nur für sich ausschloss, sondern mit Spott und Verachtung betrachtete.

    Seine jugendlichen Träume von einer intakten, liebevollen Familie waren geplatzt und hatten sein Leben definitiv ins Negative verkehrt.

    Zwar konnte er inzwischen respektable Erfolge aufweisen, was sein Lieblingsthema, die Fotografie, betraf, und auch das Reedereigeschäft lief besser denn je, aber Lysander war so einsam wie nie zuvor in seinem Leben. Er hatte keine Frau und keinen Sohn, und er entwickelte die Neigung, sich immer mehr in sich zurückzuziehen, bis auf gelegentliche Kontakte zu einigen sehr guten Freunden.

    Glücklicherweise war diese Insel einer der wenigen Plätze in Griechenland, wo er sich aufhalten konnte, ohne groß beachtet zu werden. Die Einheimischen wussten natürlich von der Tragödie in seinem Leben – wie hätte es auch anders sein können bei dem illustren Status seiner Familie –, aber sie waren ihm gegenüber freundlich und respektierten seinen Wunsch nach Privatsphäre. Und dafür war er ihnen sehr dankbar.

    Fast wünschte Lysander, er hätte mit seinem Freund noch die andere Bucht abgefischt, anstatt jetzt in sein leeres Haus zurückkehren und allein Mittag essen zu müssen. Inzwischen war er auf der Höhe einer kleinen Kunstgalerie angekommen, die seinem Freund Ari gehörte. Die Doppeltüren standen weit auf und erlaubten einen Blick auf das minimalistische Interieur des Ausstellungsraumes.

    Es war fast Mittag. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und einem spontanen Impuls folgend, trat Lysander in das kühle Innere der Galerie.

    Das im starken Schwarzweißkontrast aufgenommene Porträt einer älteren Griechin faszinierte Eleni auf den ersten Blick. Vor allem aber das unausgesprochene Leid in den dunklen Augen, aus denen die Frau ihren neugierigen Blick direkt zu erwidern schien. Ein Netz tiefer Falten und Runzeln, von denen sicher jede einzelne eine eigene Geschichte hatte, überzog ihr klassisch geschnittenes Gesicht.

    Gleich beim Eintritt war Eleni das Bild aufgefallen. Und während sie über den kühlen Holzboden des großen Raumes schritt, dessen Ausstattung angenehm schlicht und zurückhaltend war, registrierte sie nebenbei die in hellem Safran gehaltenen rauen Wände und den leichten Duft nach Zedernholz, der in der Luft lag.

    Die ganze Zeit über musste Eleni sich beherrschen, nicht ungestüm auf dieses wunderbare Porträt der alten Frau loszustürzen, das sie wie magisch anzog. Nachdem sie eine ganze Weile versonnen davor gestanden hatte, zwang sie sich dazu, auch die anderen der ausgestellten Fotografien aufmerksam zu begutachten. Sie waren alle gut und zeugten von großem künstlerischem Verständnis, doch Eleni konnte es kaum abwarten, zu der alten Griechin zurückzukehren.

    Es war ein unglaubliches Porträt. Eine fesselnde, bewegende Illustration eines Lebens, eingebettet in Tragödien, Schmerz und schwerer, körperlicher Arbeit, die auch die stärksten Charaktere an ihre Grenzen bringen würde – und das alles unter der erbarmungslos brennenden griechischen Sonne. Doch der Ausdruck auf dem Frauenantlitz zeugte auch von Triumph über die Härten des Lebens, von Durchhaltevermögen angesichts der Aussicht auf einen weiteren Tag unter gleichen Bedingungen, und er berührte eine ganz besondere Saite tief in Elenis Seele.

    Ihr Hals fühlte sich ganz rau an, während sie den unausgesprochenen Schmerz der alten Frau teilte. Er führte sie in dunkle Ecken ihres Unterbewusstseins, in denen ebenso unausgesprochene Gefühle vergraben lagen. Wut, das Gefühl betrogen worden zu sein, Verlassenheit und eine tiefe Furcht, dass die Liebe ihrer Eltern immer mehr dem verlorenen Sohn als ihrer adoptierten Tochter gehört hatte.

    Sie war so versunken in die Betrachtung des Porträts, dass sie den hochgewachsenen Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt zunächst gar nicht wahrnahm. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und schien ebenso fasziniert zu sein wie sie. Doch seine fühlbare Präsenz machte Eleni zunehmend nervös, deshalb schaute sie verstohlen zur Seite … und wurde in einen Strudel von Emotionen hineingerissen, sobald ihre Blicke sich trafen.

    Eleni hatte das Gefühl, von einem Feuerpfeil ins Innerste getroffen zu werden – versengend und belebend zugleich – und so provozierend erotisch, dass es ihr den Atem verschlug.

    Das blonde Haar des Fremden war windzerzaust und sonnengebleicht, die Gesichtszüge wiesen eine klassische Strenge auf, wie sie einem nicht jeden Tag auf der Straße begegnete, und seine Augen strahlten in einem ungewöhnlichen Blau. Wie sollte man es bezeichnen? Indigo? Violett?

    Egal! Jedenfalls hatten sie die Macht, ihre Knie weich werden zu lassen.

    Erst jetzt wurde Eleni bewusst, dass sie etwas machte, was sie sonst nie tat – sie starrte einen völlig Fremden an. Wie ertappt wandte sie den Blick ab.

    „Ya sas.“ Seine dunkle, samtene Stimme ließ Eleni wohlig schaudern.

    „Hi“, gab sie automatisch zurück und versteifte sich. Dass er sie ansprechen würde, damit hatte sie keine Sekunde gerechnet. Es verunsicherte sie total. Erneut konzentrierte sie sich auf die Betrachtung des Bildes und nahm sich vor, nach einer angemessenen Zeit einfach lässig weiterzugehen.

    „Sie sind keine Griechin?“, stellte er mit erwartungsvollem Lächeln in perfektem Englisch fest. Eleni mied jeden weiteren Augenkontakt und heftete stattdessen ihren Blick hilflos auf seinen bronzefarbenen Bizeps, der verführerisch dicht vor ihrer Nase war. Und dann focht sie einen schweren Kampf aus, um ihre ausschweifende Fantasie wieder unter Kontrolle zu bringen. Was war denn nur mit ihr los?

    „Ich … nein, Engländerin. Ich bin Engländerin.“ Mit einem entschuldigenden Schulterzucken wandte sie sich wieder dem Porträt zu.

    „Sie könnten aber Griechin sein.“ Prüfend musterte er Gesicht und Figur. „Ich glaube, das hören Sie nicht zum ersten Mal, zumindest hier in Griechenland, oder?“

    Damit hatte er recht. In fast jedem der kleinen Läden, in die sie gestern Abend nach ihrer Ankunft kurz hineinschaute, bevor sie in einem netten einheimischen Lokal zu Abend aß, wurde sie in der Landessprache begrüßt, und jedermann schien anzunehmen, dass sie ihn verstand und flüssig antworten könnte. Das erinnerte sie schmerzlich an die Mutmaßung der Polizei – vor neunundzwanzig Jahren, als man sie im Wäschekorb des Krankenhauses fand.

    Auf der Innenseite ihrer Kleidung hatte jemand, vermutlich ihre richtige Mutter, einen Zettel befestigt, auf dem Eleni stand – in Englisch und Griechisch. Daraus schloss man natürlich, dass ihre leibliche Mutter Griechin war. Vielleicht eines der Zimmermädchen aus dem benachbarten Hotel.

    „Wahrscheinlich liegt es an meiner Haarfarbe und den dunklen Augen, dass viele Leute vermuten …“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ein Anflug von Wehmut schnürte ihr den Hals zu, und Eleni wandte sich zum Gehen, um ihrem beunruhigenden Kompagnon die Möglichkeit zu geben, das faszinierende Porträt in Ruhe weiter zu betrachten.

    „Ihnen gefällt das Bild?“

    Wieder fing er ihren Blick ein, und erneut verlor Eleni sich in den unergründlichen Tiefen seiner faszinierenden Augen.

    „Ich liebe es.“

    Ihre Stimme zitterte leicht, und Eleni ärgerte sich über diese alberne Reaktion. Als hätte sie noch nie zuvor mit einem attraktiven Fremden gesprochen! Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und beschloss, ihm offen ihre Gedanken über das Foto der alten Frau mitzuteilen. „Wenn ich es anschaue, fühle ich mich fast wie ein Eindringling. Als hätte ich teil an einem Schmerz, der sie bewegt und mich nichts angeht. Trotzdem verspüre ich ein dringendes Bedürfnis, sie zu trösten. Ich wüsste so gerne, wer sie ist …“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Der Fotograf muss ein Genie sein. So viel in einem Gesichtsausdruck einfangen zu können – denken Sie nicht auch?“

    „Er ist weit davon entfernt, ein Genie zu sein, das kann ich Ihnen versichern.“

    „Sie kennen ihn?“

    „Es ist mein Bild.“

    „Es … es gehört Ihnen? Sie haben es gekauft?“

    „Ich habe das Foto gemacht.“ Er wandte sich dem Bild zu und schien es eher kritisch als zufrieden zu betrachten, nach Elenis Eindruck. Überwältigt, dass gleich ihr erster Galeriebesuch sie unversehens mit dem Künstler eines von ihr bewunderten Werkes zusammenführte, starrte sie auf seinen breiten Rücken.

    „Sie müssen sicher sehr stolz auf Ihre Arbeit sein. Sie ist einfach fantastisch!“

    Lysander drehte sich um und betrachtete die junge Frau vor ihm mit mehr Aufmerksamkeit, als er sich selbst zugestehen wollte. Sie war nicht so umwerfend schön, wie Marianna es gewesen war, aber ungeheuer anziehend mit riesigen schwarzen Augen und einem weichen, großzügigen Mund. Als er sie vor dem Porträt stehen sah, seltsamerweise auch sein heimlicher Favorit von allen seinen Arbeiten, die hier ausgestellt waren, hatte er als Erstes ihr langes dunkles Haar bewundert, das bis auf den halben Rücken herunterfiel und wie schwarz poliertes Ebenholz glänzte. Natürlich war ihm nebenbei auch ihre atemberaubende Figur nicht entgangen.

    Unter der weißen Leinenhose zeichnete sich ein perfekt geformter Po ab, und über den sanft geschwungenen Hüften eine Taille, die er leicht mit seinen Händen umspannen könnte. Als sie sich ihm später zuwandte, stellte er fest, dass sie auch unter dem ärmellosen rosafarbenen Seidentop über reizvolle Rundungen verfügte, die wohl das Herz jeden Mannes hätten höherschlagen lassen.

    Er mochte auch ihre Stimme. Sie vibrierte vor Lebendigkeit und gab den flachen englischen Lauten eine eigene Melodie, die Lysander seltsam berührte.

    Und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie nicht so einfach gehen lassen wollte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er seiner eigenen Gesellschaft müde und sehnte sich nach netter Abwechslung, wie sie diese ungewöhnliche, anregende Frau versprach. „Ich danke für das Kompliment.“ Lächelnd deutete er eine kleine Verbeugung an.

    In diesem Moment legte die junge Griechin hinter dem kleinen Tresen am Eingang eine neue CD ein. Sanfte, fast sphärische Harfenklänge und eine keltisch singende Stimme erfüllten die Luft und lenkten Elenis Aufmerksamkeit vorübergehend von ihrem aufregenden Gegenüber ab.

    „Oh, was ist das? Es hört sich zauberhaft an!“, rief sie begeistert aus. Ihre dunklen Augen leuchteten, und Lysanders Entschluss, sie auf jeden Fall näher kennenlernen zu wollen, verfestigte sich zunehmend. Diese hübsche englische Touristin war offensichtlich jemand, der den schönen Dingen des Lebens zugewandt war, und es würde angenehm und entspannend sein, eine Weile ihre Gesellschaft zu genießen.

    „Wir können Leonie gerne beim Hinausgehen fragen, wie diese CD heißt“, schlug er lächelnd vor. „Ich möchte Sie zum Essen einladen. Würden Sie mir das Vergnügen bereiten?“

    „Ich … ich weiß nicht, ob …“

    „Sind Sie vielleicht in Begleitung Ihres Freundes oder Ehemannes hier?“

    „Weder noch.“ Eleni fühlte ihre Wangen heiß werden. „Ich bin Single … momentan!“, fügte sie hastig hinzu.

    Himmel! Warum erzähle ich ihm das? Jetzt denkt er womöglich, ich bin auf mehr aus als auf eine einfache Einladung zum Essen!

    Doch er schien ganz zufrieden mit ihrer Antwort zu sein.

    „Okay, mein Name ist Lysander, und wenn Sie wollen, können Sie sich bei der Dame am Eingang rückversichern, dass ich tatsächlich der Fotograf des Porträts bin, das Ihnen so gefällt. Ich kenne Leonie und ihren Mann Ari schon sehr lange. Aber jetzt, da Sie wissen, wer ich bin, verraten Sie mir auch Ihren Namen?“

    „Lysander …“, überlegte Eleni laut. „Hat das nicht irgendwas mit den Spartanern zu tun?“

    Dieser Kommentar kam so überraschend, dass er lauthals auflachte.

    „Er war ein spartanischer General. Nicht besonders beliebt bei den Athenern, seit er sie schlug, um den Krieg auf dem Peloponnes zu beenden. Woher wissen Sie so etwas?“

    „Ich interessiere mich einfach für Geschichte.“ Wieder wurde sie vor Verlegenheit rot, und Lysander musterte sie noch eindringlicher als zuvor.

    „Ein faszinierendes Thema, darin gebe ich Ihnen recht, trotzdem würde ich gern Ihren Namen wissen.“

    Will ich überhaupt mit diesem gut aussehenden Fremden essen gehen? fragte Eleni sich. Er war zwar sehr anziehend und charmant, aber konnte sie ihm auch vertrauen? Sie war ganz allein hier auf der Insel. Niemand kannte sie und würde ihr im Zweifelsfall zu Hilfe kommen.

    Mach dich nicht lächerlich! meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Nichts wird dir passieren, außer dass du ein paar angenehme Stunden verbringst. Um Himmels willen, Eleni, entspann dich endlich mal ein bisschen!

    Entspannung. Dazu hatte Polly – ihre liebevolle, mitfühlende und manchmal ziemlich aufgebrachte Freundin – ihr immer wieder geraten. Besonders wenn Eleni wieder einmal Ausflüchte suchte, um einer Einladung oder irgendeinem gesellschaftlichen Event zu entgehen. Oder wenn sie ein Ereignis, das eigentlich vergnüglich sein sollte, im schwärzesten Licht vor sich sah. Aber die ständigen Ängste und Ermahnungen ihrer Eltern, bloß vorsichtig zu sein, waren eine nachhaltig harte Schule gewesen.

    Rasch erinnerte Eleni sich selbst daran, was sie sich für ihr neues Leben vorgenommen hatte: jede Gelegenheit, Spaß zu haben, zu ergreifen. Und jetzt war sie hier, weit weg von allem, und vor ihr stand ein unverschämt attraktiver Mann, der sie zum Essen ausführen wollte.

    „Mein Name ist Eleni.“ Sie beschränkte sich auf den Vornamen, wie er es auch getan hatte. Da sie ihn nach dem Essen wahrscheinlich niemals wiedersehen würde, erschien ihr das auch ausreichend. Irgendwie hatte es sogar einen gewissen Reiz, anonym zu bleiben … eine andere Eleni zu sein, die sich nicht an Verbote und Regeln hielt!

    „Aber das ist doch ein griechischer Name!“, rief er erstaunt aus.

    „Ja“, gab sie fast schuldbewusst zurück, unfähig ihm zu erklären, dass sie momentan quasi auf den Spuren ihrer Vergangenheit wandelte. Denn bisher hatte Eleni keine Ahnung, wie und ob es ihr gelingen würde, ihre griechischen Wurzeln aufzuspüren.

    „Kommen Sie.“ Lysander trat zur Seite und berührte leicht ihre Hand, wobei er den erstaunten, aber nicht abgeneigten Ausdruck in Elenis dunklen Augen sehr wohl registrierte. „Lassen Sie uns essen gehen. Dabei können wir uns weiter unterhalten.“

2. KAPITEL

    „Wie finden Sie eigentlich die Motive für Ihre Fotografien?“, fragte Eleni, während sie eine Olive aus dem traditionellen griechischen Salat fischte, der ihnen in farbenfrohen Keramikschalen serviert wurde. Sie saßen auf der Terrasse einer rustikalen Taverne, oben auf dem Hügel, mit einem reizvollen Ausblick aufs Meer.

    Lysander schien in Gedanken verloren, seine Augen verborgen hinter einer dunklen Sonnenbrille. Doch auch so fühlte Eleni seinen beunruhigenden Blick mit einer Eindringlichkeit und Intensität auf sich gerichtet, als bombardiere er sie wortlos mit den intimsten Fragen, die ein Mann einer Frau nur stellen konnte …

    „Die alte Frau auf der Fotografie ist mir ganz zufällig vor die Linse gekommen“, erklärte er achselzuckend und brach ein Stück von dem frisch gebackenen Brot ab, das mit dem Salat serviert worden war. Wie hypnotisiert schaute Eleni auf seine schlanken bronzefarbenen Finger. Es waren definitiv Künstlerhände, denen zupackende Arbeit aber offensichtlich nicht fremd war.

    „Ich habe einige der umliegenden kleineren Inseln erkundet, natürlich mit meiner Kamera, und als ich nach einem ausgiebigen Streifzug die Orientierung verloren hatte, hielt ich bei einem kleinen Haus an, um nach dem Weg zu fragen. Es war Iphigenias Haus, so heißt die alte Frau auf dem Foto. Obwohl sie selbst kaum etwas hatte, lud sie mich ein, mit ihr zu essen, und während der Mahlzeit vertraute sie mir die Geschichte ihres Lebens an. Später fragte sie mich neugierig nach meinem Fotoapparat und ob ich Lust hätte, sie zu fotografieren. Natürlich habe ich Ja gesagt. Das Resultat hängt jetzt in der Galerie.“

    Die alte Griechin hatte ihn an jenem Tag tief beeindruckt durch ihre Freundlichkeit, ihre Gastfreundschaft und durch ihre starke Persönlichkeit. Knapp drei Monate nach Mariannas Tod überließ Lysander zu dieser Zeit die Firma seinen fähigen Mitarbeitern und war auf Reisen gegangen, um den Sinn in seinem Leben und einer Welt zu suchen, die er nicht mehr verstand.

    Iphigenia hatte ihre gesamte Familie durch Krankheit verloren, einen nach dem anderen – den Ehemann, den Sohn und schließlich auch ihre Tochter. Trotzdem war sie nicht verbittert, sondern fest davon überzeugt, nach dem Tod all ihre Lieben wiederzusehen.

    Instinktiv sandte Lysander ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr Glaube erfüllt würde – allerdings ohne diese göttliche Verheißung für sich selbst und seinen Sohn, den er nie kennenlernen durfte, in Anspruch zu nehmen. Denn in seinen eigenen Augen verdiente er diese Gnade gar nicht.

    Er glaubte, ihm sei all dies nur zugestoßen, weil er tief in seinem Herzen die Untreue seiner Frau nicht hatte vergeben können.

    Als er damals von seiner Inseltour in sein Haus zurückkehrte und den Film entwickelte, wusste Lysander sofort, dass es ihm gelungen war, etwas Außergewöhnliches, wenn nicht Einmaliges einzufangen. Er hätte Iphigenias Porträt mehr als ein Dutzend Mal lukrativ veräußern können, doch stattdessen überließ er es seinem Freund Ari für die Galerie.

    „Dann sind Sie also professioneller Fotograf?“

    „Neben einigen anderen Professionen … Ja.“

    Lysander hatte nicht das leiseste Bedürfnis, dieser charmanten jungen Dame mitzuteilen, dass seine Haupteinnahmequelle die Reederei war oder dass sein jährliches Einkommen einige Millionen Dollar betrug. Sollte sie ruhig glauben, er verdiene sein Geld als Fotograf. Das erlaubte ihnen wenigstens ein freies, unkompliziertes Zusammensein, wie zum Beispiel jetzt bei dem gemeinsamen Mittagessen – ohne das lästige Gepäck seines berühmten Familiennamens und Reichtums.

    „Stellen Sie Ihre Fotos auch noch woanders aus?“, wollte Eleni wissen.

    „Noch nicht, aber ich bereite gerade zusammen mit einem Freund eine kleine Ausstellung in Athen vor.“

    Er sagte ihr die Wahrheit, abgesehen davon, dass die Ausstellung an einem der wichtigsten und mondänsten Veranstaltungsorte Athens stattfand und der Freund, der ihn unterstützte, zufällig als einer der berühmtesten Fotografen der Welt galt. Dabei hatte das Ganze absolut nichts mit gesellschaftlicher Vetternwirtschaft zu tun. Einige von Lysanders Fotos, die in einer Fachzeitschrift veröffentlicht worden waren, hatten die professionelle Neugier des anderen Mannes erweckt, und so war ihr Kontakt zustande gekommen.

    „Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg damit. Aber wenn die anderen Fotos auch nur annähernd die Qualität des Frauenporträts haben, bin ich ganz sicher, dass Sie mit Ihrer Begabung eines Tages noch Ihr Glück machen werden.“

    Eleni lächelte ihm aufmunternd zu und zeigte dabei ihre ebenmäßigen, strahlend weißen Zähne. Lysander war überzeugt davon, dass sie sie als kleines Mädchen brav und pflichtbewusst drei Mal täglich geputzt hatte. Er musste über seine absurde Eingebung lächeln, ahnte aber instinktiv, dass an dieser atemberaubenden Schönheit mehr dran war, als er zunächst angenommen hatte. Sie wirkte wie jemand, der sich auch an kleinen Dingen freuen konnte, sich spontan inspirieren und mitreißen ließ, wie zum Beispiel heute Morgen – ein Verhalten, das durchaus auf ein leidenschaftliches Wesen schließen ließ …

    Während die Sonne auf sie herab brannte, verlor sich Lysander in einen angenehmen Tagtraum, wie er den restlichen Nachmittag damit verbringen würde, eben diese versteckte Leidenschaft, von der er ganz sicher war, dass sie in der schönen Fremden schlummerte, wecken und zu einer heißen Flamme entzünden würde. Und nicht den Bruchteil einer Sekunde empfand er ein Schuldgefühl wegen seiner erotischen Fantasien.

    Er war nicht auf der Suche nach einer Seelenverwandten, nach der Frau seines Herzens. Was die emotionale Seite betraf, war er tot. Jetzt und in Zukunft gab es für Lysander nur noch eines, was er von all den attraktiven Frauen wollte, die unablässig und hartnäckig versuchten, sein Interesse zu wecken …

    Gut, Eleni war nicht so aufdringlich und offensichtlich hinter ihm her, wie er es von ihren Geschlechtsgenossinnen gewohnt war. Wenn er es genau bedachte, hatte sie anfangs sogar versucht, ihm auszuweichen. Doch ihre Blicke sprachen Bände. Hatte sie ihm nicht sogar quasi unaufgefordert mitgeteilt, dass sie momentan Single sei? Und bei Frauen wie ihr war es nicht ausgeschlossen, dass sie heimliche Hoffnungen auf eine romantische Ferienliaison hegte. Nun, eine Romanze konnte er ihr bieten, aber eine Liaison …? Das war ausgeschlossen.

    „Danke“, reagierte er verspätet auf ihre guten Wünsche. „Aber jetzt haben wir die ganze Zeit über mich geredet, und ich weiß noch gar nichts von Ihnen. Was hat Sie eigentlich auf unsere kleine Insel geführt?“

    Sie antwortete ihm nicht sofort, dabei war es eine simple, völlig harmlose Frage.

    „Ich … ich kam hierher, weil ich eine Art Besinnungspause brauchte“, erklärte sie schließlich. „Einen Szenenwechsel.“

    „Und Sie sind ganz allein gereist?“

    „Ja, ich wollte keine Gesellschaft, weil ich einiges zu überdenken habe.“

    „Das hört sich sehr ernst an. Kann es sein, dass Sie wichtige Entscheidungen für Ihr Leben treffen müssen? Sagen Sie es ruhig, wenn ich zu persönlich werde“, fügte er rasch hinzu.

    Er war viel zu persönlich, aber als Lysander jetzt seine dunkle Sonnenbrille abnahm und Eleni sich augenblicklich in dem strahlenden Blau seiner bemerkenswerten Augen verlor, kam sie gar nicht auf die Idee, seine indiskreten Fragen zurückzuweisen. Außerdem erschien es ihr plötzlich reizvoll, ihre schweren Gedanken und Überlegungen mit einem völlig Fremden zu teilen, den sie ohnehin nie wiedersehen würde.

    Also beschloss Eleni, ihm wenigstens einen kleinen Einblick in ihr momentan ziemlich erschüttertes und beunruhigendes Leben zu geben. Nicht zu viel – gerade nur so, dass er ihr vielleicht einen Rat oder Anstoß in eine neue Richtung geben könnte.

    „Ja, ich denke, ich muss tatsächlich ein paar wichtige Entscheidungen treffen. Einige Vorfälle in letzter Zeit – sehr gravierende Geschehnisse – zwingen mich förmlich dazu. Um ehrlich zu sein, habe ich das Gefühl, dass alles, was geschehen ist, so sehr es mich auch getroffen und verletzt hat, irgendwie vom Schicksal vorbestimmt war. Hört sich das für Sie zu verworren an?“

    „Nein, gar nicht“, beruhigte er sie und schwieg wieder, weil er den Eindruck hatte, Eleni sei mit ihrer Erläuterung noch nicht am Ende.

    „Ich glaube, die Lektion, wie schmerzhaft sie auch immer ist, war längst überfällig, damit ich mein Leben endlich selber in die Hände nehme und die Richtung bestimme.“ Sie lächelte tapfer, doch Lysander sah den tiefen Kummer in ihren dunklen Augen und fragte sich, was sie erlebt haben mochte.

    Eleni holte tief Luft, schüttelte den Kopf, als könne sie damit auch ihre Bedrückung abwerfen, machte ihren Rücken gerade und schaute Lysander offen an. „Auf jeden Fall ist es viel einfacher, neue Ideen und wagemutige Entscheidungen ins Auge zu fassen, als sie schließlich auch umzusetzen, finden Sie nicht?“

    „Wenn der ernsthafte Wunsch vorhanden ist …“ Er zuckte die Schultern. „Ich glaube, das, was Ihnen widerfahren ist, hat Sie bereits verändert, Eleni. In meinen Augen sind Sie eine sehr tapfere Frau, wenn Sie in der Lage sind, Schicksalsschläge derart philosophisch zu betrachten und als Anlass für positive Veränderungen zu sehen. Viele andere würden resignieren, obwohl sie wissen, dass etwas Neues angesagt wäre – sogar, wenn sie von außen gepusht würden …“, sagte er gedankenverloren. „Ist es nicht viel einfacher, so zu tun, als sei nichts geschehen, um den gewohnten Komfortbereich nicht verlassen zu müssen?“

    Es war so leicht, mit ihm zu reden. Seine tiefe, warme Stimme vermittelte Eleni das trügerische Gefühl von Sicherheit und Aufgehobensein. Und er hielt sie für tapfer. Das hatte noch niemand von ihr gesagt.

    Sie presste die Lippen zusammen und senkte die Lider, um die verstörenden Emotionen zu verbergen, die sie überfluteten.

    „Eleni?“ Vorsichtig umfasste Lysander ihre Hand. Den Druck seiner warmen Finger auf ihrer empfindsamen Haut empfand Eleni wie die Berührung mit einem offenen Feuer, und die aufflammende Hitze in ihrem Inneren verschlug ihr förmlich die Sprache.

    „Ich … ich bin kein bisschen tapfer“, stammelte sie heiser, als sie endlich wieder zu Atem kam. „Im Gegenteil. Mein Leben lang bin ich eher ein Feigling gewesen. Immer auf der sicheren Seite. Meine Eltern haben versucht, mich vor allem zu schützen, was mich erschrecken oder mir Schwierigkeiten bereiten könnte, und ich befürchte, ich habe es einfach zugelassen.“

    „Aber jetzt haben Sie sich aus diesen Fesseln befreit, nicht wahr? Wie ein schöner Schmetterling, der aus seinem Kokon geschlüpft ist.“

    Seine Worte trafen sie mit solcher Macht, dass sie den Atem anhielt und ihm automatisch ihre Hand entzog. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Auf keinen Fall durfte sie sich noch weiter aus der Fassung bringen lassen, sie musste so schnell wie möglich ein unverfänglicheres Thema anschneiden.

    „Diese kleine Insel ist wirklich bezaubernd. Wohnen Sie das ganze Jahr hier?“, fragte sie, um Leichtigkeit in ihrer Stimme bemüht. Als Lysander ihr nicht sofort antwortete, schaute sie unter gesenkten Wimpern zu ihm hinüber. Er hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen, und in seinem ernsten Blick las sie so viel Verständnis und Mitgefühl, dass Eleni einfach nicht wegschauen konnte, so sehr sie es auch versuchte.

    „Nein, ich lebe nicht hier“, gab er gelassen zur Antwort. „Aber ich habe ein Haus auf der Insel, und wann immer ich Ruhe und Abstand brauche, komme ich hierher. Ansonsten lebe ich in Athen. Und ja, ich stimme Ihnen zu, dass dies ein zauberhafter Platz ist. Ein guter Ort, um mit seinen Gedanken und Gefühlen ins Reine zu kommen … und über das Leben nachzudenken.“ Sein Ton klang neckend, aber nicht so, als ob er sich über sie lustig machte.

    Das ermutigte Eleni zu ihrer nächsten Frage. „Und? Sind Sie deshalb hier?“ Erschrocken über ihren ungewohnten Wagemut, beugte sie sich spontan vor, griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck von dem köstlichen Weißwein, den Lysander zum Essen geordert hatte. Als sie wieder aufschaute, stellte sie irritiert fest, dass sich sein Blick verdüstert hatte und auf seiner Wange ein Muskel zuckte.

    „Nein, ich bin hier in einer Art Arbeitsurlaub.“

    „Das heißt, Sie sind auf Motivsuche?“

    „Eleni!“

    „Ja?“ Erschrocken von seinem plötzlich strengen Ton begegnete sie seinem sengenden Blick mit einem fast ängstlichen aus ihren großen braunen Augen.

    „So schmeichelhaft ich das Interesse einer schönen Frau auch empfinden mag, bin ich doch viel mehr daran interessiert, Sie besser kennenzulernen, als Ihre höflichen Fragen über mein Leben zu beantworten.“

    Das, was Lysander sagte, meinte er völlig ernst. Besonders seit dem Moment, als er Elenis zarte Hand in seiner spürte und sein Blut, das plötzlich so sengend wie ein Lavastrom durch seine Adern rann, ihm sagte, dass es nicht nur Freundschaft war, was er bei dieser ungewöhnlichen jungen Engländerin suchte.

    Noch vor ein oder zwei Stunden hatte er sich bedrückt, frustriert und unglücklich gefühlt, war seiner eigenen Gesellschaft überdrüssig gewesen und konnte sich trotzdem nicht vorstellen, den Tag in irgendjemandes Gesellschaft zu verbringen.

    Und nun? Nachdem er kaum mehr als ein paar Minuten mit diesem entzückenden Wesen verbracht hatte, das ihm gegenübersaß und ihn aus kaffeebraunen Augen anschaute, fühlte er sich so lebendig und vital wie seit vielen Monaten nicht mehr.

    „Eigentlich möchte ich nicht über mich reden … wenn es Ihnen nichts ausmacht“, murmelte Eleni entschuldigend. „Können wir nicht einfach nur die Sonne und unser unverhofftes Zusammensein genießen?“

    Außer, dass er sie noch lieber auf der Stelle in sein Haus entführt und den Rest des Nachmittags mit ihr zusammen in seinem komfortablen Bett bei wilden Liebesspielen verbracht hätte, hatte Lysander gegen Elenis Vorschlag nichts einzuwenden.

    „Sie sind mit wenig zufrieden“, stellte er gedehnt fest. „Und ich kann mir nichts Angenehmeres vorstellen, als hier zu sitzen und Ihrem Wunsch nachzukommen“, log er dreist und hob sein Glas zu einem Toast. „Ich freue mich sehr darüber, Sie heute getroffen zu haben, Eleni. Ich habe gedacht, dies wäre ein Tag wie jeder andere, aber unsere Begegnung hat mich eines Besseren belehrt …“

    Eleni spürte, wie sich eine Wärme in ihrem Inneren ausbreitete, die nichts mit der unvermindert vom Himmel brennenden griechischen Sonne zu tun hatte. Verworrene Gefühle, so sprudelnd und lebendig wie aufsteigende Luftblasen in einem Glas Limonade, ließen sie verlegen den Kopf abwenden. Den Blick fest auf die reizvolle Umgebung gehaftet, versuchte sie die gefährliche Faszination abzuschütteln, die dieser ebenso attraktive wie ungewöhnliche Mann auf sie ausübte.

    Lysander konnte einfach nicht anders, als Eleni auch zum Abendessen einzuladen. Ob das klug war oder nicht, darüber wollte er sich lieber keine Rechenschaft abgeben. Auf jeden Fall sehnte er sich jetzt schon danach, sie endlich wiederzusehen, während er an dem besten Tisch auf der Terrasse eines exklusiven Restaurants saß, das einen geradezu atemberaubenden Blick aufs Meer bot.

    Als er Eleni am Eingang erspähte, wo sie lächelnd mit einem ausgesprochen animiert wirkenden jungen Kellner sprach, zog sich sein Herz auf eine seltsame Weise zusammen. Selbst über die Reihe von Tischen hinweg, die sie von ihm trennte, spürte Lysander die pulsierende Aufmerksamkeit, die sie ringsherum erweckte. Nur widerwillig identifizierte er das nagende Gefühl in seinem Inneren als einen völlig irrationalen Anflug von Eifersucht. Oder war es Stolz, dass dieses Zauberwesen, zumindest für den heutigen Abend, zu ihm gehörte? Auf jeden Fall wuchs seine Ungeduld, Eleni endlich an seiner Seite zu haben, von Sekunde zu Sekunde.

    Sie trug ein schlichtes, rot-weiß gemustertes Baumwollkleid, das die sanft gebräunten Schultern freiließ und im Nacken geknotet wurde. Es umschloss ihren grazilen Oberkörper wie eine zweite Haut, doch der Rock war weit geschnitten, sodass der Saum bei jedem Schritt ihre langen Beine in Kniehöhe umspielte. Das lackschwarze schimmernde Haar floss ihr bis auf den Rücken herab.

    Er stand auf, sobald sie ihren Tisch erreichte, und der junge Kellner überschlug sich fast, um Eleni den Stuhl Lysander gegenüber zurechtzurücken. Ihr dankbares Nicken bewirkte, das sich die Tönung seines perfekten olivenfarbenen Teints sichtbar vertiefte. Zynisch überlegte Lysander, ob der junge Adonis diese Show nur aufführte, weil er Eleni für die neue Gespielin des reichen Rosakis-Sprosses hielt.

    Lysander dankte dem Kellner auf Griechisch für seine Bemühungen und wandte sich dann an seinen weiblichen Gast. „Ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten“, sagte er leise und umfasste ihre Gestalt mit einem besitzergreifenden Blick, der jetzt Eleni erröten ließ.

    „Bin ich zu spät?“, fragte sie erschrocken und warf einen raschen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. „Es war so ein wunderschöner Abend, dass ich nicht anders konnte, als unterwegs ein wenig zu bummeln.“

    „Nein, Sie sind nicht zu spät“, beruhigte er sie. „Sondern genau richtig, um einen unserer spektakulären Sonnenuntergänge mitzuerleben.“ Mit ausholender Geste wies er auf die ruhige See, die von der sinkenden Sonne angestrahlt wurde und dadurch in Brand zu geraten schien. Schweigend beobachteten sie das atemberaubende Naturschauspiel, das sich Nacht für Nacht wiederholte und doch immer wieder einzigartig war.

    Eleni legte eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz und sog unbewusst scharf den Atem ein. Das kaum vernehmbare Geräusch traf Lysander wie eine Faust in den Magen, und der Anblick ihres unschuldigen Staunens, gepaart mit einer kaum gezügelten Leidenschaft, die in ihren dunklen Augen brannte, wischte das verbindliche Lächeln von seinen Lippen.

    Eleni wandte den Kopf. „Spüren Sie es auch in Ihrer Seele?“, flüsterte sie.

    Marianna hatte nicht einen Sonnenuntergang in ihrem Leben bewusst wahrgenommen, dessen war sich Lysander ganz sicher. Er bezweifelte sogar, dass sie überhaupt so etwas wie eine Seele besessen hatte, geschweige denn, mit ihm darüber gesprochen hätte. Elenis Worte berührten eine Saite in ihm, die er gar nicht kannte.

    „Ja, das tut es“, bestätigte er rau. „Egal, wie oft ich es schon erleben durfte.“

    Er hat die erotischste Stimme, die ich je gehört habe, dachte Eleni, und ein wohliger Schauer überlief ihren Körper. Ihm zuzuhören, ist wie ein warmes, prickelndes Bad in meinem Lieblingsparfum. Eine Stimme, wie gemacht für Komplimente, Schmeicheleien und Verführung …

    Dieser für sie äußerst verstörende Gedanke entsprang ihrem sonst so geordneten Geist wie ein wilder Mustang. Gefährlich, faszinierend, berauschend in seiner Lebendigkeit.

    Rasch rief Eleni sich zur Ordnung. Sie hatte Lysanders Abendeinladung schließlich nicht angenommen, um sich von ihm verführen zu lassen. Dafür wusste sie zu viel von den unglücklichen Urlaubsromanzen ihrer Freundinnen – obwohl sie selbst noch keine einschlägigen Erfahrungen aufweisen konnte.

    Und ein Mann von Lysanders Kaliber – attraktiv, charismatisch, weltgewandt – würde sie unter Garantie bereits vergessen haben, ehe sie wieder zu Hause gelandet wäre! Außerdem waren solche Männer meist schon verheiratet.

    Wie ein Messer fuhr ihr dieser entsetzliche Verdacht durch den Körper. Denn so charmant und einfühlsam dieser umwerfende Grieche auch sein mochte, auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann würde sie sich niemals einlassen!

    „Worauf haben Sie Appetit?“, unterbrach Lysander ihre Gedanken. Wieder ließ seine dunkle, samtene Stimme Eleni erschauern. Rasch griff sie nach der Menükarte und starrte blicklos auf die angebotenen Gerichte. Es hatte keinen Sinn, sie musste es herausfinden. Mit klopfendem Herzen hob sie ihren Kopf und schaute ihr Gegenüber offen an.

    „Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt, aber …“ Wie konnte man so eine delikate Frage elegant verpacken oder wenigstens harmlos klingen lassen. Sein entspannter Gesichtsausdruck und das lauernde Lächeln in den Mundwinkeln waren Eleni keine große Hilfe. „Sie … Sie wollten von mir wissen, ob ich einen Freund oder Ehemann habe …“ Sie schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. „Sind Sie eigentlich verheiratet, Lysander?“

    „Meine Frau ist gestorben.“ Jetzt klang seine Stimme tonlos und seltsam dumpf. Und sie verbarg nicht im Geringsten die Verstimmung über ihre indiskrete Frage. Seine Augen glitzerten wie gefrorenes Eis. Anstelle ihres angenehmen, aufregenden Begleiters war ein kalter, völlig Fremder getreten.

    „Nun, da das geklärt ist und Sie nicht länger befürchten müssen, ich würde Sie in eine verhängnisvolle Affäre hineinziehen, könnten wir vielleicht entscheiden, was wir zu essen bestellen wollen.“

    Eleni schluckte heftig. Ihr Hals fühlte sich auf einmal trocken an. Begehrlich schaute sie auf den Krug mit Wasser, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand. „Ich … ich wollte Sie nicht verstimmen, Lysander“, sagte sie leise. „Und schon gar nicht verletzen.“

    Das Grübchen, das plötzlich auf seiner gebräunten Wange zu sehen war, irritierte Eleni vollends. „Natürlich wollten Sie das nicht“, schmunzelte er. „Vergessen Sie’s einfach und lassen Sie uns den Abend genießen.“

    Eleni hätte zu gern gewusst, was mit seiner Frau passiert war. Wann war sie gestorben? Und wie lange war das her? Er musste sie auf jeden Fall sehr geliebt haben, angesichts des Schmerzes und der Qual, die sie sekundenlang in seinen schönen Augen ausmachen konnte, bevor er diese eisige Maske aufgesetzt und sie kalt auf ihren Platz verwiesen hatte.

    So viel war jedenfalls klar – dieses Thema war ein Tabu, das sie besser nicht anrührte, wenn sie die Gesellschaft des faszinierenden Griechen noch länger genießen wollte. Mit zusammengepressten Lippen wandte sich Eleni wieder der Speisekarte zu.

    „Ich wollte Sie nicht kränken, Eleni.“

    „Ich bin nicht gekränkt.“ Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln.

    „Lügen Sie mich nicht an. Sie sind eine Frau, deren gesamte Gefühlswelt sich in ihren Augen spiegelt – und ich bin nicht blind.“

3. KAPITEL

    Als er die luxuriöse Jacht seines Vaters in dem pittoresken Bootshafen vertäut liegen sah, sank Lysanders Herz.

    Es war sicher kein Zufall, dass Leonidas Rosakis gerade jetzt beschlossen hatte, die kleine Insel zu besuchen. Der alte Herr wollte etwas von ihm. Im letzten Jahr wäre er fast an einer Lungenentzündung gestorben, hatte sich aber glücklicherweise wieder erholt. Doch seit dieser Zeit schien er seinem einzigen Sohn mehr denn je auf den Fersen zu sein, um jeden seiner Schritte zu überwachen – und immer häufiger zu kritisieren.

    Sein Hauptaugenmerk galt natürlich der Führung und Ausweitung des familieneigenen Reederei-Imperiums, das den Rosakis-Clan schwerreich gemacht hatte. Und die unerwartete Nähe zum Tod verstärkte seine Sorge um die Zukunft der Firma noch beträchtlich.

    Während Lysander festen Schrittes die weiße Gangway betrat und einem salutierenden Crewmitglied in blütenweißer Uniform zunickte, wanderten seine Gedanken ungewollt zu Eleni, der Frau, die ihn so unerwartet verzaubert hatte.

    Gestern Abend, vor ihrem Hotel, hatte er sie zum Abschied spontan auf die Wangen geküsst. Allein diese kleine Berührung reichte aus, um in ihm ein ungeahntes Feuer zu entfachen.

    Zwar war ihm auch Mariannas außergewöhnliche Schönheit immer bewusst gewesen, doch er konnte sich an keinen einzigen Moment erinnern, wo ihn ihre bloße Nähe erregt hätte … so wie bei Eleni.

    In einer halben Stunde würden sie sich hier im Hafen treffen, wo Lysander ein kleines Segelboot gechartert hatte, das sie zu einer der privaten kleinen Buchten bringen würde. Dort wollten sie sonnenbaden und picknicken. Nikos, der Bootsführer, war sehr diskret und würde nichts von dem weitergeben, was er unterwegs zu sehen oder zu hören bekam. Ansonsten hätte Lysander ihn nicht engagiert.

    Während er unter Deck kletterte und rasch den elegant eingerichteten Salon durchquerte, zwang er seine Gedanken zurück zu seinem Vater und dem Umstand, dem er dessen Anwesenheit auf seiner Insel verdankte. Ungeduldig und bestrebt, so schnell wie möglich wieder von hier zu verschwinden, öffnete er die Tür zur privaten Eignerkabine, in der er seinen alten Herrn vermutete.

    Leonidas Rosakis machte dem Wortstamm seines Vornamens alle Ehre, daran bestand kein Zweifel. Hochgewachsen, athletisch gebaut und trotz seines Alters ein immer noch gut aussehender Mann, war er ganz der stolze Löwe mit mächtigem Schädel und ungebärdiger weißer Mähne. Selbst die schwere Krankheit, die er überstanden hatte, konnte diesen Eindruck nicht wirklich schmälern.

    Doch momentan wirkte er mehr wie eine schnurrende Riesenkatze, was wohl an seinen beiden Enkeltöchtern lag, den Sprösslingen von Lysanders Schwester Evadne, die ohne Respekt vor der Stellung oder dem Alter ihres Großvaters auf ihm herumturnten. Der Anblick der fröhlich kreischenden Kinder rief bittere Erinnerungen an seinen verlorenen Sohn in Lysander wach.

    „Was tust du hier, Vater?“, fragte er barscher, als er beabsichtigte. „Wir haben uns doch erst vor wenigen Tagen in Athen gesehen.“

    „Was für eine kalte Begrüßung von meinem einzigen Sohn!“, rief Leonidas in gespielter Dramatik aus. „Was habe ich nur getan, um eine derartige Behandlung zu verdienen?“

    Lysander fuhr sich rastlos mit den Fingern durch das blonde Haar, bemüht, sein Temperament zu zügeln, das ihn in Gegenwart seines Vaters immer wieder zu überwältigen drohte.

    „Ich bin eher irritiert als missgestimmt, dich hier zu sehen, da du doch genau weißt, wie sehr ich mich momentan nach Ruhe, Abgeschiedenheit und Abstand von meinem Leben in Athen sehne“, behauptete er. „Ich brauche endlich etwas Zeit für mich … ohne dass mein Vater sich wieder mal in mein Leben einmischt.“

    „Du nennst die aufrichtige Besorgnis eines liebenden Vaters Einmischung?“ Leonidas tat gekränkt. „Lysander, du solltest mich doch wirklich besser kennen.“

    „Ich kenne dich nur zu gut, Vater“, entgegnete sein undankbarer Sohn trocken. „Und deshalb misstraue ich deinen angeblichen Motiven, die dich hierhergeführt haben, auch zutiefst. Also, was willst du von mir? Geht es dir gesundheitlich wieder schlechter? Möchtest du vielleicht, dass ich einmal mit deinen Ärzten spreche?“

    „Erst brichst du mein Herz mit deinem völlig unangebrachten Misstrauen, und dann willst du mich auch noch diesen Quacksalbern ausliefern!“, empörte sich der alte Mann. Traurig schüttelte er seine Löwenmähne, was seine kleinen Enkelinnen zu einem erneuten Kreischkonzert animierte. Leonidas befreite sich sanft aus ihrer Umklammerung, kam um den schweren Schreibtisch herum und schob die Mädchen aus der Kabinentür, wo sie von ihrer wartenden Nanny in Empfang genommen wurden. Dann baute er sich vor seinem misstrauisch dreinblickenden Sohn auf.

    „Offen gesagt, habe ich sehr positive Nachrichten für dich. Nachrichten, die einen … na, sagen wir mal, einen verbindlicheren Ausdruck auf dein mürrisches Gesicht zaubern sollten.“

    Augenblicklich alarmiert heftete Lysander seinen durchdringenden Blick auf das jetzt zufrieden wirkende Antlitz seines Vaters. Gute Neuigkeiten innerhalb des Rosakis-Clans waren für Lysander erfahrungsgemäß eher ein Synonym für drohendes Unheil oder, zumindest wenn sie von Leonidas kamen, sehr subjektiv beurteilt.

    „Und was sollen das für positive Eröffnungen sein? Rück schon raus damit, weil ich mich schnellstmöglich wieder meinen Urlaubsvergnügungen widmen möchte“, forderte er mit einem provokanten Unterton.

    Das Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes wich immer noch nicht, was dazu führte, dass sein Sohn sich noch unbehaglicher fühlte als bisher.

    „Ich habe gestern zufällig einen alten Freund wiedergetroffen, der … den ich seit Jahren aus den Augen verloren hatte.“ Leonidas schien nach den richtigen Worten zu suchen. Forschend schaute er in das ausdruckslose Gesicht seines Sohnes. „Sein Name ist Takis Koumanidis. Wir haben zusammen die Schule besucht. Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir öfter von ihm erzählt.“

    Lysander nickte nur knapp, in seinen blauen Augen lag ein wachsamer Ausdruck.

    „Im letzten Jahr hat er einen bedeutenden Konzern übernommen …“ Leonidas nannte den Namen einer der größten Schifffahrtslinien weltweit, ein Name, den sein Vater, wie Lysander wusste, nur zu gern mit ihrem eigenen in lukrative Verbindung gebracht hätte. Augenblicklich spürte er ein beunruhigendes Kribbeln im Nacken.

    „Erinnerst du dich auch daran, dass er eine Tochter hat? Nun, Elektra ist jetzt zweiundzwanzig Jahre alt, und ich habe sie gestern Abend, anlässlich eines Essens mit Takis, persönlich kennenlernen dürfen. Sie ist ein bezauberndes Mädchen, von außergewöhnlicher Schönheit und Intelligenz. Ihre exzellente Ausbildung erhielt sie in den besten Schulen von Paris und Rom, zudem hat sie in allen wichtigen Belangen einen sicheren und exquisiten Geschmack.“

    Er machte eine Kunstpause, doch auf Lysanders Gesicht zeigte sich keine Regung.

    „Takis hat mir verraten, wie sehr sie sich danach sehnt, sich endlich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Ich konnte einfach nicht anders, als daran zu denken, wie perfekt ihr beide füreinander wärt, Sohn“, sagte er jovial. „Hör zu, Lysander, deine Frau ist jetzt mehr als zwei Jahre tot … ich würde sagen, es ist Zeit für dich, erneut über eine Heirat nachzudenken. Ich würde mich sehr freuen, wenn du am Samstag nach Athen kommen könntest, um Elektra kennenzulernen. Als ich ihr von dir erzählte, war sie jedenfalls sehr interessiert. Fasziniert war genau gesagt das Wort, das sie gebrauchte.“

    Lysander presste die Kiefer fest aufeinander und zählte innerlich langsam bis zehn. Wie ein gefangener Tiger lief er in der luxuriösen Kabine auf und ab und stieß einen unartikulierten, harten Laut aus, um seinem Vater nicht etwas noch Härteres und Vernichtenderes entgegenzuschleudern, was er später bereuen würde.

    Sein Misstrauen hatte sich also bestätigt.

    Lysander lachte bitter auf. Wenn der alte Mann doch nur ein einziges Mal seine negativen Erwartungen ihm gegenüber enttäuschen würde! Brachte sein Vater es wirklich nicht fertig, sich in seine Lage hineinzuversetzen und Verständnis dafür aufzubringen, was er in den letzten zwei Jahren durchgemacht hatte? Doch wie es aussah, hatte Leonidas kein Problem damit, die schmerzvollen Ereignisse, die das Leben seines Sohnes zerstörten, aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.

    Die Heirat war damals auf Anraten seines Vaters zustande gekommen. Natürlich musste Leonidas seinen Sohn nicht wirklich dazu zwingen, da Lysander sich anfangs von Mariannas umwerfender Schönheit und ihren Liebesschwüren blenden ließ. Doch der Traum von einer liebevollen Gefährtin an seiner Seite und einer glücklichen Familie zerplatzte schnell. Seine Frau betrog ihn nicht ein-, sondern gleich zweimal, und selbst die Hoffnung, ihre angeknackste Ehe zu kitten und über die gemeinsame Fürsorge für den erwarteten Nachwuchs wieder zueinander zu finden, wurde auf die schmerzhafteste und grausamste Weise zerstört, die man sich nur vorstellen konnte – durch Mariannas Tod und dem seines ungeborenen Sohnes.

    Wenn sein Vater ihm jemals sein Bedauern über diesen Schicksalsschlag ausgesprochen oder eine Entschuldigung für seine nicht unbeträchtliche Rolle in dieser unglückseligen Affäre geäußert hätte, würde Lysander ihm vielleicht vergeben können. Und jetzt das noch!

    Obwohl Lysander den Standpunkt aus dessen Sicht sogar nachvollziehen konnte, kränkten ihn doch sein Egoismus und die Selbstherrlichkeit, mit der er sich über die Bedürfnisse seines Sohnes hinwegsetzte.

    „Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?“, brachte er mühsam hervor. „Wie kannst du es nur wagen, mir gegenüber das Thema einer erneuten Heirat anzuschneiden? Du weißt doch, dass ich immer noch um meinen verlorenen Sohn trauere und den Glauben an die zweifelhafte Institution der Ehe verloren habe! Ich bin weder daran interessiert, deinen Freund zu treffen, noch seine Tochter.“

    Lysander erstickte fast an seiner unterdrückten Wut. „Die letzten Jahre bin ich durch die Hölle gegangen, Vater!“, stieß er heiser hervor. „Und das war etwas, was ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche. Doch alles, woran du denken kannst, ist Profit!“

    „Du solltest mir gegenüber etwas mehr Respekt zeigen, Lysander“, forderte Leonidas. „Egal, wessen du mich bezichtigst – ich habe immer nur dein Bestes gewollt. Glaubst du, es fällt mir leicht, meinen einzigen Sohn wie den Schatten seiner selbst herumlaufen zu sehen? Wo ist der vitale junge Mann geblieben, der stets bereit war, die Welt aus den Angeln zu heben? Okay, du magst noch nicht reif für eine erneute Heirat sein, aber was spricht dagegen, Elektra auf einer rein freundschaftlichen Ebene kennenzulernen? In ihr hättest du endlich eine hübsche, adäquate Begleitung für Geschäftsessen und gesellschaftliche Verpflichtungen, mein Sohn. Es wird Zeit, dass du dich wieder mehr um die Belange der Firma kümmerst, als die kostbaren Stunden und Tage mit deinem lächerlichen Hobby zu vergeuden.“

    Leonidas kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in den komfortablen Chefsessel fallen. Er wirkte plötzlich blass und eingefallen und legte instinktiv eine Hand auf die Herzgegend. Obwohl Lysander wütend über die abfällige Art war, mit der er über seine Fotografien sprach, regte sich in ihm Sorge um den Gesundheitszustand seines Vaters. Gab der alte Mann vielleicht nur vor, so stark zu sein, wie es bis eben noch den Eindruck gemacht hatte?

    „Alles in Ordnung, Vater? Soll ich jemand vom Personal rufen? Oder einen Arzt?“

    Leonidas winkte ab. „Mir geht’s gut. Ich bin natürlich betroffen darüber, dass du mein ernsthaftes, väterliches Interesse an deiner Zukunft als Berechnung und Manipulation hinstellen willst“, knurrte er ungnädig. „Warum wehrst du dich nur so strikt dagegen, am Samstag nach Athen zu kommen, um mit mir und deiner Mutter zu essen?“

    Und Takis und seiner bezaubernden Tochter, fügte Lysander in Gedanken hinzu. „Ich bin mitten in meinem Urlaub, Vater, und ich habe nicht das geringste Bedürfnis, schon wieder Stadtluft zu schnuppern. Kannst du denn das nicht akzeptieren? Du wirst deinen Freund und die schöne Elektra schon allein unterhalten müssen, befürchte ich.“

    „Nun gut, dann geh. Aber du wirst auf jeden Fall selbst deine Mutter anrufen, um ihre Essenseinladung abzusagen, so viel Anstand wirst du doch wohl noch aufbringen können, oder? Sie sorgt sich so sehr um dich, Lysander, und spricht den ganzen Tag kaum von etwas anderem. Und falls du von deinen kleinen Fotosafaris möglicherweise doch zwischendurch genug hast, tu uns den Gefallen und besuche uns am Samstag zum Dinner, ja? Danach kannst du gleich wieder auf deine geliebte Insel zurückkehren. Das verspreche ich dir.“

    „Meine Antwort kennst du bereits“, gab sein Sohn kühl zurück, verließ ohne ein weiteres Wort die Kabine, durchquerte geradezu hastig den mit edlen Hölzern und kostbaren Antiquitäten ausgestatteten Salon, um endlich von Bord und an Land zu kommen, wo er hoffentlich wieder frei atmen konnte.

    Als Eleni an jenem Morgen erwachte, hatte sie das Gefühl, eine ganze Schar von Schmetterlingen in ihrem Bauch zu beherbergen. Zuerst wusste sie gar nicht, woher dieses ungewohnte Gefühl rührte, doch sobald es ihr wieder einfiel, errötete sie unwillkürlich.

    Gestern Nacht hatte Lysander sie zum Abschied geküsst, und heute war sie mit ihm am Hafen verabredet. Er wollte sie zu einer kleinen Bucht entführen.

    Genüsslich dehnte und streckte sich Eleni unter dem dünnen Baumwolllaken und malte sich dabei aufgeregt und zunehmend nervös aus, wie der heutige Tag verlaufen könnte. Während sie die weiß gekalkte Zimmerdecke anstarrte, wünschte sie sich plötzlich, auf irgendeine Art ein Zeichen gesandt zu bekommen, das ihr den Tag als eine einmalige Gelegenheit verhieß, die sie unbedingt wahrnehmen sollte, und nicht als einen falschen Weg … gepflastert mit Reue.

    Aber war sie nicht völlig frei in ihren Entscheidungen? Instinktiv legte sie ihre Hände an die Wangen, wo Lysanders feste, warme Lippen sie berührt hatten. Eleni schloss die Augen und versetzte sich noch einmal in diesen wundervollen Schwebezustand, in den seine harmlose Liebkosung sie versetzt hatte. Dabei war seine unerwartete Berührung zunächst ein Schock gewesen.

    Doch offenbar hatte Lysander auf sie die gleiche Wirkung wie die griechische Sonne auf einen Eisblock.

    Eine Stunde später war Eleni bereits am Hafen und suchte zwischen den Gesichtern der Touristen, die vor den Tavernen an bunt gedeckten Tischen saßen oder die Uferpromenade entlangschlenderten, nach den inzwischen vertrauten Zügen ihres „Traumprinzen“. So bezeichnete sie Lysander in einem romantischen Anflug, von dem er glücklicherweise nie etwas erfahren würde. Als sie seine schlanke Gestalt entdeckte, schien die ganze Szenerie um sie herum zu verblassen.

    Er war so … schön, so eindrucksvoll und einfach umwerfend. Sein Gang war der eines Raubtieres, der kühne, stolz erhobene Kopf erinnerte Eleni an einen Adler. Kraftvoll, selbstbewusst und frei. War es nicht genau das, was sie für sich selbst erträumte?

    Trotz ihrer uneingeschränkten Bewunderung für so viel überzeugend präsentierte Männlichkeit übersah Eleni nicht den Hauch von Tragik, Schmerz und Verletzlichkeit, der diesen Mann noch viel anziehender für sie machte, als es gut für sie war.

    Vielleicht lag sie mit ihrer Einschätzung in diesem Punkt auch nicht richtig, trotzdem konnte sie den Eindruck nicht abschütteln.

    Sie trug ein trägerloses Strandkleid in Altrosa, was den Goldton ihrer gebräunten Haut unterstrich und dessen Farbe in dem Ripsband des breitkrempigen Strohhutes wiederkehrte, unter dem ihr wundervolles dunkles Haar hervorlugte, das sie in zwei lose Zöpfe geflochten hatte.

    Ihr Aussehen hätte man schwerlich als mondän bezeichnen können, aber an Eleni erschien Lysander einfach alles nur umwerfend und perfekt. Augenblicklich fühlte er alle Beklemmungen von sich abfallen, und in seiner Brust machte sich ein geradezu wildes Wohlbefinden breit. Ein Gefühl … wie ein Vorbote von Freiheit und Abenteuer.

    Ihre lichte Erscheinung erinnerte ihn unwillkürlich an eine englische Rose und weckte ein Verlangen in ihm, sie zu pflücken, das ihn plötzlich ganz atemlos machte.

    Lysander wollte Eleni so schnell wie möglich von den überall herumwimmelnden Menschen wegführen und ganz für sich haben. Sein Begehren nahm so ungestüm zu, dass er gern etwas ganz Verrücktes gemacht hätte – wie etwa, sie hier im Hafen vor aller Augen zu küssen. Fast hätte er seinem Impuls nachgegeben, doch die Gefahr, dass sein Vater auf Umwegen von seiner Liaison zu einer schönen jungen Engländerin erfuhr, war bei dem Bekanntheitsgrad seiner Familie einfach zu groß.

    Und das würde Leonidas gar nicht gefallen, nachdem sein Sohn die von ihm favorisierte Elektra Koumanidis so rigoros zurückgewiesen hatte. Doch seine Beziehung zu Eleni würde er sich auf keinen Fall ausreden lassen – und schon gar nicht von seinem Vater!

    „Ya sas“, begrüßte er Eleni.

    Der kaum verhüllte Hunger in seinen blauen Augen trieb heiße Röte in ihre Wangen.

    „Hallo“, gab sie schüchtern zurück.

    „Bereit?“

    „Ich denke, ja.“

    Eleni schaute auf ihre gestreifte Strandtasche, in die sie ein Strandlaken, Badezeug, Sonnencreme, eine Flasche Mineralwasser und den Roman, den sie gerade las, gepackt hatte. Nicht, dass sie tatsächlich glaubte, sich in Lysanders Gegenwart auch nur für eine Sekunde ihrer bisher spannenden Ferienlektüre widmen zu können, aber irgendwie wirkte es unverfänglicher, als wenn sie das Buch im Hotel gelassen hätte, oder?

    Außerdem konnte es immer noch passieren, dass sie ihn auf die Dauer mit ihrem Geschwätz langweilte, und dann war es auf jeden Fall besser, sich an etwas festzuhalten und wenigstens vorgeben zu können, dass man ein spannendes Buch lese.

    Als Eleni merkte, wohin ihre Gedanken abgeschweift waren, rief sie sich zur Ordnung.

    Um Himmels willen, Mädchen! Du bist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die es gewohnt ist, mit jedermann über Gott und die Welt zu plaudern! Warum also dein Licht unter den Scheffel stellen? Für derartige Skrupel kannst du nicht auch noch Pollys Tod und den Betrug deiner Eltern verantwortlich machen, also reiß dich zusammen und besinn dich auf dein … tapferes Selbst! nahm sie Anleihe an Lysanders schmeichelhaftes Kompliment.

    „Dann wollen wir los.“

    Galant dirigierte Lysander Eleni sanft in Richtung Bootsanleger. Während sie nebeneinander an den Luxusjachten der Schönen und Reichen vorbeischlenderten, lächelte Eleni leise in sich hinein. Die Besitzer dieser Prachtschiffe mochten viel mehr Geld, Macht und Einfluss haben, als normale Menschen wie Lysander und sie, aber hatten sie auch so viel Spaß zusammen? Konnten sie sich noch an kleinen, harmlosen Vergnügen freuen?

    Sie bezweifelte es.

    Ihr jedenfalls gehörte dieser Tag, und zumindest für heute dieser unglaubliche Mann an ihrer Seite, der die nächsten Stunden mit ihr verbringen wollte.

    Ihre beste Freundin war gestorben, und Eleni hatte erfahren müssen, dass sie nicht das leibliche Kind ihrer Eltern war. Aber genau in dieser Sekunde wünschte sie sich nichts anderes, als das, was sie hatte.

4. KAPITEL

    Nikos steuerte das Boot in eine Ecke der kleinen Bucht und warf ein Tau über den Poller am Ende eines improvisierten, rauen Holzsteges.

    Eleni vermutete, dass nicht besonders viele Menschen diesen kleinen Naturhafen benutzten. Wahrscheinlich nur Einheimische, weil Touristen ihn wohl gar nicht finden würden und das Wasser für größere Schiffe hier auch zu flach war. Auf jeden Fall war sie erleichtert, als Nikos sein Boot sorgfältig sicherte und ihnen an Land folgte.

    Ihr netter Bootsführer würde also auch den Tag hier verbringen.

    Erst jetzt wurde Eleni bewusst, dass Lysander und sie offenbar die einzigen Besucher waren, und für einen winzigen Moment krampfte sich ihr Magen nervös zusammen. Spontan wünschte Eleni, Lysander hätte sie gestern Abend doch nicht zum Abschied geküsst, weil sie die Erinnerung daran einfach nicht aus dem Kopf bekam.

    Und jetzt mit ihm allein zu sein – in diesem versteckten Paradies …?

    Sie war einfach schon zu lange solo, das war der Knackpunkt. Warum sonst sollte sie sich nach so einer unbedeutenden, kleinen Geste fühlen, als liefe sie barfüßig über glühende Kohlen, sobald Lysander in ihrer Nähe war?

    Ein Stück vom Steg entfernt hatte jemand einige Liegestühle auf dem warmen Sand aufgestellt. Wie selbstverständlich ging Lysander hinüber, warf sein Strandtuch nachlässig auf den Boden, zog das Hemd aus und schob zwei von den Liegen dicht zusammen unter einen strohgedeckten Sonnenschirm, der zwischen kleinen Steinblöcken steckte, die ihn am Umkippen hindern sollten.

    Das tat er alles schweigend, und Eleni beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln unter der bronzefarbenen Haut. Als er sich abrupt zu ihr umdrehte, huschte ein breites Lächeln über sein Gesicht – so provokativ und sinnlich, dass Eleni ein Schauer über den Rücken lief.

    „Na, ist das nicht ein perfektes Lager?“, fragte er neckend und breitete sein Handtuch auf einer der Liegen aus.

    „Es ist … ja, perfekt“, brachte sie mühsam hervor. „Es … es ist nur ziemlich einsam hier.“ Rasch setzte Eleni ihre dunkle Sonnenbrille auf, um die aufsteigende Panik in ihren Augen zu verbergen. Nervös schaute sie den Strand entlang, zu beiden Seiten, aber außer ihnen schien tatsächlich niemand hier zu sein. Selbst Nikos hatte sich offenbar in Luft aufgelöst.

    „Gib mir dein Handtuch.“

    Die vertraute Anrede ließ Eleni zusammenfahren und heiße Röte in ihre Wangen steigen.

    Auffordernd streckte Lysander die Hand aus. Als Eleni ihr Strandlaken aus der Tasche zog und es ihm reichte, breitete er es schwungvoll über die zweite Liege aus. Ein verschmitztes Lächeln lief über sein Gesicht, als er dabei ihren schwarzen Bikini zutage förderte.

    Eleni hatte sich bereits im Hotel umziehen und den eleganten Zweiteiler unter dem Strandkleid tragen wollen, aber durch die Aussicht auf einen Bootsausflug mit Lysander war sie so nervös und abgelenkt gewesen, dass sie ihn, wie von zu Hause gewohnt, einfach ins Handtuch einrollte. Jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich hier irgendwo hinter einem Felsen zu verstecken.

    Bei dem Gedanken, sich in Lysanders Nähe entblößen zu müssen, bildeten sich kleine Schweißperlen auf Elenis Oberlippe.

    „Hier, du willst dich sicher gleich umziehen“, sagte Lysander lächelnd und warf ihr den Bikini zu.

    „Das hatte ich bereits im Hotel tun wollen, aber … irgendetwas hat mich abgelenkt.“ Sie zuckte möglichst lässig mit den Schultern. „Für den Moment reicht es mir so. Ich glaube, ich strecke mich mal eine Weile auf der Liege aus und lese ein wenig …“

    Lysander schwieg, aber sein wissendes Lächeln vertiefte die Röte auf Elenis Wangen. „Der Roman ist sehr spannend“, fügte sie fast trotzig hinzu und erntete dafür einen amüsierten Blick, von dem ihr noch viel heißer wurde, als es so schon war.

    Achtlos ließ Lysander seine Jeans fallen, unter denen er natürlich eine Badehose trug. Eleni starrte wie gebannt auf seine schmalen Hüften, die muskulösen langen Beine und begann dann hektisch, in der Strandtasche nach ihrem Buch zu suchen.

    „Ich gehe jedenfalls erst einmal eine Runde schwimmen“, verkündete ihr Begleiter fröhlich. „Viel Spaß beim Lesen. Wenn du etwas zu essen oder zu trinken brauchst, wende dich an Nikos. Er muss hier irgendwo herumschwirren. Wir haben jedenfalls alles an Bord.“

    Eleni nickte nur schwach und bemühte sich, ihren Blick auf Lysanders Gesicht zu konzentrieren, während Lysander seinerseits versuchte, Elenis lange schlanke Beine zu ignorieren, die ihr kurzes Strandkleid nur unvollkommen verbarg. Auf jeden Fall kam er zu dem Schluss, dass sein Körper dringend eine Abkühlung brauchte, wenn er diese scheue englische Rose nicht noch mehr verschrecken wollte, als er es ohnehin offensichtlich tat.

    Natürlich war auch Nikos, seinem griechischen Freund, Elenis atemberaubende Figur während ihrer Segeltour aufgefallen, das hatte er unschwer an dem Glühen in den dunklen Augen ablesen können. Aber welchem Mann aus Fleisch und Blut würde es auch anders ergehen? Trotzdem hatte es ihn geärgert und … eifersüchtig gemacht.

    Unsinn! Was für einen Grund hätte er zur Eifersucht? Er kannte Eleni doch kaum, und sie gehörte ihm nicht. Aber hoffentlich auch keinem anderen!

    Während Lysander aufs Wasser zustrebte, fragte er sich, warum er mit Eleni nicht an einen mondäneren Strand als diesen gefahren war, wo es für sie mehr zu sehen und erleben gab, aber da hätte er sie auch mit anderen Menschen teilen müssen – vor allem wohl mit anderen Männern!

    Außerdem bestand dort die Gefahr, dass man ihn erkannte. Und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Zu sehr genoss er die Aufmerksamkeit und das Interesse der liebenswerten Engländerin, die dem Fotografen Lysander und nicht dem schwerreichen Reeder Lysander Rosakis galten.

    So brauchte er Eleni auch nicht zu erklären, dass sie die Abgeschiedenheit und Privatsphäre dieses Strandparadieses allein seiner Mitgliedschaft in einem sehr exklusiven Club verdankten, dem diese Bucht gehörte.

    Er wollte einfach mit dieser wunderschönen jungen Frau, deren Natürlichkeit und Neugier aufs Leben ihn so ungeheuer faszinierten, zusammen sein und sie nicht noch mit anderen teilen müssen. Eleni schenkte ihm in kürzester Zeit mehr Lebensfreude, als seine Familie und Freunde es in Jahren vermocht hatten.

    Sie war eingeschlafen. Behütet vor der gleißenden Sonne unter dem ausladenden Strohschirm, ruhte Eleni entspannt auf ihrer Liege, das offene Buch auf dem Schoß. Doch die Sonne war inzwischen gewandert und brannte auf Füßen und Unterschenkeln. Nur widerwillig öffnete sie die Augen, zog die Beine an und schaute benommen um sich.

    Sie hatte von ihrer Mutter geträumt. Ihre Gesichtszüge waren verschwommen, aber das dichte, lange schwarze Haar war das Gleiche wie Elenis. Die fremde und gleichzeitig so vertraute Gestalt redete mit ihr wie mit einem kleinen Kind – in einem zärtlichen, liebevollen Ton und einer Sprache, die Eleni nicht verstand.

    Doch als sie erwachte, verspürte Eleni eine schmerzhafte Sehnsucht nach der griechischen Frau und fragte sich mit zuckendem Herzen, ob sie ihr wohl je begegnen würde. Ob ihre Mutter vielleicht sogar aus dieser Gegend stammte? Hatte sie früher mit ihren Freunden in einer ähnlichen Bucht wie dieser gelacht, gescherzt und geflirtet? Oder war ihr tägliches Leben ebenso mühsam verlaufen wie bei der Frau von Lysanders Fotografie?

    Eleni zog die Flasche mit Mineralwasser aus ihrer Tasche und nahm einen großen Schluck. Leider war es längst nicht mehr so kühl und erfrischend wie erhofft. Gedankenverloren starrte sie hinaus auf die glitzernde Wasserfläche.

    Was hatte ihre arme Mutter nur dazu veranlasst, ins kalte England zu reisen, dort ihr Kind zu bekommen und auszusetzen? Ihre Adoptiveltern hatten erzählt, dass die Polizei noch lange nach der unglücklichen Frau suchte – aber vergeblich. Sie blieb spurlos verschwunden.

    Was Eleni am meisten zu schaffen machte, war der Gedanke, dass ihre Mutter nach der Geburt vielleicht ärztliche Hilfe benötigte und diese nicht bekam. Ob es überhaupt irgendjemanden gegeben hatte, der ihr half und sie auffing nach dieser privaten Tragödie? Wo war ihr Liebhaber geblieben, der Mann, der ihr, Elenis, leiblicher Vater war? Was mochte ihn davon abgehalten haben, der Frau seines Herzens zur Seite zu stehen? Einen Ehemann gab es damals bestimmt nicht, davon war Eleni fest überzeugt, denn der hätte seine Frau in einer derart verzweifelten Situation sicher nicht im Stich gelassen.

    Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie Lysander erst bemerkte, als er direkt neben ihr stand. Wenn ihm ihre Traurigkeit und Verstörtheit auffiel, so ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen starrte er stirnrunzelnd auf ihre stark geröteten, unbedeckten Beine.

    „Komm zurück aufs Boot“, sagte er knapp. „Du musst unbedingt eine Weile aus der Sonne raus und brauchst sicher auch einen erfrischenden Drink.“

    Missbilligend schüttelte Lysander den Kopf. „Du hast dich verbrannt.“ Behutsam berührte er Elenis empfindliche Beine. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, aber nicht weil der Sonnenbrand schmerzte – das tat er natürlich, was auch ganz normal war –, sondern weil Lysanders kühle Fingerspitzen unsinnigerweise die Wirkung eines Brandeisens auf ihrer Haut zu haben schienen.

    „Ich muss zwischendurch eingeschlafen sein.“

    „Hast du dich wenigstens vorher eingecremt?“

    Natürlich hatte sie! Schließlich war sie kein dummes Kind! „Ja, mit einem hohen Schutzfaktor. Aber die Sonne brennt hier wohl besonders kräftig.“ Immer noch maß er sie mit strengem Blick.

    „Tja, jetzt wirst du leiden müssen …“

    Was war neu daran? Tat sie das nicht bereits seit Monaten? Unverhofft schossen heiße Tränen in ihre Augen, die sie nicht zurückhalten konnte. Doch bevor Eleni sie wütend wegwischen konnte, fing Lysander ihre Hand ein und umfasste mit der anderen ihr Kinn.

    „So schlimm ist es dann doch auch wieder nicht, meine süße Eleni“, murmelte er sanft. „Setz dich hin. Ich trage eine kühlende After-Sun-Lotion auf die betroffenen Stellen auf.“

    „Ich … ich hätte lieber mit schwimmen gehen sollen.“

    Er lächelte. „Ja, das hättest du. Aber mach dir nichts draus, dazu wirst du noch ausreichend Gelegenheit haben.“ Damit wandte er sich an Nikos und gab ihm einige kurze Anweisungen auf Griechisch, worauf der athletische junge Mann elegant über die Bordwand auf den Steg flankte und sich im Weggehen eine Zigarette ansteckte.

    „Wo … wo geht er hin?“, stammelte Eleni. Ihr Körper war plötzlich angespannt wie eine Bogensehne.

    Lysander warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Er macht einen kleinen Spaziergang. Da er die meiste Zeit des Tages auf seinem Boot verbringt, ist er dankbar für jede Gelegenheit zu einem Landgang.“

    „Soll das ein Witz sein?“

    „Niemals! Es ist mein völliger Ernst“, versicherte er ihr und griff nach der Tube mit der Lotion, von der er sich einen dicken Klecks in die Hand drückte und Eleni mit dem Kinn bedeutete, sich endlich zu setzen, damit er sie einreiben konnte. Zögernd kam sie seinem stummen Befehl nach und wünschte sich, Lysander hätte inzwischen wenigstens sein Hemd wieder angezogen, oder besser noch, auch gleich seine Jeans.

    Sie zu berühren, erregte ihn ungemein – und das, obwohl der Anlass dieser Aktion nicht einmal sexueller Natur war.

    Alles, woran Lysander denken konnte, während er die kühlen Fluten mit kräftigen Schwimmstößen zerteilt hatte, war das Mädchen gewesen, das am Strand zurückgeblieben war. Zu schüchtern, sich in seiner Gegenwart umzuziehen, schmorte sie stattdessen lieber im Strandkleid in der prallen Sonne.

    Die qualvollen Geschehnisse der letzten Jahre, die Begegnung mit seinem Vater, das befohlene Dinner mit Elektra Koumanidis und ihr Einfluss auf die Zukunft der Rosakis-Reederei … all das hatte nicht für den Bruchteil einer Sekunde sein Bewusstsein gestreift. Es überraschte und faszinierte Lysander, dass eine Frau, so ungewöhnlich und anders als ihre Geschlechtsgenossinnen sie auch sein mochte, einen derartigen Einfluss auf ihn ausüben konnte.

    Er wollte Eleni … ja, er wollte sie verführen und zu seiner Geliebten machen. Aber um den Reiz dieses Spiels zu erhöhen, war es vielleicht nicht schlecht, sie zuvor noch etwas besser kennenzulernen. Auf jeden Fall eine neue Erfahrung, im Vergleich zu seinen früheren Affären.

    Während er weiter bedächtig und betont langsam ihre schlanken Beine eincremte und sanft massierte, malte sich Lysander aus, wie es sein würde, noch ganz andere Stellen dieses wundervollen Körpers zu erkunden – bis er plötzlich Elenis Blick begegnete, in dem Angst und Begehren einen stummen Kampf miteinander ausfochten.

    Lysander erstarrte und ließ seine Hände wie in Trance immer höher wandern, bis er mit den Daumen die zarte Haut an Elenis Innenschenkeln erreichte und mit den anderen Fingern die jetzt angespannte Muskulatur ihrer Oberschenkel beruhigend liebkoste.

    Das Boot wiegte sich sanft in den Wellen, die zwischen der Bordwand und dem Steg glucksende Geräusche von sich gaben. Lysander spürte, wie sein Blut zu rauschen begann, und hörte, dass Eleni zitternd Luft holte und sie mit einem kleinen, unartikulierten Laut wieder ausstieß.

    Zögernd zog er seine Hände zurück, kam auf die Füße und half Eleni, die auch sofort aufstand. Dann presste er sie in einer spontanen Aufwallung fest an sich und stöhnte verhalten auf. Als sie ihren Mund zu einem halbherzigen Protest öffnete, verschloss er ihn mit einem harten Kuss. Getrieben von aufkeimender Lust und verzehrendem Verlangen, drängte er sich ihr so heftig entgegen, dass über seine Erregung nicht der leiseste Zweifel bestehen konnte.

    Doch anstatt von ihm wegzustreben, schien Eleni ihm gar nicht nah genug sein zu können. Triumphierend intensivierte Lysander seinen leidenschaftlichen Kuss, und wenn sie tatsächlich ganz allein in diesem Paradies gewesen wären, hätte er kein Halten mehr gekannt. Und Eleni hätte ihm auch nicht widerstanden, dessen war er sich sicher. Sein Verlangen nach ihr war wie ein Fieber, das er weder zu bekämpfen wusste, noch es überhaupt wollte …

    Er musste sie einfach haben!

    Wenn er sich nur in der Vereinigung mit ihrem traumhaften, willigen Körper für eine kurze Zeit verlieren könnte, würde er sicher auch die Schmerzen der Vergangenheit und die Herausforderungen der Zukunft viel besser bewältigen können. Ihre Hingabe und ihr zauberhaftes Wesen würden das Licht in seinem Dunkel sein, die einzig wirksame Medizin für seine Gebrechen. Was für ein verführerischer Gedanke …

    Aber sie waren nicht allein.

    Und so verschwiegen und diskret Nikos auch sein mochte, Lysander hatte nicht vor, ihn über Gebühr zu strapazieren und damit vielleicht doch zu überfordern.

    Eleni spürte Lysanders inneren Rückzug, lange bevor er sich behutsam von ihr löste. Doch anstatt ihm zuvorzukommen, um wenigstens einen Bruchteil ihrer Würde und ihres Stolzes zu bewahren, musste sie sich zusammenreißen, nicht enttäuscht und frustriert aufzustöhnen. Auf jeden Fall war er offensichtlich der Vernünftigere und Nüchternere von ihnen beiden – denn wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich hier unter der gleißenden Sonne geliebt.

    Dabei jagte Eleni der Gedanke, dass ihr Skipper jederzeit von seinem mehr oder weniger freiwilligen Spaziergang zurückkehren und sie mitten im Liebesspiel überraschen könnte, kalte Schauer über den Rücken.

    Also trat sie so gelassen wie möglich einen Schritt zurück, wobei Lysanders Hände wie kraftlos von ihren Schultern fielen, und ordnete mit den Fingern ihr zerzaustes Haar. Dabei bemühte sie sich um eine möglichst gleichgültige Miene, mit der sie Lysander aber nicht täuschen konnte. Zu gegenwärtig waren ihm noch ihre weichen Lippen, die seinen Kuss erwiderten, die erstickten kleinen Laute, die sie während seiner leidenschaftlichen Liebkosungen von sich gab, und die sichtbaren Male, die sie mit ihren Fingernägeln unbewusst auf seinem Rücken hinterlassen hatte.

    Mit einem schiefen Lächeln zog er sein luftiges Leinenhemd über und betrachtete Elenis Demonstration der Gleichgültigkeit aus den Augenwinkeln.

    „Eleni?“

    „Ja?“

    Sag jetzt bitte nicht, dass du bereust, was geschehen ist! flehte sie innerlich. Sag nicht, dass es ein Fehler war!

    „Ich würde so gern auf der Stelle mit dir schlafen, aber Nikos’ Boot ist nicht der richtige Platz dafür, das verstehst du doch, oder?“

    „Aber natürlich! Ich meine … ja.“ Sie schenkte ihm ein zitterndes Lächeln. „Es ist wirklich unheimlich heiß heute, findest du nicht?“, versuchte sie abzulenken. „Mich würde wirklich interessieren, wie viel Grad wir haben.“

    Wie viel Grad es außerhalb seines Köpers waren, konnte Lysander nicht sagen … hätte man allerdings versucht, seine Temperatur im Inneren zu messen, wäre wohl jedes handelsübliche Thermometer überfordert gewesen, dessen war er sich sicher.

    Er brachte es einfach nicht fertig, seinen hungrigen Blick von Elenis strahlenden Augen, geröteten Wangen und ihren verführerisch sanften Rundungen abzuwenden. Und nachdem er eine Kostprobe davon bekommen hatte, wie sich ihre zarte Haut anfühlte, war er ohnehin rettungslos verloren.

    Am Ende dieses Tages würde es kein Entrinnen mehr geben – nicht für ihn und nicht für Eleni. Er wollte sie in sein Haus und in sein Bett bringen. Vorher plante Lysander ein gemütliches Abendessen in einer der örtlichen Tavernen und später … viel später, einen romantischen Spaziergang im Mondschein. Und in der Zeit dazwischen wollte er Eleni in den siebten Himmel entführen.

    Und sollte sie irgendjemand zusammen sehen und es seinem Vater erzählen … dann war es eben so!

    „Ich gehe an Land und versuche, Nikos zu finden“, verkündete er abrupt, aber mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich denke, es ist an der Zeit, das Mittagessen vorzubereiten.“

5. KAPITEL

    Sie hatten sich zum Abendessen in einer kleinen Taverne verabredet, etwas abseits vom regen Treiben in der Nähe des Jachthafens. Sie lag in einer ruhigen Seitengasse mit eng stehenden Häusern, an deren weiß gekalkten Wänden sich leuchtend rote Bougainvilleen emporrankten.

    Doch jetzt, als sie an einem der rot-weiß eingedeckten rustikalen Holztische vor dem kleinen Lokal saß und auf Lysander wartete, fragte sich Eleni beklommen, ob es überhaupt richtig war, sich noch einmal mit ihm zu treffen.

    Heute, auf dem Boot, hatte sie eine der intensivsten sexuellen Erfahrungen ihres Lebens gemacht. Sie war bereit gewesen, sich Lysander, ohne zu zögern, hinzugeben, und hatte auf seine Annäherungen mit einer Intensität und Leidenschaft reagiert, die sie immer noch verstörte. Allein der Gedanke an ihre Hemmungslosigkeit trieb heiße Röte in ihre Wangen.

    Er würde ihr unweigerlich das Herz brechen. Eleni machte sich keinerlei Illusionen darüber, welcher Art Lysanders Interesse an ihr war und dass er sie fallen ließ, sobald seine Neugier und sein sexueller Hunger gestillt waren. Und dieser Zeitpunkt würde schnell kommen, wenn sie nicht aufpasste.

    Sie selbst war keine Frau, die eine derartige Erfahrung so einfach zu den Akten legen und wieder zum normalen Tagesgeschehen zurückkehren konnte, diese Erkenntnis vertiefte sich in ihr von Minute zu Minute.

    Nie hatte sie Polly mehr vermisst als in diesem Moment … oder ihre Mutter. Wem sollte sie ihre Zweifel, ihre Träume und ihre Hoffnungen anvertrauen? Polly war tot, ihre Eltern hatten sie betrogen, und nach ihrer leiblichen Mutter war sie erst seit Kurzem auf der Suche. Ebenso wie auf der Suche nach sich selbst – der echten Eleni Dane, von der bisher nur ein Schatten existierte.

    Der Kellner, ein attraktiver junger Beau, wie offenbar die meisten Männer hier, ließ sie keine Sekunde aus den Augen und schien sich zunehmend mehr Chancen auszurechnen, je länger Eleni ohne Begleitung blieb. Die Speisekarte hatte sie mit einem freundlichen Lächeln zurückgewiesen und erklärt, sie warte noch auf einen Bekannten. Doch der smarte Grieche lächelte so selbstbewusst und wissend, dass Eleni sich fragte, ob er ihre Worte vielleicht für eine Ausrede oder, schlimmer noch, für einen ungeschickten Versuch hielt, mit ihm zu flirten.

    Eleni seufzte verhalten und fragte sich, ob es nicht das Beste wäre, einfach aufzustehen und zu gehen, ehe Lysander auftauchte. Was konnte ihr eine unglückliche Liebesbeziehung für die Zukunft nützen, so reizvoll der verwegene Gedanke ihr zwischendurch auch immer wieder erschien?

    Sie war hierhergekommen, um die Heimat ihrer Mutter kennenzulernen, sich mit ihrer Sprache und Kultur vertraut zu machen und nach ihren eigenen Wurzeln zu suchen. So etwas tat man am besten allein, ohne Ablenkung, welcher Art auch immer.

    Lysander würde ihr bestimmt nicht lange nachtrauern. Sicher wäre er anfangs gekränkt, verärgert oder in seinem männlichen Stolz getroffen. Aber er würde keine Schwierigkeiten haben, andere hübsche Touristinnen zu finden, die nur zu willig und bereit wären, einige heiße Tage und Nächte mit dem attraktiven und charmanten Fotografen zu verbringen.

    Unversehens fühlte Eleni brennende Eifersucht in sich aufsteigen und stieß unwillkürlich einen empörten Laut aus, der den smarten Kellner sofort wieder auf den Plan rief. Doch ehe er ihren Tisch erreichen konnte, war sie bereits aufgesprungen.

    „Sie verlassen uns, ohne auch nur einen Bissen gegessen zu haben?“, fragte er in holperigem Englisch.

    „Ich … ich habe plötzlich Kopfschmerzen bekommen“, log sie. „Falls mein Bekannter noch kommt, würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich in mein Hotel zurückgegangen bin, um mich hinzulegen? Sein Name ist Lysander.“

    „Okay, ich werde es ausrichten. Vielleicht kommen Sie ja morgen noch mal?“

    „Vielleicht.“

    „Andeeo … auf Wiedersehen.“

    „Auf Wiedersehen.“

    Hastig eilte Eleni die schmale Gasse entlang, ehe Lysander ihr über den Weg laufen konnte. Sie hatte keine Lust, die Erklärung für ihren Rückzug in aller Öffentlichkeit abzugeben.

    Erst nach und nach drang das laute Klopfen an der Tür in Elenis Bewusstsein. Ihre Lüge mit den Kopfschmerzen war längst keine mehr gewesen, als sie schließlich ihr Hotel erreicht hatte. In voller Kleidung hatte sie sich auf ihr Bett geworfen und die pochenden Schläfen massiert. Dann musste sie eingenickt sein.

    „Wer ist da?“, fragte sie mit belegter Stimme. Noch bevor der unsichtbare Besucher antwortete, wusste sie, dass es nur Lysander sein konnte. Vielleicht hätte sie doch lieber warten und gleich mit ihm reden sollen, als so feige wegzulaufen. Dann könnte sie längst ihre Ruhe haben. Das Schlimme war nur, dass sie sich wieder von ihrer Angst bestimmen ließ. Eleni hatte einfach nicht nachgedacht, sondern panisch reagiert, was sie jetzt schon wieder bereute.

    „Hier ist Lysander. Mach bitte die Tür auf, Eleni. Ich möchte mit dir reden.“

    Ich könnte mich noch einmal mit Migräne entschuldigen, schoss es ihr durch den Sinn, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Das war auch keine Lösung, sondern nur ein Aufschub.

    „Einen Moment.“

    Eleni schwang die Beine über die Bettkante und erschauerte wohlig wegen des luxuriösen Gefühls, das der kühle Marmorboden unter ihren nackten Füßen ihr immer wieder vermittelte. Die Luft im Zimmer war stickig – kein Wunder, da die Wirtin Eleni nachdrücklich ihre Einstellung zu diesen monströsen, modernen Klimaanlagen dargelegt hatte, die historische Gebäude nur aufs Schlimmste verschandelten.

    „Warum hast du nicht auf mich gewartet?“, begrüßte Lysander sie. „Hast du wirklich Kopfschmerzen?“ Eleni nickte schwach, ohne ihm eine direkte Antwort zu geben, dann schloss sie die Tür hinter ihm.

    Nur unvollkommen gelang es ihm, seine Verstimmung darüber zu verbergen, dass er hoffnungsvoll in dem kleinen Restaurant auftauchte, nur um von einem dreisten Kellner erklärt zu bekommen, dass seine Ladyfreundin sich entschuldigen lasse und mit Kopfschmerzen in ihrem Hotel liege, während ihm der Blick des jungen Mannes überdeutlich sagte: Was hast du ihr angetan, du Schuft?

    Lysander war gleich davon überzeugt gewesen, dass Eleni die Kopfschmerzen nur vorschützte, aber warum? Wenn sie ihre Meinung bezüglich des Abends geändert hatte, brauchte sie es ihm doch einfach nur zu sagen.

    Gut, allein dieser Gedanke hatte ihn natürlich auch frustriert und seinem Ego einen ordentlichen Hieb versetzt, aber er war ein Mann von Welt und konnte damit umgehen.

    „Tut mir leid, dass es hier drin so heiß ist, aber die Hotelbesitzerin hält nicht viel von Klimaanlagen“, murmelte Eleni mit einem nervösen Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

    Angesichts dieser unbewusst erotischen Geste stockte Lysander fast der Atem, und sein Groll schmolz wie Schnee in der Sonne. Nie zuvor in seinem Leben war er so spontan erregt gewesen.

    „Und es tut mir auch leid, dass ich nicht im Restaurant auf dich gewartet habe. Das war sehr unhöflich. Normalerweise bin ich nicht so. Aber … die Wahrheit ist, ich hatte plötzlich das Gefühl, mich in eine Situation zu manövrieren, die mich überfordert. Weiß du, ich bin hierhergekommen, um mein Leben zu ordnen und über meine Zukunft nachzudenken. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, scheint das alles nicht mehr zu zählen. Das ist kein Vorwurf an dich!“, fügte sie rasch hinzu. „Ich denke nur, ich sollte für eine Weile meine eigenen Wege gehen. Es ist sehr schön und interessant, die Zeit mit dir zu verbringen, aber …“

    Als sie Lysanders forschenden Blick bemerkte, versagte ihre Stimme. Er sah aber auch unverschämt gut aus in den eleganten schwarzen Hosen und dem blütenweißen Hemd. Wie sollte sie dabei ihre fünf Sinne zusammenhalten können?

    In Eleni breitete sich eine Sehnsucht aus, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Machte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens? Würde sie es später nicht doch bereuen?

    Sie sah, wie Lysander nickte, als sei ihm plötzlich etwas klar geworden. Dann lächelte er. Er spielte definitiv nicht fair!

    „Zunächst, hier fehlt auf jeden Fall eine leistungsfähige Klimaanlage … vielleicht sollte ich mal mit der Hotelmanagerin reden. Zweitens ist es keine gute Idee, allein zu sein, wenn einem Gedanken durch den Kopf gehen, die offensichtlich sehr belastend sind. Manchmal hilft es, zu reden. Ich denke, du solltest mit mir nach Hause kommen, damit ich dich ein wenig verwöhnen kann. Dort ist es auch kühler und komfortabler, was jegliche Konversation, besonders über unser Verhältnis zueinander, viel einfacher macht. Ja?“

    Eleni war davon überzeugt, dass sein lakonisches Ja am Ende seiner wohlgesetzten Rede so etwas wie die Vorgabe der von ihr erwarteten Antwort sein sollte. Doch mit der schlichten Arroganz seines Monologs hatte Lysander genau den falschen Knopf bei ihr gedrückt. Zu sehr erinnerte er sie in jenem Moment an ihren Adoptivvater, der es immer wieder geschafft hatte, seine Tochter auf diese Weise mundtot zu machen.

    Nun, für Eleni stand schon vor Antritt ihrer Reise fest, ihre Entscheidungen in Zukunft allein zu treffen, und von dem Pfad würde sie sich auch nicht von diesem zugegebenermaßen charismatischen, aber schrecklich überheblichen Griechen abbringen lassen.

    „Nein, Lysander“, sagte sie fest. „Ich denke, ich weiß besser, was in dieser Situation gut für mich ist. Tut mir leid, wenn meine Entscheidung dir nicht gefällt.“ Während sie ihr anscheinend überzeugtes Statement abgab, wünschte sich Eleni nichts sehnlicher, als den Mut zu haben, Lysander ihre Kümmernisse anzuvertrauen.

    Lysander hatte keine Sekunde damit gerechnet, ein zweites Mal von Eleni abgewiesen zu werden, doch als er in ihre schönen braunen Augen schaute, erstarb sein Protest vor der Aufrichtigkeit und Entschlossenheit in ihrem Blick.

    Draußen auf dem Boot schien sie nur zu bereit gewesen zu sein, sich ihm hinzugeben … was war inzwischen geschehen?

    Ob sie erfahren hatte, wer er wirklich war? Wies sie ihn deshalb ab, weil sie sich hintergangen fühlte? Entgegen seiner früheren Entscheidung, für sie nur der einfache Fotograf zu sein, verspürte Lysander plötzlich das überwältigende Bedürfnis, die Macht und den Einfluss seines Familiennamens zu gebrauchen, um Eleni in sein Bett zu zwingen.

    Aber nein, das würde nicht im Geringsten seinem Charakter und seiner Überzeugung entsprechen. Außerdem wollte er von ihr um seiner selbst willen gemocht werden und nicht wegen seines Reichtums. Vielleicht wollte er auch nicht herausfinden, ob diese zauberhafte junge Engländerin sich durch Geld blenden und bestechen ließ. Über diese Enttäuschung würde er nur schwer hinwegkommen.

    Scheinbar achtlos zuckte er die Schultern. „Gut. Es scheint dir schwerzufallen, Hilfe anzunehmen, das ist mir jetzt klar. Du denkst, dass es dein Leben komplizieren würde, mich weiterhin zu sehen, doch ich glaube, ich könnte dir helfen, dass du dich besser fühlst … jedenfalls für eine Weile.“ Er lächelte ihr freundlich zu. „Vielleicht überdenkst du deine Entscheidung morgen, nachdem du ausgeschlafen hast, noch einmal und stellst fest, dass du dich geirrt hast. Mich würde es jedenfalls freuen. Falls du mich in der Zwischenzeit erreichen möchtest … hier ist meine Adresse auf der Insel.“ Er zog ein Streichholzbriefchen aus der Hosentasche, griff nach einem Stift, der auf dem Nachttisch neben ihrem Bett lag, und kritzelte etwas auf die Rückseite.

    Als Eleni die Adresse stumm entgegennahm, hielt er ihre Hand einen Moment mit seiner umschlossen. „Ich weiß sehr gut, wie sich Kummer und Sorgen anfühlen, Eleni. Man könnte sogar sagen, dass ich eine Art Experte auf diesem Gebiet bin. Was auch immer für Geheimnisse du mit dir herumschleppst, ich versichere dir, dass sie bei mir sicher sind.“

    Eleni starrte immer noch auf seine kühnen Schriftzüge, nachdem sich die Tür schon lange hinter Lysander geschlossen hatte.

    Als Eleni am nächsten Morgen in einem Café saß und an ihrem Milchkaffee nippte, fiel ihr eine alte Griechin auf. Sie trug ein schlichtes Baumwollkleid mit verblasstem Blumenmuster und um den Kopf ein schwarzes Tuch. Ihre edlen Züge waren vom Alter gezeichnet, doch die dunklen Augen funkelten lebhaft wie bei einem jungen Mädchen.

    An ihrem braun gebrannten dürren Arm schwang ein Korb, gefüllt mit Früchten und Gemüse, und während sie an Elenis Tisch vorbeiging, hielt sie einen Büschel wilden Majorans an ihre Nase und sog mit geschlossenen Augen den würzigen Duft ein. Und dann verklärte ein Lächeln ihr Gesicht, das Mona Lisa alle Ehre gemacht hätte.

    Fast wäre Eleni aufgesprungen und hätte die alte Frau aufgehalten, um mit ihr zu reden, so groß war die Sehnsucht, etwas über sie und ihr Leben zu erfahren.

    Ob ihre griechische Großmutter ähnlich aussehen könnte?

    Nachdem die Frau aus ihrem Blickfeld verschwunden war, rührte Eleni geistesabwesend in ihrem kalten Kaffee.

    Ich weiß, wie sich Kummer und Sorgen anfühlen. Man könnte sogar sagen, dass ich eine Art Experte auf diesem Gebiet bin …

    Was hatte Lysander damit gemeint?

    Lysander legte die Kamera zur Seite und starrte von seinem erhöhten Posten gedankenverloren auf die jungen Leute hinab, die unter fröhlichem Lachen und Geplauder vom Hafenkai aus tollkühne Kopfsprünge vollführten, um im kristallklaren Wasser zu schwimmen und zu tauchen. Normalerweise war das eine Szenerie, die ihn zum begeisterten Fotografieren animierte, doch jetzt …

    Er konnte sich einfach nichts vorstellen, was ihn heute reizen oder erfreuen könnte, es sei denn, Eleni hätte es sich anders überlegt und …

    Mit einem gereizten Knurren sprang Lysander auf die Füße. Die ganze Nacht über hatte er darum gekämpft, die schöne Engländerin aus seinen Gedanken zu verbannen – es war ihm nicht gelungen. Er sehnte sich nach ihrer Gegenwart und wollte einfach nicht akzeptieren, dass sie ihn abgewiesen hatte. Unablässig dachte er darüber nach, wie er sie zurückgewinnen konnte.

    Elenis strikte Ablehnung irritierte ihn so sehr, dass er seiner Mutter nach einem leidenschaftlichen Appell ihrerseits heute Morgen versprochen hatte, am Samstag zur Dinnerparty nach Athen zu kommen.

    Angeblich war sein Vater seit der Absage seines Sohnes nur noch trübsinnig herumgeschlichen, sodass man befürchtete, er würde ernsthaft krank werden. Das bezweifelte Lysander zwar, da er genau wusste, mit welchen Tricks der alte Dickkopf arbeitete, um seinen Willen durchzusetzen. Doch da Lysander seine Mutter liebte, kapitulierte er.

    Seufzend griff er nach seiner Kamera, die er auf einem Felsen neben sich abgelegt hatte, und schlenderte missmutig den Hügel hinab in den Ort zurück.

6. KAPITEL

    Eleni hätte sich gern vorgemacht, nur zögernd und eigentlich gegen ihren Willen auf dem Weg zu Lysanders Haus zu sein, aber das wäre eine Lüge gewesen. Deshalb sagte sie sich lieber, dass es im Leben Dinge gab, denen man auf Dauer einfach nicht widerstehen konnte.

    Eins davon war der Wunsch zu wachsen – sich über selbst gesteckte Grenzen zu erheben, egal wie schwer es einem auch fiel, den gewohnten Komfortbereich, oder in ihrem Fall besser Angstbereich, zu verlassen.

    Ein anderes war der Wunsch, der Stimme des Herzens zu folgen, anstatt alles immer nur mit dem Verstand zu beurteilen.

    Und ihr Drang, Lysander wiederzusehen, hatte sich inzwischen zu einem fiebrigen Verlangen gesteigert, das keinen Raum mehr für andere Gefühle ließ. Eleni musste sich geschlagen geben.

    Und nun, da sie auf der schlichten Holzveranda vor dem weiß gekalkten Haus mit Blick auf den Hafen stand, waren ihre Hände feucht vor Angst, und das Herz klopfte zum Zerspringen. Während sie mechanisch die Handflächen an ihrem jadegrünen Leinenkleid abwischte, schluckte Eleni heftig und wünschte sich fast, Lysander wäre nicht da, damit er sie gar nicht erst in diesem aufgelösten Zustand zu Gesicht bekam.

    Doch kaum hatte sie zu Ende gedacht, da öffnete sich die himmelblau gestrichene Haustür, und er stand vor ihr. Ohne Hemd, in abgeschnittenen Jeans, und starrte sie mit dem gleichen Verlangen an, das wie flüssige Lava in Elenis Adern pulsierte.

    „Kalimera, Eleni. Hast du schon gefrühstückt?“, fragte er so beiläufig, als habe er erwartet, sie heute Morgen vor seiner Tür zu sehen.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

    Lysander fasste nach ihrer Hand und zog sie in die Kühle des Hauses. „Gut, ich nämlich auch noch nicht.“ Keine Sekunde wandte er seinen sengenden Blick von ihrem Gesicht. „Und womit, denkst du, sollen wir unser beider Hunger stillen?“

    „Lysander …“ Ihre dunklen Augen flehten um Verständnis. „Ich weiß, ich hätte nicht kommen dürfen, aber …“

    „Ich habe dich letzte Nacht sehr in meinem Bett vermisst, Eleni. Meine erotischen Fantasien haben mich fast um den Verstand gebracht. Es ist wie ein Fieber.“ Seine schonungslose Offenheit verschlug ihr die Sprache. „Und jetzt, da ich dich in Fleisch und Blut vor mir habe, ist es noch viel schlimmer geworden. Fühlst du das?“

    Er presste ihre Hand gegen seine heiße Stirn und lächelte träge über ihren verstörten Gesichtsausdruck. „Siehst du? Ich verbrenne fast. Und dafür gibt es nur ein Heilmittel …“

    Lässig strich er ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern seitlich über ihren Hals bis hinunter zu der kleinen Mulde an Elenis zart gewölbter Kehle, wo man ihren heftigen Pulsschlag tasten konnte.

    Hastig senkte sie den Blick und schluckte trocken. „Lysander, ich … ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast.“

    „Ich brauche keine Erklärung, warum du deine Meinung geändert hast. Hauptsache, du bist hier, bei mir. Damit sind meine Gebete erhört worden.“

    „Aber wir können doch nicht einfach …“, protestierte Eleni lahm. „Meinst du nicht, wir sollten uns vorher wenigstens noch eine Weile unterhalten?“

    Lysander lachte auf. Laut, herzhaft, wie befreit. Und dieses Lachen war es, das den Knoten in ihrem Inneren platzen ließ, der sie die ganze Nacht über gequält hatte. Schluss mit Zweifeln und Angst vor den Folgen! Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Eleni einfach alles vertrauensvoll auf sich zukommen lassen und ohne Reue genießen …

    Das Letzte, wonach Lysander momentan der Sinn stand, waren endlose Diskussionen. Nicht, wenn er so erregt war, dass er gar nicht wusste, wo er Eleni zuerst berühren und liebkosen sollte. Er fühlte sich wie ein ungehobelter Kerl, der versuchte, eine Prinzessin zu verführen.

    Auch das war neu für Lysander – das Verlangen, zärtlich und behutsam mit einer Frau umzugehen, die seine Leidenschaft so sehr anfachte, dass er sie normalerweise im Sturm genommen hätte.

    Doch Eleni war so süß und anbetungswürdig mit ihren großen dunklen Augen und dem weichen Mund, dass er sich wie ein Schuft vorgekommen wäre, wenn er seiner Libido einfach freien Lauf ließe. Und die Mischung aus Unschuld, Neugier und Verlangen erschien ihm so reizvoll und erstaunlich wie ein perfekt geknüpftes Spinnennetz, auf dem die Tautropfen wie unzählige Brillanten in der Morgensonne glitzerten.

    Lysander beschloss, so zu tun, als habe er Elenis schüchternen Einwurf gar nicht gehört. Stattdessen führte er sie in sein Schlafzimmer und zu dem breiten Doppelbett. Das gedämpfte Tageslicht, das durch die halb geschlossenen Holzjalousien hereindrang, machte den Raum anheimelnd und sehr intim.

    Vor lauter Anstrengung, seine sexuelle Begierde im Zaum zu halten, zitterten Lysanders angespannte Muskeln unter der bronzenen Haut. Dennoch zwang er sich dazu, Eleni ganz langsam und sanft von jedem ihrer Kleidungsstücke zu befreien, ehe er sich ungeduldig seiner eigenen entledigte und sich zu ihr legte. Dann zog er Eleni in seine Arme und küsste sie. Aber nicht wild und ungestüm wie auf dem Boot, sondern voller Zärtlichkeit. Ihre weichen Lippen, ihr berauschend blumiger Duft vernebelten seine Sinne. Sein Begehren und seine Sehnsucht nach einem endgültigen Verschmelzen steigerten sich ins Unermessliche.

    Irgendwo in Lysanders Hinterkopf schrillte eine kleine Alarmglocke. Wohin verirrten sich seine Gedanken da? Dies war ein vergnügliches Liebesintermezzo mit einer attraktiven, bezaubernden Frau – nicht mehr und nicht weniger. Er sollte es doch nun wirklich besser wissen, als auch noch von sich aus die Dinge zu komplizieren!

    Dass Frauen in ähnlich romantischen Situationen manchmal auf seltsame Gedanken kamen, war für niemanden ein Geheimnis, aber er als rational denkender Mann und zugleich, was die Liebe betraf, gebranntes Kind …?

    Marianna hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten damit gehabt, ihrem Mann aufrichtige Liebe vorzuspielen und ihn gleichzeitig mit einem anderen zu betrügen. Und er hatte ihr vertraut und sich selbst davon überzeugt, sie auch zu lieben.

    Leonidas mochte ja tatsächlich geglaubt haben, das Beste für seinen Sohn zu tun, als er ihn mit der außergewöhnlich schönen Marianna verkuppelte, die zwar selbst kein Vermögen hatte, aber in Adelskreisen verkehrte. Doch für Lysander hatte sich diese arrangierte Ehe als der reinste Albtraum entpuppt.

    Und so etwas wollte er nie wieder erleben, egal, wie sehr er es vermisste, nachts eine Frau in den Armen zu halten, und wie satt er es hatte, ganz allein zu leben.

    Er roch einfach göttlich. Sein maskuliner Duft, die Wärme, seine Nähe ließen ihr fast die Sinne schwinden. In Lysanders verhangenem Blick las sie Begehren und etwas, das sie nicht identifizieren konnte, was ihr bei einem anderen Teil seines nackten Körpers, den sie hart und drängend an ihrem Unterleib spürte, nicht schwerfiel.

    Verträumt schloss sie die Augen und hob sich ihm instinktiv entgegen, als Lysander sich auf ihr bewegte, während er eine ihrer steil aufgerichteten Brustwarzen mit der Zungenspitze reizte. Eleni war überrascht, derartige Lust empfinden zu können.

    Fiebrig fuhr sie mit den Händen über Lysanders muskulösen Rücken, hinunter zu den schmalen Hüften und dem knackigen Po. Als er ihr lustvolles Aufstöhnen hörte, hob er den Kopf, lachte leise und küsste sie auf die Nasenspitze. Er stützte sich auf einen Ellenbogen, und aus den Augenwinkeln sah Eleni, wie er nach dem Kondom griff, das er vorsorglich auf dem Nachttisch platziert hatte.

    Kokett öffnete sie die Beine – eine herausfordernd erotische Geste, die bei ihr unschuldig und lasziv zugleich wirkte. Lysander stöhnte rau auf. Er konnte sich kaum noch beherrschen.

    Endlich kam er zu ihr. Und dann gab es für sie beide nur noch Lust und fiebrige Leidenschaft, die sie dem Gipfel der Ekstase entgegentrieb.

    Eleni stockte der Atem. Was hatte sie sich nur all die Jahre während ihres Strebens nach Geld, Karriere und Unabhängigkeit versagt?

    Die Chance, Geliebte, Gattin und Mutter zu sein.

    Eleni bemühte sich, diesen Gedanken sofort wieder aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, vergeblich.

    „Du wirkst plötzlich so angespannt und … traurig“, raunte Lysander und strich ihr zärtlich über das erhitzte Gesicht. „Was ist los, Eleni?“

    „Nichts. Nur ein flüchtiger Gedanke …“, redete sie sich heraus. Und wie von selbst löste sich ihre innere Spannung. „Mir gefällt das sehr, was du mit mir tust“, flüsterte sie lächelnd. „Und jetzt möchte ich auch nicht mehr reden, sondern dass du mir noch mehr von deinen Talenten präsentierst.“

    Lysander zog sie leidenschaftlich an sich. Eleni war wirklich eine Frau, wie sie sich jeder Mann nur wünschen konnte – schön, intelligent, sexy und mit einer Sensibilität und einem Verständnis für die männliche Seele gesegnet, wie er es noch bei keiner Frau zuvor erlebt hatte. Ja, er wollte sie lieben … wieder und immer wieder.

    „Ich werde alle Geister der Vergangenheit aus deinem hübschen Köpfchen verbannen, Eleni“, versprach er glühend. „Und wenn ich dich am Ende dieses Tages aus meinen Armen lasse, wird es nur noch ein Gesicht geben, das dir vor Augen steht, und das ist meines …“

    Sie lieh sich seinen kurzen weißen Frotteemantel und lief auf bloßen Füßen in die kleine Küche mit dem kühlen Fliesenboden und den blanken weißen Wänden, um Kaffee zu machen.

    Eleni schaute um sich und kam zu dem Schluss, dass Lysander die meisten Mahlzeiten wahrscheinlich außer Haus einnahm. Aber welcher Junggeselle kochte auch schon gern für sich allein?

    Das ließ sie über den weiblichen Einfluss in seinem Leben nachdenken. Ob seine verstorbene Frau für ihn gekocht hatte? Was für ein Typ Frau mochte sie gewesen sein? Sehnte er sich vielleicht immer noch danach, sie in seinen Armen zu halten, wie er es den ganzen letzten Tag und die folgende Nacht mit ihr getan hatte?

    Sie verharrte einen Augenblick, den Löffel, mit dem sie Instant-Kaffee in zwei Becher gefüllt hatte immer noch in der erhobenen Hand, und berührte mit der anderen ihre brennende Wange. Was würde Polly wohl sagen, wenn sie ihre nüchterne, vernünftige Freundin hier so sehen könnte?

    Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte Eleni gerade eben erst eine schockierende Entdeckung gemacht – sie war verliebt!

    Woher sonst sollte dieser ungewohnte Drang rühren, zu tanzen und zu singen? Gleichzeitig erfüllte sie Panik bei dem Gedanken, Lysander verlassen zu müssen, ohne ihm ihre tiefe und leidenschaftliche Liebe gestanden zu haben.

    Er trug nicht mehr als eine knappe Boxershorts, als er lautlos die Küche betrat. Bei seinem unerwarteten Anblick verspürte Eleni ein schmerzhaftes Ziehen im Unterleib und errötete wie ein alberner Teenager.

    „Tut mir leid, dass es so lange mit dem Kaffee dauert“, sprudelte sie schuldbewusst hervor.

    Aber ich war einfach zu sehr mit aufregenden und schamlosen Gedanken beschäftigt, die sich alle nur um dich drehten! fügte sie im Stillen hinzu.

    „Warum vergessen wir nicht einfach den Kaffee, hmm?“

    „Lysander!“ Verzweifelt tat sie so, als wehre sie sich gegen seine begehrliche Umarmung, drängte sich dabei aber so fest an ihn, dass er lachend nach Luft schnappte. „Wir können doch nicht … Sollten wir nicht vorher wenigstens eine Kleinigkeit essen? Ich sterbe fast vor Hunger.“

    „Warum denn so unromantisch heute Morgen?“, neckte er sie. „Se thelo, Eleni“, murmelte er rau.

    „Was bedeutet das?“

    „Ich will dich. Se latrevo. Ich bete dich an.“

    „Du spielst nicht fair!“, warf sie ihm schmollend vor.

    „Komm zurück ins Bett. Dort können wir beraten, wo wir essen wollen. Ich habe eine ganze Reihe von reizvollen Plätzen auf meiner Liste, die du noch nicht kennst.“

    Mit kleinen Schmetterlingsküssen lockte er Eleni in Richtung des Schlafzimmers, und als sie ihm zu entkommen versuchte, fing er sie ein, riss mit einem Ruck den weißen Frotteemantel auf und schloss seine Lippen um eine zart rosa Brustspitze.

    „Du bist ein hinterhältiger Schuft …“, murmelte sie anerkennend.

    „Ist das was Gutes?“, fragte er in gespielter Verwirrung und drängte sie weiter, bis sie mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß und nach hinten fiel.

    „Das Beste“, versicherte Eleni heiser und zog ihn zu sich herab.

    Es war wie eine Eingebung. Plötzlich wusste Lysander, wie er das gefürchtete Dinner im Haus seiner Eltern in Athen elegant und schadlos überstehen konnte.

    Eleni. Sie war die Lösung für sein Problem.

    Er würde dem Wunsch seiner Eltern als pflichtbewusster Sohn nachkommen, und sich trotzdem nicht von seinem Vater manipulieren lassen.

    Und zudem noch für die Befriedigung seiner ureigensten Triebe sorgen …

    Sollte Leonidas verstimmt oder erbost wegen des unerwarteten Gastes sein, konnten Eleni und er die Dinnerparty immer noch frühzeitig verlassen, was Lysanders Bedürfnissen durchaus entgegenkommen würde.

    Als sie vor dem kleinen Hotel standen, in dem Eleni logierte, wurden sie vom betäubend süßen Duft des Geißblattes und der Magnolien eingehüllt, die im Vorgarten der traditionsreichen Herberge blühten.

    Sanft zog Lysander Eleni in seine Arme. Ihre schönen Augen glänzten und wurden dunkel vor Erwartung, als er seinen Kopf beugte, um sie zu küssen. Allein die Berührung ihrer Lippen genügte, um sein Blut wieder schneller durch die Adern pulsieren zu lassen und heiße Erinnerungen an das Paradies in ihm wachzurufen, in dem sie beide die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht hatten.

    Er wollte sie nicht gehen lassen. Nicht einmal für die paar Stunden, in denen sie sich frisch machen und Postkarten an ihre Familie schreiben wollte, bis sie sich am späten Nachmittag erneut treffen würden.

    „Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wohin ich dich heute Abend ausführen möchte, oder?“

    Eleni schüttelte den Kopf. „Und? Wohin entführst du mich?“

    „Zu meinen Eltern nach Athen“, erklärte er leichthin. „Sie geben heute Abend eine kleine Dinnerparty, bei der meine Anwesenheit erwünscht ist. Ich dachte, es würde dir Spaß machen, mich zu begleiten.“

    Unbehaglich runzelte Eleni die Stirn. Sie war weder mit der Kultur noch mit der Landessprache vertraut und fühlte sich entsprechend unsicher.

    „Du willst heute Abend noch nach Athen …?“, fragte sie gedehnt.

    „Mein Vater schickt ein Boot, um uns abzuholen.“

    „Ein Boot?“

    „Also gut, eine Jacht.“ Das klang leicht ungeduldig.

    Eleni schüttelte hilflos den Kopf. „Ich verstehe nicht, dein Vater besitzt eine eigene Jacht?“

    „Viele wohlhabende Griechen haben eigene Jachten, Eleni.“ Jetzt schien Lysander ernsthaft gereizt zu sein. „Du hast doch genügend von ihnen hier im Hafen liegen sehen. Das ist gar nichts Ungewöhnliches.“

    Die überraschende Essenseinladung zu seinen Eltern stellte Eleni vor ein neues Problem. Was wusste sie eigentlich über Lysanders familiären Hintergrund?

    So gut wie nichts, gab sie sich selbst die Antwort.

    Und wie, um alles in der Welt, würde ein gut situiertes griechisches Ehepaar reagieren, wenn ihr Sohn ungebeten einen Gast – dazu noch eine fremde, ausländische Touristin – zu ihrer Dinnerparty mitbringen würde?

    „Ich hatte keine Ahnung davon, dass du reiche Eltern hast“, sagte sie steif.

    „Woher solltest du das auch wissen? Wir haben ja nie darüber geredet. Stört es dich, dass meine Familie Geld hat?“

    „Nur in der Hinsicht, dass es mir ein unbehagliches Gefühl vermittelt, ihnen quasi von dir aufgedrängt zu werden“, gestand sie offen. „Ich verstehe nicht, warum du willst, dass ich sie kennenlerne.“

    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Lysander sie an. Warum mussten Frauen immer alles so schrecklich komplizieren? Elenis Zögern war zwar eine erfrischende Variante zu den anderen Frauen, die er bisher zu sich nach Hause eingeladen hatte, weil es ihm zeigte, dass sie tatsächlich nur an ihm als Person interessiert war. Andererseits irritierte ihn ihre unangebrachte Abwehrhaltung zutiefst.

    „Ich habe nicht vor, dich ihnen als meine zukünftige Frau zu präsentieren, Eleni“, betonte er zynisch. „Es ist eine Dinnerparty, mehr nicht.“

    Plötzlich erschien ihr die Essenseinladung noch weniger verlockend als zuvor.

    Ich habe nicht vor, dich ihnen als meine zukünftige Frau zu präsentieren …

    Jedes seiner unbedachten Worte traf Eleni wie ein Messer ins Herz. Sie wusste, dass sie sich keinerlei Hoffnung in dieser Richtung machen durfte, aber musste Lysander das so deutlich sagen?

    „Ich versuche gar nicht, irgendetwas zu komplizieren“, erklärte Eleni ruhig, so als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Doch wenn ich genau darüber nachdenke, möchte ich deine schmeichelhafte Einladung lieber nicht annehmen. Wir haben bisher eine nette Zeit miteinander verbracht, und sofern du nichts dagegen hast, können wir uns ja auch noch das eine oder andere Mal treffen.“

    Ohne sich durch seine fassungslose Miene irritieren zu lassen, nickte sie ihm freundlich zu. „Genieße du nur die Dinnerparty bei deinen Eltern. Du kannst mir ja später davon erzählen.“

    Lysander konnte nicht glauben, wie kühl sie ihn abfertigte.

    „Wenn ich dich gebeten hätte, mich heute Abend in eines der kostspieligeren Restaurants auf der Insel zu begleiten, hättest du mich dann auch abgewiesen?“, fragte er mit einem aggressiven Unterton.

    „Nein, aber …“

    „Also gibt es keinen vernünftigen Grund, unsere Pläne bezüglich eines gemeinsamen Dinners zu ändern. Ich möchte den heutigen Abend unbedingt in deiner Gesellschaft verbringen, Eleni“, sagte er drängend. „Wenn ich dich mit meiner Einladung nach Athen erschreckt und überfordert habe, möchte ich mich dafür entschuldigen, aber gib mir bitte keinen Korb …“

    Eleni fühlte, wie ihr Herz schmolz … und damit hatte sie bereits verloren. Egal, ob der heutige Abend zu einem angenehmen Erlebnis oder einem Desaster geriet, Lysander hatte seinen Willen durchgesetzt. Sie würde ihn nach Athen zur Dinnerparty seiner Eltern begleiten …

7. KAPITEL

    Eleni hatte sich noch nicht von ihrer Überraschung über die Größe der Jacht von Lysanders Vater erholt, die sie im Rekordtempo nach Athen brachte, da erlitt sie den nächsten Schock beim Anblick der luxuriösen Limousine, mit der sie in die Innenstadt chauffiert werden sollten.

    Später bemühte sie sich redlich, das beklemmende Gefühl abzuschütteln, das sie beim Eintritt in den prächtigen, mit kostbaren Antiquitäten ausstaffierten Salon in Lysanders Elternhaus überfiel. Dorthin waren sie von einem ebenso vornehmen wie anscheinend stummen Diener geleitet worden, der sich mit einer eleganten Verbeugung zurückzog.

    Eleni wagte es kaum, Lysander anzuschauen, aus Angst, ihr Unbehagen und ihre zunehmende Unsicherheit nicht verbergen zu können.

    Diese Lebensart unterschied sich wohl in jeder Beziehung von jener, in der ihre arme Mutter wahrscheinlich hatte aufwachsen und leben müssen, dessen war sich Eleni sicher. Kein Zweifel, dass der solide gesellschaftliche Hintergrund Lysander geholfen hatte, seine Karriere als Fotograf zu fördern – abgesehen natürlich von seinem unbestreitbaren Talent.

    Schuldbewusst versuchte sie, diesen bösartigen Gedanken zu unterdrücken, obwohl sie sich sicher war, dass er zumindest ein Fünkchen Wahrheit enthielt. Es war ja auch nichts Ehrenrühriges, seine Karriere mit ein wenig familiärem Vitamin B voranzutreiben, oder?

    Trotzdem war ihr der Gedanke unbehaglich, dass Lysander offenbar aus einem Geldadel stammte, und noch wusste sie nicht, wie sie mit dieser neuen Erkenntnis umgehen sollte.

    Es war eine Sache, sich unvorbelastet auf der kleinen Insel zu treffen und romantische Stunden miteinander zu verbringen, ohne den gesellschaftlichen Status oder den Kontostand des anderen zu kennen. Aber jetzt, da sie Lysanders wahre Lebensumstände kannte, fühlte sie sich plötzlich gehemmt und unfrei.

    Während er die schlanke dunkelhaarige Frau an seiner Seite betrachtete, die in ihrem aufregenden ärmellosen Cocktailkleid mit dem mitternachtsblauen Chiffonschal um die gebräunten Schultern gehüllt einfach umwerfend aussah, spürte Lysander einen Anflug von Besitzerstolz in sich aufwallen.

    Er war sich ganz sicher, dass seine Mutter Eleni von der ersten Sekunde an in ihr Herz schließen würde, und dieser Gedanke vermittelte ihm ein warmes Gefühl … bis sein Vater auf der Bühne erschien.

    Natürlich sah er in dem formalen schwarzen Dinnerjacket zum dichten schlohweißen Haar, das er relativ lang trug, äußerst beeindruckend aus. Er betrat den eleganten Salon mit der Urkraft und Präsenz eines Dschungeltieres. Aus seinen dunklen Augen musterte er Lysanders Begleiterin so scharf und direkt, dass es fast unverfroren wirkte.

    Automatisch trat Lysander einen Schritt vor und stand damit zwischen Eleni und seinem Vater. Dessen harte Miene ließ auf keinen günstigen Verlauf des Abends schließen. Doch Eleni vorsätzlich zu brüskieren, dafür war Leonidas Rosakis zu stolz und zu gut erzogen.

    Spontan beschloss Lysander, das Essen nicht über die Gebühr auszudehnen, und, falls der alte Herr unerwartet doch noch seine Contenance verlieren sollte, Eleni einfach an die Hand zu nehmen und von hier zu verschwinden. Er würde für sie beide ein nettes Hotelzimmer buchen und morgen früh mit der Fähre auf ihre Insel zurückkehren.

    „Kalispera, Vater“, sagte er kühl.

    „Wie ich sehe, hast du einen Gast mitgebracht, Lysander“, kam es ebenso kühl zurück. „Warum hast du deine Mutter nicht vorher darüber informiert?“

    Eleni spürte sofort die aufkommende Spannung, selbst wenn sie kein Wort Griechisch verstand. Sie war hier nicht willkommen, so viel stand für sie fest. Warum hatte Lysander nur darauf bestanden, dass sie ihn begleitete?

    Scheinbar gelassen stand er dicht neben ihr und zuckte achtlos mit den Schultern, doch unter seiner demonstrativ gleichgültigen Fassade konnte sie seinen wachsenden Unmut spüren. Eleni schluckte nervös und wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass sie sich energischer gegen ihn durchgesetzt hätte.

    „Sprich bitte Englisch, Vater. Meine Freundin ist mit der griechischen Sprache nicht vertraut. Und wenn du das Gefühl hast, dass wir beide euch zu viele Unannehmlichkeiten bereiten, musst du es nur sagen. In dem Fall gehen wir nämlich gleich wieder.“

    Damit umfasste er Elenis Hand mit festem Griff. Alarmiert und verstört wegen seines harten Tonfalls schaute sie ihn an. Aus dem kurzen Schlagabtausch zwischen den beiden Männern schloss Eleni, das die Beziehung zwischen Vater und Sohn belastet war.

    „Aber Lysander, mein lieber Sohn!“ Mit kraftvollen Schritten und ausgestreckten Armen kam Leonidas auf sie beide zu. „Was für einen Unsinn redest du da? Als wenn wir eine derart bezaubernde Begleiterin unseres Sohnes nicht an unserem Tisch unterbringen könnten! Es ging mir nur darum, dass deine Mutter erfährt, dass sie noch ein weiteres Gedeck auflegen soll. Du weißt ja, wie viel Wert sie darauf legt, alles perfekt vorzubereiten. Aber das soll uns jetzt nicht länger davon abhalten, einander vorgestellt zu werden“, endete er mit einem erwartungsvollen Blick auf die schöne Fremde.

    Lysander trat einen Schritt zur Seite, wobei er Elenis Hand freigab, und schaute zunächst seinen Vater, dann seine Begleiterin ernst an.

    „Vater, das ist Eleni. Wir haben einige Zeit zusammen auf der Insel verbracht. Eleni, das ist mein Vater, Leonidas Rosakis.“

    Der alte Herr schob die buschigen Brauen zusammen. „Eleni? Aber das ist ein griechischer Name! Ich denke, Sie sind keine Griechin?“ Sein Englisch war flüssig und fast akzentfrei.

    „Nein, ich komme aus England … London, um genauer zu sein.“ Eleni verspürte einen Anflug von Scham, weil sie ihre wahren Wurzeln verschwieg. Jedes Mal, wenn sie ihre gerade erst entdeckte Herkunft verleugnete oder einer Erklärung auswich, hatte sie das Gefühl, ihre unbekannte Mutter zu verraten.

    Sie lächelte nervös, als Leonidas Rosakis ihre Hand ergriff und galant an die Lippen führte, wobei er sie für ihren Geschmack ein wenig zu scharf aus seinen eisblauen Augen musterte, die denen seines Sohnes so ähnlich waren.

    „Nun denn, willkommen in meinem Haus, Eleni. Jetzt müsst ihr aber mitkommen und unsere anderen Gäste begrüßen.“

    Drei Leute waren bereits in dem prächtigen Speisesaal versammelt, als Eleni ihn auf Leonidas Geheiß vor ihm und Lysander betrat. Eine attraktive Frau mittleren Alters in einem elfenbeinfarbenen Seidenkleid, das ihre immer noch bewundernswert gute Figur aufs Vorteilhafteste betonte, ein beleibter Mann gleichen Alters im Dinneranzug, mit einem Glas in der Hand, das wahrscheinlich einen exzellenten Scotch enthielt, und eine dunkelblonde, umwerfende Schönheit in einem aufregenden smaragdgrünen Abendkleid mit tiefem Rückenausschnitt.

    Sie wandte sich um, als sie Leonidas’ sonore Stimme hörte, und heftete ihren Blick fest auf Eleni. Die fragte sich erneut, warum Lysander sie unbedingt ins Haus seiner Eltern hatte bringen müssen. Sie fühlte sich hier wie ein Fremdkörper.

    Als Erstes erholte sich die Frau, die Eleni unschwer als Lysanders Mutter identifizierte, von ihrer Überraschung. Lächelnd eilte sie auf ihren Sohn zu und schloss ihn liebevoll in die Arme. Und dieses Mal verhielt er sich nicht so steif wie vorhin, als Leonidas ihm in väterlicher Jovialität die Hände auf die Schultern gelegt hatte. Stattdessen fasste er seine Mutter um die bemerkenswert schmale Taille und küsste sie zärtlich auf beide Wangen.

    „Du siehst wie immer einfach wundervoll aus, Mutter“, stellte er lächelnd fest und schob sie ein Stück von sich, um ihre elegante Aufmachung zu bewundern.

    „Alter Schmeichler!“

    „Galatea, meine Liebe, darf ich dir eine Freundin Lysanders vorstellen?“, kam Leonidas seinem Sohn zuvor. „Ihr Name ist Eleni, aber sie ist definitiv keine Griechin. Das hat sie mir jedenfalls versichert.“ Er machte diese Ankündigung sehr laut und lachte dann wie über einen guten Witz.

    Durch sein seltsames Verhalten fühlte sich Eleni noch schuldbewusster und irritierter als zuvor. Da ihre Anwesenheit in diesem Haus offenbar zu einer ernsthaften Missstimmung zwischen Lysander und seinen Eltern zu führen drohte, wollte sie lieber vor dem Essen verschwinden, ehe die Situation noch weiter eskalierte.

    Ihre Finger krampften sich um das elegante kleine Abendtäschchen aus schwarzem Satin, während sie verstohlen die beiden anderen Gäste musterte.

    Die junge Frau in dem smaragdgrünen Abendkleid erwiderte den Blick gelangweilt. Es war klar, wem ihre Aufmerksamkeit in erster Linie galt – Lysander, der nach Elenis Meinung in seiner Abendkleidung mindestens so attraktiv wie die schöne Fremde war. Zusammen würden die beiden ein atemberaubendes Paar abgeben.

    „Kalosorisate, Eleni. Willkommen.“ Lysanders Mutter nahm Elenis Hand zwischen ihre beiden und drückte sie herzlich. In dieser Geste lag weder Missbilligung noch Enttäuschung, stellte Eleni erleichtert fest.

    „Vergeben Sie uns, dass wir nicht besser auf Ihre Gesellschaft vorbereitet sind, aber mein Sohn scheint neuerdings ein Faible für Geheimniskrämerei zu haben. Kommen Sie, ich stelle Sie unseren anderen Gästen vor – Takis Koumanidis und seine schöne Tochter Elektra. Die beiden haben sich schon die ganze Zeit darauf gefreut, endlich Lysander kennenzulernen.“

    Takis trat einen Schritt vor, um Lysanders Hand mit festem Druck zu schütteln, dann zog er sich wieder zurück, um seiner Tochter Platz zu machen. Elektra ließ Lysander nicht aus den Augen, während sie etwas auf Griechisch zu ihm sagte, wie zufällig ihre Hand unter sein Smokingrevers schob und dort liegen ließ, als wäre sie von seiner Antwort so fasziniert, dass sie einfach vergaß, sie zurückzuziehen.

    Eleni fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper vor Wut über das besitzergreifende Gehabe der fremden Frau anspannte.

    Lysander hingegen schien nicht besonders beeindruckt von ihrem dreisten Flirtversuch. Sobald die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht waren und er sich zurückziehen konnte, ohne die Gäste seiner Eltern zu brüskieren, tat er dieses mit einer Nonchalance, um die Eleni ihn glühend beneidete.

    Bei dem Gedanken, wie nah sie beide sich noch vor wenigen Stunden gewesen waren, prickelte es auf Elenis Haut, und sie musste sich beherrschen, auf die Revanche einer kleinen Demonstration ihres intimen Verhältnisses zu verzichten. Wie sehr sehnte sie sich danach, endlich wieder in Lysanders Armen und unter den kühlen Leinenlaken in dem kleinen weiß getünchten Haus auf der Insel zu liegen, anstatt in dieser kalten Umgebung dinieren zu müssen.

    Sie würden nicht lange auf der Dinnerparty seiner Eltern bleiben, das stand für Lysander fest, als sie sich an die lange, üppig gedeckte Tafel setzten. Ein Diener platzierte schnell und diskret ein Gedeck für den Überraschungsgast direkt neben Lysander, sodass Elektra gezwungen war, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

    Unauffällig legte er seine Hand kurz auf Elenis Knie und hätte schwören können, die aufflammende Hitze zwischen ihnen zu spüren. Seine blauen Augen verdunkelten sich vor unterdrückter Leidenschaft, als er die verräterische Röte auf ihren Wangen sah. Wie gern hätte er ihr ins Ohr geflüstert, dass er sich danach verzehrte, sie zurück auf die Insel und in sein Bett zu bringen, wo sie sich die ganze Nacht über lieben würden, bis sie vor seliger Erschöpfung einschliefen …

    „So, Sie sind also Engländerin und heißen Eleni“, stellte Takis Koumanidis gedehnt fest und durchbohrte Lysanders Begleiterin fast mit seinen dunklen Knopfaugen. „Erzählen Sie uns doch, woher genau Sie stammen und was Sie nach Griechenland führt“, ermunterte er sie.

    Völlig überrumpelt befeuchtete Eleni nervös ihre Lippen, ehe sie sich zu einer Antwort durchrang. „Ich komme aus London und bin hier, um Urlaub zu machen“, erklärte sie widerstrebend. „Dies ist mein erster Besuch in Ihrem schönen Land. Ich hatte schon immer vor, einmal nach Griechenland zu reisen, und nun habe ich es endlich geschafft.“

    „Und was machen Sie beruflich, wenn ich fragen darf?“

    „Nun, ich … bis vor Kurzem besaß ich zwei Modeboutiquen, die ich allerdings vor meiner Reise verkauft habe.“

    „Liefen sie so schlecht?“ Mit den dunklen Augenbrauen, die er skeptisch zusammengezogen hatte, wirkte der Grieche auf Eleni wie die Inquisition persönlich. Sie seufzte verhalten und breitete eine blütenweiße Damastserviette auf ihrem Schoß aus.

    „Im Gegenteil, sie liefen sogar sehr gut, aber ich habe beschlossen, meinem Leben eine neue Richtung zu geben.“ Hoffentlich reichte ihm das als Erklärung. Sie war einfach noch nicht so weit, über den Verlust ihrer Freundin oder den Betrug ihrer Eltern zu reden – schon gar nicht mit einem Fremden.

    „Und was beabsichtigen Sie jetzt zu tun, nachdem Sie Ihre Geschäfte aufgegeben haben?“, bohrte Takis weiter.

    Irritiert durch seine Hartnäckigkeit, nahm Eleni einen Schluck Wein. Der Alkohol belebte sie etwas, und nach einem aufmunternden Blick von Lysander zwang sie sich erneut zu einer Antwort. „Ich dachte, ich reise erstmal ein wenig. Da ich mich in den letzten Jahren hauptsächlich meiner beruflichen Karriere gewidmet habe, bin ich noch nicht sehr weit herumgekommen und möchte mich ein wenig in der Welt umschauen, ehe ich etwas Neues anfange.“

    Ihr offensichtlicher Mangel an enthusiastischen Zukunftsplänen ließ das allgemeine Interesse an ihr erlahmen, und Eleni wurde plötzlich bewusst, dass nicht einer am Tisch saß, der sie verstand. Vielleicht nicht einmal Lysander, der sich bisher jeglichen Kommentars enthalten hatte.

    „Und Sie, Lysander?“, stürzte sich Takis entschlossen auf sein nächstes Opfer. „Wie lange wollen Sie Ihre Ferien noch ausdehnen? Ihr Vater hat mir verraten, dass Sie mit der Fotografie liebäugeln, was natürlich ein reizvolles Hobby ist, aber das Geschäft sollte doch immer an erster Stelle stehen, sind Sie da nicht meiner Meinung?“

    Da er keine Antwort bekam, wagte er gleich den nächsten Vorstoß. „Ich habe Ihnen einen interessanten Vorschlag zu machen, sobald Sie wieder in der Firma sind.“

    Eleni stutzte. Was hatte Takis da gerade gesagt? Etwas von „in die Firma zurückkehren …“? Verdiente Lysander seinen Lebensunterhalt etwa nicht mit seinen Fotos?

    Ihr Unbehagen wuchs von Sekunde zu Sekunde.

    „Ich gehe an die Arbeit zurück, wenn ich mich dafür bereit fühle“, hörte sie Lysander antworten. „Aber noch ist es nicht so weit. Ich fürchte, mit Ihrem reizvollen Angebot werden Sie noch eine Weile warten müssen. Ich habe mir meine Auszeit redlich verdient, warum sollte ich sie dann nicht auch genießen?“

    „Natürlich hast du sie verdient!“, sprang seine Mutter ihm temperamentvoll zur Seite. „Was sonst sollte der Vorteil einer Führungsposition im Unternehmen sein, wenn man sich nicht selbst einen Urlaub gestatten dürfte? Rosakis Shipping mag das Leben meines Mannes dominiert haben … von meinem Sohn erwarte ich, dass er klüger ist“, sagte sie bestimmt. „Außerdem ist er noch jung, und da ist es nur natürlich, wenn er sich für andere Dinge interessiert als nur fürs Familienunternehmen.“

    Galatea machte eine Kunstpause, als erwarte sie Widerspruch, aber da keiner erfolgte, lächelte sie zufrieden.

    „Wann, sagtest du noch, hat Christophe eine Ausstellung für dich arrangiert, Lysander …?“, wandte sie sich demonstrativ an ihren Sohn.

    Also war Lysander der Kopf von Rosakis Shipping, einem Milliardenunternehmen, dessen Name sogar ihr etwas sagte. Eleni war fassungslos. Kein Wunder, dass sein Vater Besitzer einer Jacht von der Größe eines kleinen Landgutes war. Wahrscheinlich gehörten ihm sogar mehrere!

    Misstrauisch und schockiert betrachtete sie Lysanders markantes Profil. Warum hatte er aus seiner Stellung und seinem Reichtum so ein Geheimnis gemacht …?

    Es dauerte keine Minute, bis es Eleni dämmerte. Und dann traf sie der Schlag mit unverminderter Wucht. Lysander Rosakis, Multimillionär und Ladykiller, hielt sie für eine berechnende Goldgräberin!

    „Lasst uns noch einen Schluck von dem köstlichen Wein vor dem Essen nehmen“, schlug Leonidas jovial vor und hob sein Glas. „Später werden wir noch ausreichend Gelegenheit haben, uns übers Geschäft zu unterhalten. Außerdem sind Damen anwesend, meine Herren, und dazu noch so außerordentlich reizende! Sind wir nicht wahre Glückspilze, ihre anregende Gesellschaft genießen zu dürfen?“

    Als sie von Leonidas’ luxuriöser Jacht auf den Bootssteg der kleinen Insel stiegen, warf Lysander seiner stillen Begleitung erneut einen forschenden Seitenblick zu. Eleni hatte während der ganzen Rückreise auf dem Schiff kaum ein Wort mit ihm gesprochen, was ihn zunehmend nervös machte.

    Es war wirklich nicht die angenehmste Dinnerparty gewesen, die er im Haus seiner Eltern hatte überstehen müssen. Zwischendurch empfand wohl nicht nur er allein die Luft zum Schneiden dick, und wäre da nicht Galatea gewesen, die ihren Sohn angefleht hatte, auf die angeschlagene Gesundheit seines Vaters Rücksicht zu nehmen … Lysander wäre, ohne zu zögern, gleich nach dem Essen verschwunden.

    Wenn er jetzt in Elenis blasses Gesicht schaute, dann bereute er bitter, es nicht einfach getan zu haben.

    Den gesamten Abend über hatte Leonidas für alle offensichtlich versucht, ihm die schöne Elektra in die Arme zu treiben. Ein Ansinnen, das von ihr und ihrem Vater durchaus unterstützt wurde.

    Daneben hatte Lysander mit ansehen müssen, wie Takis Koumanidis immer wieder Eleni mit sengenden Blicken geradezu verschlang, sobald er sich unbeobachtet glaubte. Nur mit Mühe hatte Lysander sich davon zurückhalten können, ihn zur Raison zu bringen.

    Als er sah, wie Eleni unter ihrer leichten Chiffonstola fröstelte, blieb Lysander stehen und knöpfte seine Smokingjacke auf. „Dir ist kalt. Warte, das wird dich wärmen.“

    Doch sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Danke, das ist nicht nötig.“

    Schweigend liefen sie am Pier entlang, im sanften Schein der Positionsleuchten der dort vertäuten Jachten. Lysander musste einfach wissen, warum sich Eleni ihm gegenüber plötzlich so kalt und fremd verhielt.

    Als Eleni an der nächsten Kreuzung den Weg zu ihrem Hotel einschlagen wollte, hielt er sie am Arm zurück.

    „Nein, bitte …“

    Lysander ertrug es nicht, dass sie jetzt so einfach in ihrem Hotelzimmer verschwand. Er wollte sie in seinem Haus, in seinem Bett haben … wo sie hingehörte.

    „Was ist? Dort liegt mein Hotel“, informierte sie ihn kalt, befreite ihren Arm aus seinem Griff und setzte ihren Weg fort. Lysander folgte ihr auf dem Fuß.

    „Wirst du mir jetzt endlich sagen, was dich heute Abend derart verärgert hat, Eleni?“, fragte er scharf. „Wenn einer das Recht hat, ärgerlich zu sein, dann doch wohl eher ich! So wie du den ganzen Abend mit diesem Takis Koumanidis geflirtet hast!“

    Ihr stockte der Atem. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Versuchte Lysander etwa, den Spieß umzudrehen? „Bist du verrückt geworden? Ich habe nicht mit ihm geflirtet! Du warst es, der die schöne Elektra fast mit den Augen verschlungen hat! Leugne es nicht!“, fauchte sie, ehe er den Mund zu einer Antwort öffnen konnte. „Wenn also jemand wütend sein darf, dann nur ich!“

    Eleni holte ein paar Mal tief Luft und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

    „Aber das ist es gar nicht, Lysander …“ Sie unterdrückte ein Schluchzen, und in ihren schönen dunklen Augen glitzerten ungeweinte Tränen. „Es ist viel schlimmer. Du hast mich angelogen!“

8. KAPITEL

    „Ich habe dich angelogen?“

    Seine Verblüffung war offenbar echt, und das machte Eleni nur noch wütender. War sie ihm denn so gleichgültig, dass er sich gar nicht daran erinnerte, ihr vorgemacht zu haben, er verdiene sein Geld als Fotograf? Und nicht als millionen- oder sogar milliardenschwerer Reeder!

    Vielleicht war dies ja der Weckruf, den sie gebraucht hatte, um aus ihrer Traumwelt in die Realität zurückzufinden.

    Lysander spielte nur mit ihr. Er benutzte sie, um sich die Zeit während seines Urlaubs zu vertreiben. Und sie war so naiv gewesen, zu hoffen, dass sie für ihn etwas mehr als ein simpler Ferienflirt war!

    Über Elenis Wange lief eine Träne, die sie ärgerlich wegwischte.

    „Du hast gesagt, du seiest Fotograf!“, warf sie ihm vor. „Und du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du damit dein Geld verdienst. Das ist eine Lüge, Lysander! Du erwartest doch wohl nicht von mir, zu glauben, du hättest einfach vergessen zu erwähnen, was und wer du wirklich bist? Deine Familie ist so reich, dass es ein Klacks für sie ist, dich mit ihrer Luxusjacht mal eben zu einer Dinnerparty nach Athen abzuholen!“

    Auf seinem markanten Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck, aber nicht der leiseste Hauch von Schuldbewusstsein. „Gut, ich mag dir vielleicht nicht die ganze Wahrheit über das gesagt haben, was ich tue, aber was macht das schon? Du hast mich schließlich auch nie direkt darum gebeten, oder? Willst du mir jetzt ernsthaft einreden, dass mein Reichtum ein Problem für dich ist? Das würde dich allerdings einzigartig machen unter deinen Geschlechtsgenossinnen“, fügte er sarkastisch hinzu. „Meistens ist es nämlich genau andersherum.“

    „Einige von uns haben durchaus ihre Prinzipien!“, verteidigte sie sich hitzig, zog ihre Stola fester um die Schultern und wünschte sich insgeheim, ihr kleiner Selbstbetrug hätte noch ein Weilchen angedauert, damit sie das Zusammensein mit Lysander ein paar Tage länger hätte genießen können … aber dazu war es zu spät.

    „Nicht alle Frauen sind nur am Geld interessiert“, informierte sie ihn bitter. „Ich bin von dir bezaubert, Lysander, nicht von deinen Millionen. Also brauchst du sie auch nicht vor mir geheim zu halten. Ich kenne genug Frauen, die meiner Meinung sind, dass es viel wichtiger ist, nicht betrogen zu werden, anstatt im Geld zu schwimmen. Und wenn du mir unterstellst, ich würde nur wegen deines Reichtums an dir interessiert sein, dann ist das eine Beleidigung! Was für ein trauriges Leben du doch führen musst, wenn das wirklich deine bisherige Erfahrung mit Frauen ist!“

    Ihre Worte schnitten wie spitze Pfeile in sein Herz. Sie erinnerten ihn an die Qualen, die er wegen Marianna ausgestanden hatte, an die Einsamkeit nach ihrem schockierenden Tod. Denn seine Frau hatte ihn betrogen und ausgenutzt. Sie hatte ihm die wahre Liebe glaubhaft vorgespielt, und er war darauf hereingefallen.

    Inzwischen wusste Lysander, dass es besser war, allein zu bleiben, als jeden Tag ein Stück seiner Seele zu verlieren. Nur die tiefe Sehnsucht nach einem eigenen Kind hatte ihn dazu gebracht, seine lieblose Ehe retten zu wollen. Doch am Ende zerstörte das Schicksal auch diesen letzten Traum …

    „Ich bin Fotograf, Eleni“, sagte er fest. „Damit habe ich dich nicht angelogen. Du hast meine Fotos selbst gesehen, und sie haben dir gefallen. Nur weil ich eine Reederei führe, heißt das doch nicht, dass ich keine anderen Leidenschaften in meinem Leben haben kann. Und die Fotografie ist meine Leidenschaft! Wir haben nicht besonders viel über unser beider Privatleben geredet, nicht wahr? Vielleicht haben wir ja beide unsere kleinen Geheimnisse voreinander verborgen?“

    „Ich habe keine Geheimnisse vor dir zurückgehalten … jedenfalls keine derart bedeutenden“, schränkte sie schnell ein und wusste, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte. Aber das Geheimnis um ihre Geburt hatte auch absolut nichts mit ihrer beider Beziehung zu tun, oder?

    Eleni seufzte tief auf und wünschte sich auf einmal nach England zurück, zu den Menschen, die sie wirklich kannten und liebten. Bereits in der nächsten Sekunde spürte sie wieder den gleichen, bitteren Geschmack im Mund, wie bei ihrer Abreise aus London. „Wir werden dich immer lieben, Kind … egal, wohin du jetzt gehst!“, hatte ihre Mutter ihr mit wehem Herzen nachgerufen, als Eleni ihr Elternhaus wutentbrannt verließ und die Tür hinter sich zuschlug.

    „Ich möchte in mein Hotel“, erklärte sie ruhig. „Es war ein langer Abend, und ich bin müde. Nein, ich brauche keine Begleitung“, wehrte sie ab, als Lysander ihr wie selbstverständlich folgen wollte. „Ich brauche jetzt Zeit für mich … auch in den nächsten Tagen, deshalb halte ich es für besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen. Bitte akzeptiere das.“

    Nur mit Mühe hielt Lysander den vehementen Protest zurück, der ihm auf der Zunge lag, und ließ sie gehen, doch wohl fühlte er sich dabei nicht.

    Sie wies ihn zurück, und er wollte wissen, warum. Wie sollte er ihr Bedürfnis, ihn einfach abzuschütteln, verstehen, wenn ihm immer noch nicht ganz klar war, womit er sie derart verärgert hatte?

    Gut, sie hatte ihre Prinzipien! Möglicherweise hätte sie sich wirklich nicht mit ihm eingelassen, wäre ihr sein wahrer Status von vornherein bekannt gewesen, allerdings fiel es Lysander wirklich schwer, das zu glauben. Besonders nach Mariannas Betrug.

    Aber durfte er Eleni überhaupt die Sünden ihrer Vorgängerinnen anlasten? Hatte sie nicht wenigstens die Chance verdient, ihm zu beweisen, dass sie ihn nicht wegen, sondern trotz seines Reichtums … liebte?

    Entsetzt registrierte er, wohin sich seine Gedanken verirrten. Himmel noch mal! Was sich zwischen Eleni und ihm entwickelte, war als amüsantes, sorgenfreies Intermezzo gedacht gewesen und nicht als eine Beziehung mit Zukunft!

    Am liebsten hätte Lysander jetzt laut und herzhaft geflucht, doch das brachte ihn auch nicht weiter. Fakt war, dass ihm das Schlimmste passiert war, was er sich vorstellen konnte. Er hatte tiefe, aufrichtige Gefühle für Eleni entwickelt … und er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie aus seinem Leben verschwinden zu sehen.

    Entschlossen, ihr genau das zu sagen, schlug Lysander den Weg zu Elenis Hotel ein, drehte aber kurz vor dem Eingang wieder um und kehrte zutiefst deprimiert in sein eigenes Heim zurück.

    Eleni schüttete zwei Kopfschmerztabletten in ihre hohle Hand, schluckte sie mit einem Glas Wasser hinunter und betrachtete sich im Badezimmerspiegel.

    „Du siehst schon viel besser aus als gestern Abend“, versuchte sie sich Mut zu machen. Es war spät am Morgen, und nach der halb durchwachten Nacht und den endlosen Grübeleien konnte sie nur noch an den großen Becher Milchkaffee denken, den sie sich gleich in ihrem Lieblingscafé genehmigen wollte.

    Und dabei würde sie den Tag planen … ohne auch nur einen weiteren Gedanken an Lysander zu verschwenden, das nahm Eleni sich ganz fest vor.

    Nachdem sie rasch geduscht und sich angezogen hatte, verließ Eleni das kleine Hotel. Auf dem Weg zum Hafen, wo ihr Café direkt an der Mole lag, dachte sie dann doch noch einmal über den gestrigen Abend und die Menschen nach, die sie kennengelernt hatte.

    Da waren zum einen Lysanders Eltern, die, zumindest ihrem Aussehen und Auftreten nach, dem britischen Königshaus alle Ehre gemacht hätten, und dann die beiden Koumanidis! Eleni wunderte sich im Stillen, dass sie diesen schwierigen griechischen Namen überhaupt behalten konnte.

    Mit der schönen Elektra hatte sie selbst ja wenig zu tun gehabt, da ihr liebender Vater sie Lysander energisch in den Weg schob. Dabei verriet er ihm augenzwinkernd, dass sich seine Prinzessin, ungeachtet ihrer Schönheit und Intelligenz, einzig und allein danach sehnte, die liebende und ergebene Ehefrau an der Seite eines ehrenhaften Mannes zu sein, den sie in jeder Hinsicht unterstützen und fördern wollte. Und das nahezu peinliche Verhalten seiner Tochter war, zumindest in Elenis kritischen Augen, durchaus dazu angetan gewesen, dieses Vorurteil zu bestätigen.

    Doch mehr Gedanken über die Pläne der beiden geschäftstüchtigen Väter hatte Eleni sich auch nicht machen können, da Takis Koumanidis sie tatsächlich für den Rest des Abends in Beschlag nahm … wie es auch Lysander bereits bitter festgestellt hatte.

    Es schien ihr unmöglich, sich den brennenden Blicken und den beunruhigenden Fragen des Griechen auch nur für eine Minute zu entziehen. Selbst beim Abschied hielt er ihre Hand fester und länger umfasst als notwendig und schaute ihr so eindringlich in die Augen, als wolle er ihr eine Nachricht übermitteln, die sie einfach nicht entschlüsseln konnte.

    „Eleni?“

    Überrascht, auf offener Straße mit ihrem Namen angesprochen zu werden, fuhr sie herum und schaute direkt in das dunkle Gesicht des Mannes, der gerade ihre Gedanken beherrscht hatte.

    „Mr Koumanidis! Was für eine Überraschung“, rief sie verblüfft aus.

    „Kalimera, Eleni, aber nennen Sie mich doch bitte Takis.“

    „Kalimera, Takis“, versuchte sie sich in der fremden Sprache und erntete dafür ein anerkennendes Lächeln, das ihr aber etwas zu intim erschien.

    „Ich möchte Ihre Pläne für heute nicht durcheinanderbringen, würde mich aber freuen, wenn Sie mir eine halbe Stunde Ihrer kostbaren Freizeit gewährten“, erklärte er etwas umständlich. „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen? Bitte, sagen Sie nicht Nein!“, fügte er rasch hinzu, als er Elenis ablehnenden Blick sah. „Es könnte für uns beide wichtig sein.“

    Beunruhigt und neugierig zugleich, nickte Eleni zögernd. Aber was konnte ihr schon hier in aller Öffentlichkeit passieren … und dazu noch am helllichten Tag?

    „Okay.“

    Er führte sie zu einem eleganten kleinen Café, ein paar Preisklassen höher als jenes, wo Eleni für gewöhnlich ihren morgendlichen Milchkaffee trank, bestellte ihr Wunschgetränk und für sich einen schwarzen Kaffee.

    „Als ich Sie gestern Abend zum ersten Mal sah, traf es mich wie ein Schock“, kam Takis ohne Umschweife zur Sache, sobald der Kellner verschwunden war.

    „Oh …! Warum das?“

    „Weil Sie sozusagen das lebende Abbild einer jungen Frau sind, die ich vor vielen Jahren sehr geliebt habe“, gestand Takis mit einem tiefen Seufzer. Eleni krauste die Stirn und wartete auf weitere Erklärungen. „Auch ihr Name war Eleni. Sie war gerade erst achtzehn und ich vierundzwanzig, als wir ein Liebespaar wurden. Und das ist jetzt bereits über dreißig Jahre her. Es fällt mir schwer, den nächsten Part zu schildern, aber ich will es versuchen.“

    Während ihr Milchkaffee kalt wurde, ließ Eleni ihren Begleiter keine Sekunde aus den Augen. Takis zog ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Jacketttasche und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. „Ich habe Ihnen gestern Abend doch ein wenig von unserer Familiengeschichte erzählt, erinnern Sie sich daran? Meine Familie hat ihr Vermögen schon vor langer Zeit gemacht. Elenis Familie dagegen … sie war arm, bettelarm sogar. In den Augen meiner Eltern die denkbar schlechteste Verbindung, wie Sie sich sicher vorstellen können.“

    Eleni biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.

    „Leider hatte ich damals nicht genug Mumm in den Knochen, um mich gegen den Willen meiner Eltern zu stellen“, bedauerte Takis. „Als Eleni schwanger wurde, gab ich ihr Geld, damit sie nach England reisen und eine Abtreibung vornehmen konnte.“

    „Und? Hat sie es getan?“, fragte Eleni rau und knetete ihre Hände im Schoß.

    „Ich habe nie wieder etwas von meiner süßen Eleni gesehen oder gehört.“ Wieder tupfte Takis seine Stirn mit dem Taschentuch ab. „Deshalb kann ich Ihnen diese Frage leider nicht beantworten. Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, redete ich mir immer ein, dass sie in England einen netten Mann getroffen hat, der sich ihrer und des Kindes annahm, und … wer weiß …?“

    Takis Koumanidis hing einen Moment seinen Gedanken nach, ehe er fortfuhr. „In den letzten dreißig Jahren ist kein einziger Tag vergangen, ohne dass ich an sie denken musste und mir Vorwürfe gemacht habe. Und als ich Sie plötzlich im Haus meines alten Schulfreundes vor mir sah, konnte ich meinen Augen kaum trauen. Sie sehen ihr so ähnlich, dass es fast beängstigend ist. Wer sind Ihre Eltern, Eleni? Haben Sie ganz sicher keine griechischen Wurzeln?“

    „Meine Eltern sind beide Engländer“, erklärte sie steif. „Meine Mutter stammt aus Sussex, mein Vater aus Yorkshire. Und ihre Eltern und Großeltern waren auch Briten. Tut mir leid für Sie, Mr Koumanidis.“

    „Takis“, verbesserte er sie geistesabwesend. „Verzeihen Sie, dass ich Sie mit meiner traurigen Geschichte belastet habe, Eleni, aber ich hoffe, Sie verstehen, warum ich unbedingt mit Ihnen reden musste?“

    „Natürlich. Es gibt wirklich sonderbare Zwischenfälle im Leben. So etwas passiert immer wieder“, versuchte sie, einen leichteren Ton anzuschlagen. „Tut mir leid, wenn unsere zufällige Bekanntschaft alte Wunden in Ihrem Inneren aufgerissen hat. Vielleicht lasse ich Sie jetzt lieber mit Ihren Erinnerungen allein, Takis.“ Damit nahm Eleni einen Schluck ihres kalten Milchkaffees und erhob sich vom Tisch.

    Takis Koumanidis folgte augenblicklich ihrem Beispiel. Für eine atemlose Sekunde trafen sich ihre Blicke, dann schaute Eleni rasch zur Seite. Momentan wollte sie nur noch eines … allein sein.

9. KAPITEL

    Nach einer schlaflosen Nacht entschied Lysander, dass die einzige Möglichkeit, Eleni zu vergessen, darin bestand, sich abzulenken. Er schnappte sich seine Kamera, eine Tüte mit Obst und eine Flasche Mineralwasser, packte alles in einen Rucksack und schwang ihn auf die Schultern.

    Dann lief er den staubigen, unbefestigten Weg entlang, der von seinem Haus hinunter zum Hafen und in den malerischen kleinen Ort führte, in dem sein Freund Ari seine Galerie betrieb. Ihm wollte er einen kurzen Besuch abstatten, ehe er hinauf in die Berge wanderte, um ein paar Naturaufnahmen zu machen.

    Körperliche Anstrengung war schon immer gut gegen zu viel Grübelei, das wusste er aus Erfahrung. Eleni hatte ihm nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass sie Zeit für sich brauche, und damit machte es keinen Sinn, herumzuhocken und darauf zu warten, dass sie sich vielleicht bei ihm meldete.

    Wie viel Zeit würde sie wohl brauchen? Einen Tag? Eine Woche? Noch länger …?

    Ob er sie überhaupt noch einmal zu Gesicht bekam, bevor sie nach England zurückkehrte?

    Lysander fluchte unterdrückt und nahm sich vor, für den Rest des Tages keinen einzigen Gedanken mehr an wankelmütige Frauen zu verschwenden.

    Als er unten im Ort an einem kleinen eleganten Café vorbeikam, das vor allem von reichen Athenern frequentiert wurde, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. War das nicht Takis Koumanidis, der da mit seiner Freundin an einem der Tische saß? Fassungslos beobachtete Lysander, wie sich beide von ihren Plätzen erhoben und der alte Grieche um den Tisch herumging und Eleni auf beide Wangen küsste!

    Ungläubig und außer sich vor Wut rang Lysander um Fassung. Also hatten ihn seine Vorahnungen nicht getrogen. Der Kerl war tatsächlich hinter Eleni her … und das auch noch direkt unter seiner Nase! Dabei war er sich ganz sicher, einen Ehering an Takis’ Finger gesehen zu haben. Doch das schien ihn nicht davon abzuhalten, sich Geliebte zu nehmen. Und wie es aussah, war Eleni die Nächste auf seiner Liste.

    Als Lysander sah, wie sie leichtfüßig die breiten Stufen hinauflief, die zur Uferpromenade führten, wobei ihr luftiges Sommerkleid schmeichelnd die schlanken braunen Beine umspielte, folgte er ihr, ohne zu zögern.

    Er wollte Aufklärung. Und zwar sofort!

    Zu wütend, um höflich zu sein, griff er grob nach Elenis Arm, sobald er sie eingeholt hatte. Mit einem erschrockenen Laut fuhr sie herum und starrte ihn aus großen braunen Augen an. In ihrem Blick lagen Angst und … Schuldbewusstsein?

    „Was hast du mit Takis Koumanidis zu schaffen?“, fragte er kalt.

    Eleni hatte das unheimliche Gefühl, direkt ins Auge eines Zyklons zu schauen. Trotz oder gerade wegen seiner ruhigen, beherrschten Stimme wirkte Lysanders offensichtliche Wut noch viel beängstigender, als wenn er sie anschreien würde.

    „Lass mich sofort los!“, murmelte sie gepresst. „Was willst du eigentlich von mir?“ Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, aber vergeblich.

    „Wie steht es denn jetzt mit deinen Prinzipien, auf die du gestern noch so stolz warst?“ Sein Zynismus traf sie wie ein Faustschlag ins Gesicht. „Dafür brauchtest du also die Zeit, die du dir gestern von mir erbeten hast … um dich mit dem Freund meines Vaters zu treffen!“ Langsam schien sich Lysander richtig in Rage zu reden. „Wie hat er das geschafft? Hat er dir ein verlockendes Angebot gemacht, das du einfach nicht abschlagen konntest?“

    Eleni wurde totenblass. „Du weißt nicht, was du sagst …“

    „Oh doch, und ob ich das weiß, immerhin habe ich auch ein Angebot von ihm bekommen, dass ich nicht einmal dann in Erwägung ziehen würde, wenn davon die Existenz unseres Familienunternehmens abhinge! Und weißt du auch, warum das so ist?“

    „Das geht mich nichts an“, erwiderte sie tonlos. „Und ich weigere mich auch, den Leuten hier weiterhin ein würdeloses Schauspiel zu liefern. Wenn du mit mir diskutieren willst, dann sicher nicht auf der Straße.“

    Erst jetzt schien Lysander sich ihrer Umgebung bewusst zu werden.

    „Lass mir eine halbe Stunde Zeit, dann kannst du in meinem Hotel vorbeikommen. Ich werde dort auf dich warten.“

    „Nachdem du dir genügend Ausreden für dein unglaubliches Verhalten überlegt hast? Oh nein, meine Schöne. Du kommst mit mir … und zwar sofort!“

    „Nein, Lysander, ich gehe nirgendwo mit dir hin!“

    „Hör zu, Eleni, mich hat schon einmal eine Frau betrogen, die wirklich eine Expertin in diesem Fach war und mir damit fast das Herz herausriss. Ich bin nicht gewillt, so etwas noch einmal über mich ergehen zu lassen. Du kommst jetzt mit zu mir, und dort werden wir reden!“

    Sekundenlang fochten sie ein stummes Blickduell aus.

    Ob er von seiner Ehefrau gesprochen hatte? War sie für den unterdrückten Schmerz und die Qual verantwortlich, die Eleni in seinen Augen sah, wenn Lysander sich unbeobachtet fühlte?

    „Okay, ich gehe mit dir“, sagte sie leise und folgte Lysander, der inzwischen schon den Weg eingeschlagen hatte, den er zuvor gekommen war.

    Ohne sich nach ihr umzudrehen, setzte Lysander seinen Weg fort und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Warum Eleni schließlich doch noch nachgegeben hatte, war ihm nicht ganz klar. Und auch nicht, warum er sie unbedingt mit zu sich nach Hause nehmen und ihr die Gelegenheit zu einer Erklärung geben wollte – einer Frau, die ihn mit dem Freund seines Vaters betrog!

    Und die Erkenntnis, dass er Eleni so gut wie jede Ausrede und Erklärung abkaufen würde, nur um sie nicht zu verlieren, trug wahrlich nicht dazu bei, seine Laune oder sein Selbstwertgefühl zu steigern.

    Doch als er plötzlich Elenis leichten Schritt neben sich hörte und aus den Augenwinkeln ihre entblößte braune Schulter sah, weil der Träger ihres pinkfarbenen Sommerkleides beim Laufen verrutscht war, erfasste ihn eine Woge von Zärtlichkeit, die ihn derart aus der Fassung brachte, dass er fast strauchelte.

    „So, jetzt sind wir allein, und du kannst mir endlich erklären, was du mit diesem … Mann im Café gemacht hast!“, stieß er viel gröber als beabsichtigt hervor.

    „Wir haben einen Kaffee getrunken und uns unterhalten, mehr nicht.“

    „Und worüber habt ihr euch unterhalten, wenn man fragen darf?“, kam es aggressiv zurück.

    „Ich … darüber kann ich nicht reden. Es ist sehr privat, hat aber absolut nichts mit dir zu tun, Lysander. Das musst du mir glauben.“

    „Warum sollte ich das? Weißt du, wie das Ganze aus meinem Blickwinkel gewirkt hat? Am Abend zuvor wird dir im Haus meiner Eltern ein schwerreicher Grieche vorgestellt, und gleich am nächsten Morgen, nachdem du mich erfolgreich abgewimmelt hast, triffst du dich heimlich mit diesem Mann in einem Café und lässt dich von ihm küssen! Du musst mich wirklich für einen Trottel halten!“

    Er blieb stehen und wandte sich ihr so vehement zu, dass Eleni automatisch zurückwich. Ihr ängstlicher Blick erinnerte Lysander an seine Unbeherrschtheit vorhin auf der Straße, als er sie so hart am Arm festgehalten hatte.

    „Du musst keine Angst vor mir haben, Eleni“, versicherte er ihr rau. „Ich könnte dir nie etwas zuleide tun …“

    „Ich habe keine Angst vor dir“, sagte sie trotzig.

    „Gut, dann erkläre mir endlich die verfängliche Situation, in der ich dich und Takis überrascht habe“, forderte Lysander. „Aber diesmal bitte die Wahrheit!“

    „Das musst du gerade sagen!“, schoss Eleni zurück.

    „Ah, sind wir wieder beim alten Thema?“ Das war doch nur ein Trick von ihr, um ihn vom eigentlichen Punkt abzulenken, aber so leicht ließ Lysander sich nicht einwickeln. „Ich hatte gute Gründe, dir nicht gleich anfangs alles von mir zu erzählen“, erklärte er arrogant. „Aber ich habe dich nicht betrogen! Noch einmal, was ist zwischen dir und Takis Koumanidis? Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, muss ich natürlich das Schlimmste annehmen … und das würde ich dir nie vergeben. Mein Bedarf, was den Verrat durch deine Geschlechtsgenossinnen betrifft, ist damit gedeckt, dass meine eigene Ehefrau mich mit einem anderen Mann betrogen hat. Und von dir würde ich das nie akzeptieren, Eleni!“

    Also war es tatsächlich seine Frau, die ihn hintergangen hatte und verantwortlich war für sein Misstrauen ihr gegenüber. Kein Wunder, dass er sich so sehr über ihr Treffen mit Takis Koumanidis erregte.

    Ihr natürlicher Instinkt drängte sie dazu, Lysander zu beruhigen und ihm sogar seine Lügen zu verzeihen. Aber durfte sie Takis’ Vertrauen missbrauchen und dessen Geheimnis weitergeben? Sie hatte ja selbst noch gar keine Zeit gefunden, sich über den Wahrheitsgehalt seiner Geschichte und daraus resultierende mögliche Konsequenzen für ihr Leben nachzudenken. Ob er tatsächlich ihr leiblicher Vater war?

    Auf jeden Fall konnte er kaum den Wunsch haben, seine jugendlichen Verfehlungen im Kreise seiner Familie und Geschäftsfreunde zu verbreiten. Sie hatte keine Wahl. So sehr es sie auch quälte, sie durfte Lysander nichts davon erzählen, ganz gleich, was er von ihr dachte oder wie ihr Herz für ihn blutete.

    „Ich habe dich nicht mit dem Freund deines Vaters betrogen, das schwöre ich“, sagte sie ruhig und eindringlich. „Es tut mir weh, dass du entschlossen scheinst, das Schlechteste von mir zu denken, aber ich sage die Wahrheit. Wahrscheinlich werde ich Takis Koumanidis nie wiedersehen, reicht dir das?“

    Er würde ihr so gerne glauben, aber warum sagte sie ihm nicht, was sie mit Elektras Vater verband?

    „Lysander?“

    Sie stand dicht vor ihm und schaute ihm offen und traurig in die Augen. Sanft legte er seine Hand auf ihre Wange, und sie schmiegte sich fest hinein, wie ein Kind, das Schutz und Trost suchte.

    „Du bist so wunderschön und bezaubernd, dass ich Takis Koumanidis sogar verstehen kann …“, murmelte er heiser. Dann beugte er den Kopf und küsste sie sanft auf die bebenden Lippen.

    Schweigend legten sie die letzten Meter zu seinem Haus zurück, liefen Hand in Hand durch bis zu seinem Schlafzimmer, wo Lysander Eleni schwungvoll auf seine Arme nahm und sanft auf dem breiten Bett ablegte. Da sie sich nicht wehrte, begann er, sie langsam auszuziehen. Dass es eine ganze Weile dauerte, bis er sie in ihrer naturgegebenen Schönheit bewundern konnte, lag weniger an ihrer Garderobe, die dank der heißen Temperaturen sehr spärlich war, sondern daran, dass Lysander jede seiner Aktionen mit zärtlichen Küssen und Liebkosungen begleitete, die Eleni immer wieder erschauern und vor Wonne aufseufzen ließen.

    Als Eleni im Gegenzug damit begann, sein weißes Leinenhemd aufzuknöpfen, wobei sich immer wieder ihre rosige Zungenspitze zwischen den anbetungswürdigen Lippen zeigte, war es um Lysander geschehen. Mit einem lustvollen Aufstöhnen riss er sich das Hemd vom Leib. Rasch folgten Jeans und Boxershorts, und dann schloss er Eleni in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie lachend um Gnade flehte.

    Noch nie hatte Eleni ihre Hemmungen so leichtfertig abgeworfen wie in diesem Moment. Sie war nicht länger das naive, scheue Mädchen, das verbissen um seine erfolgreiche Karriere und sichere Zukunft kämpfte, sondern eine verführerische Sirene, die einen Mann mit ihrer Wildheit und Unersättlichkeit in den Wahnsinn treiben konnte …

    Das war es, was Lysander momentan empfand. Und er war es, der dieses Zauberwesen in ihr wach geküsst hatte, von dem Eleni immer geahnt hatte, dass es irgendwo tief in ihrem Inneren verborgen schlummerte.

    Lysander zwang sich dazu, langsamer und bedächtiger vorzugehen, damit ihr Liebesspiel möglichst lange andauerte, doch das schien nicht in Elenis Sinn zu sein. Mit einem ungeduldigen Seufzer wölbte sie sich ihm entgegen, griff mit beiden Händen sein dichtes Haar und presste seinen Kopf fest an ihre Brust.

    „Ich will nicht länger spielen, Lysander. Ich will dich! Jetzt!“

    Er lachte leise. „Du hast aber noch nicht das magische Wort gesagt, meine Schöne … Parakalo, das heißt Bitte auf Griechisch“, neckte er sie.

    „Parakalo!“ Ihre dunklen Augen funkelten vor Begehren. „Bitte, nimm mich!“, murmelte Eleni heiser und fühlte sich schrecklich verrucht.

    Das reichte! Jetzt war es endgültig um Lysanders Beherrschung geschehen. Mit einem unartikulierten Laut kam er zu ihr.

    Um Eleni schien sich plötzlich nicht nur das Zimmer zu drehen, sondern die ganze Welt. Während Lysander sie auf den höchsten Gipfel der Lust entführte, hatte sie das Gefühl, alle Farben des Universums kaleidoskopartig vor ihren Augen in einem gewaltigen Urknall explodieren zu sehen.

    Mit einem letzten Aufbäumen erreichten sie gleichzeitig den Höhepunkt, und als Eleni mit einem zufriedenen Seufzer in die weichen Kissen zurückfiel, senkte Lysander seinen Mund auf ihren und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die heiße Tränen in ihre Augen trieb.

    Lysander konnte immer noch nicht fassen, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Sie hatten gemeinsam den siebten Himmel erreicht und waren zusammen wieder auf die Erde zurückgekehrt. Und wenn er jetzt erfahren müsste, dass Eleni ihn doch betrogen hatte … war er auf dem direkten Weg in die Hölle.

10. KAPITEL

    Lysander schob die zerknitterten Laken zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Er hob seine Jeans vom Boden auf und schlüpfte hinein.

    „Ich hole uns etwas zu trinken.“

    Eleni schaute wie hypnotisiert auf seinen flachen Bauch und die schmalen Hüften, und als Lysander sich umdrehte, folgte sie ihm mit hungrigen Augen, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Erneut flackerte heißes Verlangen in ihr auf. Irritiert und beschämt fühlte Eleni, wie sie errötete, und musste lachen. So weit war es mit ihrer persönlichen sexuellen Revolution also doch noch nicht her! War sie etwa eine von diesen unersättlichen Frauen, von denen sie bisher immer nur gehört hatte?

    Automatisch schüttelte sie den Kopf. Nein, wenn sie einfach nicht genug von Lysander bekommen konnte, dann lag das allein an ihm und seiner Verführungskunst. Von ihm geliebt zu werden, machte süchtig … zumindest in ihrem Fall.

    Aber was war mit Lysanders Frau? Wie hatte sie einen so umwerfenden Mann nur betrügen können? Diese Marianna musste verrückt gewesen sein!

    Eleni seufzte. Wenn Lysander ihr gehören würde …

    Aber er gehört dir nicht! meldete sich eine strenge Stimme in ihrem Hinterkopf. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde es auch nie so weit kommen. Wenn er die Hoffnungen seiner Eltern und die von Takis Koumanidis erfüllte … vielleicht in ein paar Monaten … dann heiratete er die schöne Elektra, und zwei reiche griechische Familien wären zufrieden, ihren Einfluss und ihr Vermögen auf diese Weise noch weiter optimieren zu können.

    Aber was, wenn Elektra tatsächlich ihre Halbschwester war?

    Dann müsste sie für immer damit leben, dass ihre Halbschwester mit dem Mann verheiratet wäre, den sie, Eleni, liebte …

    Allein der Gedanke, dass eine oder sogar beide erschreckende Visionen Wirklichkeit werden könnten, trieben Eleni aus dem Bett. Mit zitternden Fingern suchte sie ihre verstreut herumliegenden Kleidungsstücke zusammen, streifte sie über, griff nach ihren Schuhen und verließ fluchtartig Lysanders Schlafzimmer.

    „Kann ich … darf ich dein Bad benutzen?“, fragte sie hastig, als er ihr im Flur entgegenkam.

    Stumm schaute er auf ihre zerknautschte Kleidung, ihre nackten Füße und die zierlichen Riemchensandaletten, die sie in der Hand hielt, und nickte endlich.

    „Natürlich.“

    Nicht die Spur eines Lächelns erhellte sein markantes Gesicht. Er ist immer noch böse auf mich wegen Takis, dachte Eleni beklommen und hastete an ihm vorbei. Und sie hatte nicht die leiseste Idee, wie sie ihn davon überzeugen sollte, dass sich zwischen ihnen absolut nichts abgespielt hatte.

    Eleni stoppte abrupt und wandte sich um. „Können wir gleich noch mal miteinander reden?“

    Lysander schaute auf die beiden Gläser mit Grapefruitsaft in seinen Händen und nickte. „Wenn du bereit bist, mich über dein Verhältnis zu Takis Koumanidis aufzuklären … dann ja.“

    „Das … das kann ich nicht.“

    „Dann haben wir beide uns nichts mehr zu sagen, Eleni …“

    Das klang so grausam und endgültig, dass sie vor Schock fast in Tränen ausgebrochen wäre. „Obwohl … obwohl wir eben noch miteinander im Bett waren?“

    „Wenn du mich mit dem Freund meines Vaters betrogen hast oder es auch nur in Erwägung gezogen haben solltest, dann bist du es, die unsere Liebesgeschichte zu einer bedeutungslosen Bettgeschichte degradiert, in der zwei Menschen einfach ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigen“, erklärte er kalt.

    Seine grausamen Worte machten Eleni sprachlos. Plötzlich fühlte sie sich billig, missbraucht und beschmutzt. Bemüht, ihm ihre Erschütterung nicht zu zeigen, hob sie ihr Kinn an, zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen.

    Sie hatten sich geliebt, ohne sich dabei zu schützen.

    Den ganzen Weg über zu Takis Koumanidis’ Haus kreisten Lysanders Gedanken um diese späte Erkenntnis. Obwohl er die Klimaanlage des luxuriösen Mercedes auf die höchste Stufe geschaltet hatte, war ihm heiß … erstickend heiß!

    Ob Eleni die Pille nahm? Machte er sich vielleicht umsonst Sorgen? Nicht Gott und die gesamte Welt hätten sie beide gestern Morgen voneinander fernhalten können. Sie waren rettungslos aufeinander zugedriftet wie zwei Kometen auf Kollisionskurs. Und dann war es geschehen!

    Aber warum empfand er gar kein echtes Bedauern bei dem Gedanken an seine Nachlässigkeit. Möglicherweise sah er sich bald in einer ähnlich unerträglichen Situation wieder wie damals mit Marianna.

    Wenn Eleni schwanger sein sollte, während sie sich nach einem anderen Mann verzehrte, würde es ihn umbringen. Obwohl er es äußerlich cool hingenommen hatte, dass sie gestern Morgen ohne ein weiteres Wort sein Haus verließ, wütete ein unerträglicher Schmerz in seinem Inneren. Sie nicht in seine Arme zu reißen und in sein Bett zurückzuholen, kostete ihn den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.

    In diesem Moment war Lysander klar geworden, dass er Eleni liebte. Dass er nicht mehr ohne sie leben wollte und konnte.

    Deshalb war er jetzt auf dem Weg nach Athen, um von seinem Vater Takis Koumanidis’ Adresse zu fordern. Er musste einfach wissen, was für Absichten dieser Mann Eleni gegenüber verfolgte … ehrenhafte oder unehrenhafte, das war Lysander egal! Sollte sich herausstellen, dass Eleni ihn belogen hatte, würde er sie gehen lassen, egal, wie sehr er sie liebte oder ob es ihm das Herz zerriss …

    Lysander wurde von einem distinguierten Diener in einen prunkvollen Salon geführt. Als er sich Takis Koumanidis gegenübersah, drohte ihn sein hitziges Temperament zu überwältigen.

    Der ältere Mann stand lässig gegen die Marmoreinfassung des offenen Kamins gelehnt und rauchte eine Havanna.

    „Danke, dass Sie sich so kurzfristig bereit erklärt haben, mich zu empfangen“, knirschte Lysander zwischen den Zähnen hervor und ignorierte das breite Lächeln auf dem plumpen, geröteten Gesicht des anderen.

    „Unsinn! Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Sie in meinem Haus zu sehen, Lysander“, gab Takis jovial zurück. „Als Ihr Vater anrief und Ihren Besuch ankündigte, war ich zwar etwas verblüfft, habe mich aber ehrlich gefreut. Ein zweites Mal in wenigen Tagen Ihren kostbaren Urlaub zu unterbrechen … Schade nur, dass Elektra ausgerechnet heute nicht hier ist, um Sie willkommen zu heißen, aber das können wir ja baldmöglichst nachholen, nicht wahr? Ich denke, wir beide haben einiges zu bereden …“

    Und ob wir das haben! knirschte Lysander innerlich – aber weder über Geschäftliches noch über die schöne Elektra. Heute geht es um eine andere Frau!

    Nervös fuhr Lysander sich mit den Fingern durch das dunkelblonde Haar und seufzte ungeduldig auf. „Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Takis. Ich habe Sie gestern auf der Insel Kaffee trinken sehen – mit einer sehr guten Freundin von mir.“

    „Eleni? Eine zauberhafte junge Frau …“ Überrascht beobachtete Lysander, wie Takis die teure Zigarre in einem großen Kristallaschenbecher ausdrückte. Der ältere Mann wirkte plötzlich sehr abwesend.

    „Ich will wissen, welcher Art Ihr Interesse an Eleni ist, Takis!“, forderte Lysander abrupt. „Sie können mir gegenüber ganz offen sein.“

    Der andere maß ihn mit einem langen Blick. „Mein Interesse an ihr …?“ Er zuckte die massigen Schultern und fuhr mit der Hand über die Stirn. Wie hypnotisiert starrte Lysander auf den schweren goldenen Ehering an Takis’ dickem Finger.

    Langsam verlor Lysander die Geduld. „Sie haben meine Frage doch verstanden?“

    „Es geht um eine private Sache, die nur mich und die junge Frau betrifft.“

    Der Anflug von Arroganz in seiner Stimme brachte Lysander in Weißglut. „Eine private Sache zwischen Ihnen und Eleni?“, hakte er empört nach. „Was könnte das wohl sein, wenn es stimmt, dass Sie beide sich erst am Vorabend im Haus meiner Eltern kennengelernt haben? Versuchen Sie, sie zu überreden, Ihre Geliebte zu werden?“

    „Lysander, Sie vergessen Ihre Manieren! Ihr Vater wird sicher nicht begeistert sein, wenn er erfährt, wie Sie mich in meinem eigenen Haus beleidigen!“

    „Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel. Das ist allein eine Sache zwischen uns beiden, und ich verlange sofortige Aufklärung, was meinen Verdacht betrifft!“, schoss Lysander unerschrocken zurück. „Ich verlasse dieses Haus nicht, ehe Sie mir eine befriedigende Antwort gegeben haben.“

    „Dies ist mein Haus, Lysander Rosakis, und Sie haben mir gar nichts zu befehlen!“

    Völlig aufgebracht durch die unvorhergesehene Wendung ihres Gespräches und die vehementen Angriffe des jungen Griechen, griff Takis Koumanidis mit einer Hand zum Hals und lockerte seinen Hemdkragen, als bekomme er nur schwer Luft.

    Für Lysander ein klares Eingeständnis seines schlechten Gewissens. Doch in der nächsten Sekunde wurde er nun von Takis zur Rede gestellt, und zwar mit überraschend kräftiger Stimme.

    „Wie wäre es, wenn Sie mir zunächst einmal Ihr Interesse an der hübschen Dame offenlegen würden, mein Freund. Ihr Wagemut, eine völlig fremde Person zur Dinnerparty im Haus Ihrer Eltern mitzubringen, hat mich bereits am Samstagabend irritiert. Zumal Ihr Vater Ihnen sicher einen Wink gegeben hat, was unser vorangegangenes Gespräch betrifft. Leonidas ist der Meinung, es handle sich nur um eine Art Revolution gegen ihn und unsere Pläne bezüglich Ihrer und Elektras Zukunft.“

    Er machte eine Pause und maß Lysander mit einem nachdenklichen Blick. „Aber inzwischen habe ich das Gefühl, dass Sie viel mehr mit dieser englischen Lady verbindet, als ich bisher angenommen habe.“

    Lysander hatte nicht die geringste Lust, sein Verhältnis zu Eleni mit irgendjemand zu diskutieren – und schon gar nicht mit diesem alten Schwerenöter! Er war sich ja selbst kaum klar darüber. „Es muss reichen, wenn ich Ihnen sage, dass wir eine gute Beziehung zueinander haben.“

    „Also schlafen Sie mit ihr“, stellte Takis trocken fest und lächelte schwach, als sich Lysanders Gesichtsfarbe daraufhin vertiefte. „Aber warum tauchen Sie dann in meinem Haus auf und bombardieren mich mit Fragen über unser harmloses Treffen?“

    „Ich will einfach nur die Wahrheit wissen.“

    Takis seufzte. „Ich kann nicht verhehlen, dass mir Ihr Interesse an dem Mädchen nicht besonders schmeckt, angesichts der Pläne, die Ihr Vater und ich geschmiedet haben, das verstehen Sie doch wohl, Lysander?“

    Er seufzte erneut, diesmal aber viel tiefer. „Was ich Ihnen jetzt erzähle, muss aber unter uns bleiben. Selbst Ihr Vater darf nichts davon erfahren, einverstanden? Habe ich Ihr Wort darauf?“

    „Ja.“

    Takis ging zur Tür hinüber, öffnete sie und schaute in die Eingangshalle, um sicherzugehen, dass niemand zufällig mithörte. Dann kehrte er zum Kamin zurück, nahm diesmal aber in einem der beiden tiefen Sessel Platz, die zu beiden Seiten der offenen Feuerstelle standen, und bat Lysander mit einer stummen Geste, sich ebenfalls zu setzen. Während er eine neue Monte Christo aus einem mit Intarsien verzierten Humidor auswählte, der neben ihm auf einem Tischchen stand, die kostbare Havanna vorbereitete und schließlich zwischen die Lippen schob, wurde sein Gegenüber immer nervöser.

    Und als Takis die Zigarre mit einem langen Streichholz entzündete, klopfte Lysanders Herz zum Zerspringen.

    Eleni hatte praktisch die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Lysander oder zu Takis Koumanidis und dem, was er ihr erzählt hatte.

    Und während sie jetzt in dem lauschigen Garten ihres Hotels beim Frühstück saß und den süßlich herben Duft der reifen Zitronen, die direkt neben ihrem Platz am Baum hingen, genoss, traf sie eine Entscheidung.

    Takis’ Geschichte war zu unglaublich und zu dicht an den Fakten, die sie über ihre wahre Herkunft herausgefunden hatte, um sie als Zufall oder Fantasie abtun zu können – entgegen Elenis lässiger Behauptung, dass derart erstaunliche Zufälle immer wieder passierten.

    Und trotz dieser Erkenntnis hatte sie gerade beschlossen, nichts zu tun.

    Einfach nichts.

    Egal, wie wahrscheinlich es war, dass sich ihr Verdacht durch weitere Nachforschungen erhärtete, sie würde die Sache auf sich beruhen lassen. Seit dieser Entscheidung schlug ihr Herz zum ersten Mal seit langer Zeit in einem gesunden, ruhigen Rhythmus. Das allein reichte, um ihr die Richtigkeit ihres Entschlusses zu beweisen.

    Sie war hierher nach Griechenland gekommen, um herauszufinden, wer sie war, und – überraschenderweise, wenn auch ganz anders als erwartet, war genau das geschehen.

    Sie war Eleni Dane, geliebte Tochter von Julia und Maurice Dane.

    Und Takis Koumanidis hatte bereits eine Tochter, die er offensichtlich anbetete. Was würde es ihm bringen, wenn er erfuhr, dass sie, Eleni, tatsächlich sein Kind war? Es würde nichts als Ärger für seine jetzige Familie bedeuten, und selbst wenn Eleni ihn so gut wie gar nicht kannte, wünschte sie ihm das auf keinen Fall.

    Er hatte ohnehin schon schwer genug zu tragen. Offenbar bereute er sehr, was er seiner Jugendliebe angetan hatte.

    „Kalimera.“

    „Kalimera. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich ein wenig umschaue?“ Eleni spähte in den großen loftähnlichen Raum, der, abgesehen von den hier ausgestellten Fotografien, völlig leer war.

    Der sympathische Mann am Eingang lächelte und machte eine ausholende Geste mit der Hand. „Parakalo – Seien Sie mir willkommen. Sie sind aus England und machen hier Urlaub?“, fragte er scharfsinnig und mit einem Augenzwinkern.

    „Ja.“ Bei dem Gedanken, dass sie dieses wundervolle Land bald verlassen würde, um genau dahin zurückzukehren, biss sich Eleni auf die Unterlippe. Hier waren die Menschen so nett und offen. Wo sie auch hinging, begegnete man ihr freundlich und hilfsbereit, und immer wieder ertappte sich Eleni dabei, wie sie Vergleiche zu ihren englischen Landsleuten zog.

    „Nur im Moment will ich gar nicht daran denken, dass meine Zeit hier begrenzt ist.“

    „Bei mir nicht“, versicherte er galant, obwohl er ganz genau wusste, dass Eleni von ihrem Urlaub redete. „Nehmen Sie sich ruhig Zeit. Wir haben bis zehn Uhr abends geöffnet, also können Sie den ganzen Tag in der Galerie verbringen, wenn Sie möchten.“

    Er hatte keine Ahnung, wie leicht ihr das fallen würde. Hier, zwischen Lysanders eindrucksvollen Fotografien, fühlte sie sich ihm viel näher als an jedem anderen Platz auf der kleinen Insel – ausgenommen natürlich in Lysanders Armen, wenn das möglich wäre …

    Eleni spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie sich dem Bild zuwandte, das sie von der ersten Sekunde an fasziniert hatte.

    Iphigenia …

    Die Zeit schien stillzustehen, während sie das leidgeprüfte, aber unglaublich anziehende Gesicht der alten Frau betrachtete. Als Eleni Stimmen hinter sich hörte, schenkte sie ihnen keine Beachtung.

    „Ich war in deinem Hotel, aber man sagte mir, du seiest ausgegangen. Seltsamerweise bin ich gar nicht überrascht, dich hier zu finden.“

    „Lysander!“ Sie verschlang ihn fast mit den Augen, während er näher trat.

    „Na, was hast du inzwischen alles unternommen?“

    An dich gedacht, wäre es fast aus ihr herausgeplatzt. Wie gern hätte sie ihm ihre Sehnsucht eingestanden, aber sein Blick hinderte Eleni daran, ihm ihre wahren Gefühle zu gestehen.

    Unter ihren schönen Augen lagen dunkle Schatten, und auf der Stirn sah er eine steile Kummerfalte, die Lysander liebend gern weggeküsst hätte, würde nicht Ari da vorn neben dem Eingang sitzen.

    Andererseits war die Anwesenheit seines Freundes sogar ganz hilfreich, weil Lysander, was Eleni betraf, sich von nun an ganz anders verhalten musste als bisher.

    Takis Koumanidis hatte ihm eine fantastische, fast unglaubliche Geschichte erzählt. Wenn die sich als wahr herausstellte, dann war Eleni die lang vermisste Tochter des Freundes seines Vaters!

    Das musste sie seit dem Gespräch mit Takis doch ununterbrochen beschäftigen und alles andere als unwichtig ausschließen!

    Inklusive meiner Person, dachte er unglücklich.

    Eleni hatte sicher kein Interesse daran, die Differenzen zwischen ihnen zu beseitigen und ihre Beziehung wieder aufzunehmen, bei den aufregenden Aussichten, die sich vor ihr auftaten.

    Und deshalb hatte er sie zwei lange Tage allein gelassen. Und auch jetzt durfte er sie zu nichts drängen. Er musste sich zurücknehmen und ihr Raum lassen … sehr viel Raum. Vielleicht lagen sogar bald mehrere Länder zwischen ihnen.

    Allein der Gedanke jagte Lysander schreckliche Angst ein.

    Eleni seufzte und zwang sich, Lysander fest in die Augen zu schauen. „Ehrlich gesagt, habe ich nicht sehr viel unternommen. Mich nur ein wenig umgeschaut und eine Menge nachgedacht.“

    „Möchtest du irgendwo einen Kaffee mit mir trinken?“, fragte er mit einem Blick über die Schulter zu seinem Freund Ari, der sie beide aufmerksam beobachtete.

    Das klang fast wie ein Friedensangebot. Oder war das Ganze vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver, um doch noch aus ihr herauszupressen, worüber Takis und sie sich unterhalten hatten?

    „Wenn du nichts dagegen hast, danach in die Galerie zurückzugehen, dann gern. Ich möchte mir noch den Rest der Ausstellung anschauen.“

    „Meinetwegen“, räumte er mit einem Schulterzucken ein.

11. KAPITEL

    „Als wir uns das erste Mal begegneten, hast du mir gesagt, dass du ausgiebig über dein Leben nachdenken wolltest.“

    Noch während er sprach, dachte er daran, dass Eleni schon verwirrt und voller Kummer gewesen sein musste, als sie auf die Insel kam. Noch nachträglich wünschte Lysander, er hätte sie damals schon danach gefragt. Nun wartete er geduldig, was sie antworten würde.

    „Und du willst jetzt wissen, warum, nicht wahr?“

    Er sah ihren zurückhaltenden Blick, die gerunzelte Stirn und überlegte sorgfältig jedes weitere Wort, das er ihr sagen wollte. Die Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, war fast greifbar.

    „Ja“, war schließlich alles, was er hervorbrachte. „Vielleicht hilft es mir zu verstehen …“

    „Was zu verstehen?“

    „Warum du wirklich hergekommen bist. Warum gerade auf diese Insel, Eleni?“

    Das hatte sie sich selbst schon oft gefragt. Es war wie ein unsichtbares Band gewesen, das sie ausgerechnet hierher gezogen hatte.

    Eleni flüchtete sich in Zynismus. „Und wenn ich es dir sage … ist dann alles, was du mir vor zwei Tagen an den Kopf geworfen hast, vergessen? Unsere Liebeserlebnisse würden nicht mehr auf eine bedeutungslose Bettgeschichte reduziert? Auch wenn ich dir immer noch nicht verrate, worüber Takis Koumanidis und ich geredet haben?“

    Lysander schaute sie betroffen an.

    Mit Eleni zu schlafen, war für ihn mehr als nur bedeutend gewesen. Genauer gesagt, hatte es ihn tiefer angerührt, als jedes sexuelle Erlebnis mit anderen Frauen und als er es je für möglich hielt.

    „Ich hätte dich nicht so unter Druck setzen dürfen“, gab er zu. „Aber was sollte ich denn sonst denken, als ich euch beide morgens zusammen im Café sah? Versetz dich doch mal in meine Lage, Eleni.“

    „Ich finde es einfach nur schade, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast.“

    Der erneute Hinweis auf diesen wunden Punkt bohrte sich wie ein Stachel in Lysanders Fleisch. „Ich … ich bin zu Takis gefahren.“

    Schockiert starrte Eleni ihn an. „Du hast was getan?“

    „Ich habe ihn überredet, mir zu erzählen, was zwischen euch beiden ist. Die Geschichte, die er mir daraufhin anvertraute, hat mich fast umgeworfen. Wieso denkt er, dass du seine Tochter sein könntest, Eleni? Ist das vielleicht der eigentliche Grund, warum du hier bist?“

    Er sah, wie sich ihr Gesicht verschloss, und hätte am liebsten nach ihrer Hand gegriffen, mit der sie ihre Kehle umfasste, als bekäme sie plötzlich keine Luft mehr. Aber Elenis Blick warnte ihn, und Lysander zog seine Hand zurück.

    „Meine beste Freundin ist erst vor Kurzem gestorben. Sie litt an Brustkrebs und war seit sechs Monaten symptomfrei, sodass ich dachte, es ginge ihr besser und sie würde wieder ganz gesund …“

    Sie machte eine Pause und schluckte hart. Lysander fühlte einen Stich im Herzen, wenn er an den schweren Verlust dachte, den sie erst vor so kurzer Zeit hatte erleiden müssen.

    „Ihre Familie hat mir nichts davon gesagt, dass der Krebs wieder zurückgekommen ist – Polly wollte nicht, dass ich es erfuhr. Sie schien zu glauben, ich könne mit der Wahrheit nicht umgehen. Immer hat sie versucht, mich vor allem zu schützen … wie lächerlich und gleichzeitig wie tragisch unter den Umständen …“ Eleni zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „So konnte ich mich nicht einmal von ihr verabschieden.“

    Sie wischte sich ein paar Tränen von der Wange, und Lysander musste sich zwingen, nicht einfach aufzuspringen und sie in seine Arme zu ziehen. Aber er wollte keine Fehler mehr machen.

    „Der andere Grund, warum ich nach Griechenland gekommen bin … Gleich nach dem Tod meiner Freundin fand ich heraus, dass ich adoptiert wurde. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Schock war?“ Mit großen traurigen Augen sah sie ihn an. „Auf jeden Fall sind das die beiden Hauptmotive, warum ich erst einmal von zu Hause wegwollte. Doch es gab keinen großen Plan, keine besondere Idee, wohin. Auf diese Insel habe ich mit Hilfe einer Griechenlandkarte per Zufallsprinzip mit dem Finger getippt. Mehr ist da nicht dran. Keine Fügung, keine Vorbestimmung … Und falls es dich interessiert: Nein, es gibt keinen Beweis dafür, dass Takis Koumanidis mein leiblicher Vater ist. Auch wenn er behauptet, ich gleiche der Frau aufs Haar, in die er vor über dreißig Jahren verliebt und die von ihm schwanger war. Ihr Name war Eleni, das hat er dir sicher erzählt.“

    „Wie hast du herausgefunden, dass du adoptiert bist?“, fragte Lysander ruhig.

    „Durch einen Zufall! Ist das nicht der Hohn?“ Ihr Lachen klang zynisch. „Mein Leben lang habe ich mit Zweifeln gekämpft, weil ich so anders als meine Eltern aussah – viel dunkler, südländischer als sie. Und bei einem Routinebluttest stellte sich schließlich heraus, dass ich genetisch gar nicht ihre Tochter sein kann. Der einzige Hinweis auf meine wahre Herkunft ist ein Zettel, den man bei mir fand, und auf dem Eleni stand, in Englisch und in Griechisch geschrieben.“

    Sie seufzte. „Ich glaube, ich bin einfach nur hierhergekommen, um festzustellen, ob hier mein Zuhause ist. Von Takis habe ich zuvor in meinem Leben nie etwas gesehen oder gehört. Ich war völlig geschockt, als er mich überraschend aufsuchte und mir seine Geschichte anvertraute. Als er mich bat, sie niemandem weiterzuerzählen, habe ich ihm natürlich mein Wort gegeben. Es ist schließlich alles nur Spekulation. Und selbst wenn nicht … was hätte ich davon, einem Mann die Zukunft zu zerstören, dessen Vergangenheit schon durch seine eigenen Verfehlungen die Hölle war? Zumal, wenn dafür absolut keine Notwendigkeit besteht.“

    Erneut fühlte sich Lysander fast überwältigt von der Aussicht, dass Eleni, seine Geliebte, die leibliche Tochter von Takis Koumanidis, dem alten Schulfreund seines Vaters, sein sollte! Von dem Freund, der berechtigte Hoffnungen hegte, seine andere leibliche Tochter wiederum mit ihm, Lysander Rosakis, zu verkuppeln!

    „Nun, ich nehme an, dass dein dringlichstes Bestreben erst einmal sein wird, den Vermutungen auf den Grund zu gehen, die dafür sprechen, dass du Takis’ Tochter bist, oder?“, hakte er vorsichtig nach.

    Zu seiner Überraschung schüttelte Eleni den Kopf. „Ich werde nichts dergleichen unternehmen. Egal, ob es stimmt oder nicht, ich habe Eltern, die mich lieben und ein Leben lang für mich da waren. Sie haben alles versucht, mich glücklich zu machen, auch wenn ich es immer noch als einen Fehler ansehe, dass sie mir nicht viel früher die Wahrheit gesagt haben. Mir ist inzwischen klar geworden, dass ich viel besser in ihre Welt passe, als ich es bisher angenommen habe. Ich muss nicht mehr nach einem Vater oder einer Mutter suchen, um mich endlich angenommen zu fühlen. Trotzdem oder gerade deshalb war diese Reise notwendig und gut für mich …“

    Sie lächelte. „Man könnte sagen, ich bin endlich angekommen – da, wo ich bisher war und wo ich hingehöre.“

    „Bist du sicher, dass du dir damit nichts vormachst und wieder enttäuscht werden könntest, Eleni?“, fragte Lysander rau. Die Vorstellung, dass sie mit ihren Gedanken und ihrem Herzen fast schon wieder in England war, machte ihn fast wahnsinnig. „Außerdem, vergiss nicht, Takis Koumanidis ist ein sehr reicher Mann. Er könnte dir in jeder Hinsicht den Weg ebnen. Du wirst eine solch fantastische Chance doch wohl nicht einfach so ausschlagen?“

    Eleni fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Offenbar war Geld noch viel wichtiger für Lysander, als sie es bisher angenommen hatte. Es war offenbar der Lebensmotor für Menschen wie seine Eltern und deren Umfeld. Als Millionär und Milliardär hatte man eben keine langfristige Beziehung zu Frauen wie Eleni Dane – nein, auch Lysander würde sich irgendwann dem Diktat seiner Familie beugen oder, was sie noch mehr schmerzen würde, seinem eigenen Anspruch entsprechen und jemand wie Elektra Koumanidis heiraten!

    Eleni trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse laut auf dem Tisch ab. „Ich hatte den Vorteil, einigermaßen komfortabel aufzuwachsen, und war später in der Lage, diesen Standard aus eigener Kraft noch weiter auszubauen. Aber ich habe noch nie daran geglaubt, dass Geld alles ist … und schon gar keine Garantie für Glück. Also warum sollte mir eine mögliche Verwandtschaft mit Takis Koumanidis als eine fantastische Chance erscheinen?“

    „Wenn das wirklich dein Ernst ist, dann bist du definitiv anders als alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe!“

    Versonnen betrachtete Lysander ihre stolze Kopfhaltung, die glühenden Augen, das kleine, feste Kinn. Ja, sie war wirklich einmalig. Und diese Frau hatte ihm gesagt, sie fühle sich allein um seinetwillen zu ihm hingezogen, nicht wegen seiner Millionen! Warum hatte er ihr nicht früher geglaubt und ihr vertraut?

    „Wir müssen noch über etwas anderes reden“, murmelte er heiser. „Als wir das letzte Mal miteinander … im Bett waren, haben wir nicht verhütet.“

    Als er sah, wie sie wegen seiner Freimütigkeit errötete – oder sollte er lieber sagen Unbeholfenheit, Grobheit, Taktlosigkeit –, fühlte sich Lysander vom Ziel seiner Träume weiter entfernt denn je. „Es … es tut mir leid, Eleni. Ich bereue es zutiefst. Wenn es also ein Problem geben sollte …“

    „Ein Problem? Du meinst ein Baby?“

    „Wenn es tatsächlich dazu kommen sollte …“

    „Was dann, Lysander?“ Ihre Stimme klirrte wie Eis. „Dann schickst du mich nach England zur Abtreibung? So wie meine Mutter, von der danach niemand mehr etwas gehört hat?“

    Er hatte ihr sagen wollen, dass er ihr dann auf jeden Fall zur Seite stehen würde, egal, welche Entscheidung sie bezüglich des Babys traf, aber plötzlich kam sich Lysander vor wie ein Schuft und wusste gar nicht, warum. Es hatte eine Geste absoluter Selbstlosigkeit und Selbstverleugnung sein sollen, denn für Lysander war der Gedanke an eine Abtreibung die größtmögliche Katastrophe.

    Er hatte bereits einen Sohn verloren. Ein zweites Mal könnte er das nicht verkraften.

    „So etwas würde ich nie tun!“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. Während sie in sein blasses Gesicht schaute, bereute Eleni fast schon ihren emotionalen Ausbruch. Doch der Stress der letzten Monate und dann dieses Reizthema …

    „Warum sollte ich dir glauben, Lysander? Du hast mich einmal belogen, warum nicht ein zweites Mal? Du kommst aus der gleichen harten, kompromisslosen Welt wie Takis Koumanidis, oder? Frauen wie ich sind in diesen Kreisen durchaus entbehrlich, nicht wahr. Deine geschäftlichen und gesellschaftlichen Ambitionen kommen weit vor dem Thema Liebe. Und du bist viel zu beschäftigt damit, Millionen zu machen, als über so etwas Triviales nachzudenken, wie die verletzten Gefühle anderer Menschen!“

    Eleni erhob sich mit einem Ruck von ihrem Stuhl. In ihren schönen Augen standen Tränen.

    „Aber sei beruhigt, es gibt kein Problem, um das du dir in irgendeiner Hinsicht Sorgen machen müsstest – zweifellos zu deiner großen Erleichterung. Ich nehme die Pille.“ Damit wandte sie sich abrupt zum Gehen. Lysander sprang auf und wollte sie am Arm festhalten, aber Eleni befreite sich mit einem harten Ruck.

    „Wage es nicht, mich zu berühren!“, zischte sie ihn an. „Und lüge mich nie wieder an! Ich bin es so leid, immer wieder von allen Seiten angelogen zu werden! Ich habe es einfach satt! Hast du verstanden?“

    Er hatte verstanden. Und zum ersten Mal begriff er auch, warum sie so heftig auf dieses Thema reagierte. Sie hatte es eben satt, von allen Menschen um die Wahrheit betrogen zu werden …

    Auch ihn hielt sie für einen notorischen Lügner.

    Lysanders Hand fiel kraftlos herab, auf seiner Wange zuckte nervös ein Muskel.

    „Warum setzen wir uns nicht wieder und reden miteinander?“, murmelte er beschwörend. „Du ziehst einfach irgendwelche Schlüsse und stellst falsche Thesen auf, ohne mir überhaupt die Gelegenheit zu geben, sie zu entkräften.“

    „Geh zur Hölle!“, fuhr sie ihn an, und Lysander blieb nichts anderes übrig, als ihren stürmischen Abgang verblüfft hinzunehmen.

    Die Familie Rosakis hatte zu einem kleinen Empfang auf ihrer prächtigen Terrasse geladen. Gerade wurden exquisite Cocktails und kleine Snacks gereicht, als Lysander überraschend auftauchte.

    Galatea freute sich sichtlich über das unerwartete Auftauchen ihres Sohnes und eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Doch Lysander verlor keine Zeit, auf den eigentlichen Grund seines Kommens hinzuweisen.

    „Tut mir leid, aber dies ist kein Anstandsbesuch“, sagte er knapp. „Ich muss mit Leonidas sprechen.“

    Dass er den Vornamen seines Vaters benutzte, machte Galatea klar, dass zwischen den beiden etwas nicht im Reinen war. „Er führt gerade ein wichtiges Geschäftsgespräch mit dem iranischen Botschafter, mein Liebling. Und da du der eigentliche Chef von Rosakis Shipping bist, wird der dich sicher kennenlernen wollen. Warum setzt du dich nicht zu uns und nimmst erst einmal einen Drink? Mit deinem Vater kannst du dann über Privatangelegenheiten reden, wenn unsere Gäste gegangen sind.“

    „Was ich ihm zu sagen habe, kann nicht warten!“

    Ohne weitere Verzögerung setzte Lysander seinen Weg fort und legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters. „Ich möchte mit dir reden“, platzte er ohne Einleitung heraus und sah, wie Leonidas’ Gesichtsfarbe sich verdunkelte.

    „Lysander! Ist das, was du mir sagen willst, so immens wichtig, dass du darüber deine Manieren vergisst? Du siehst doch, dass ich mich gerade mit einem Gast unterhalte. Lass mich dir …“

    Weiter kam er nicht, da sein Sohn vehement den Kopf schüttelte. „Wenn du nicht möchtest, dass ich dich vor deinem wichtigen Gast noch mehr brüskiere, schlage ich vor, du redest jetzt sofort mit mir.“

    Leonidas’ Arbeitszimmer mit den dunklen, seidenbespannten Wänden, dem schweren antiken Mobiliar und den erstickenden Samtportieren wirkte wenig einladend, als Lysander es nach seinem Vater betrat.

    „Da gibt es ein paar Dinge, die du wissen solltest“, begann er ohne Umschweife.

    „Was für Dinge?“, fragte Leonidas perplex und schüttelte verwirrt das dichte weiße Haar. „In der letzten Zeit bist du immer so abrupt und hitzköpfig, mein Sohn. Hat das vielleicht irgendetwas mit der jungen englischen Lady zu tun? Wie war übrigens dein Treffen mit Takis. Ich nehme an, ihr habt nicht über Geschäftliches gesprochen?“ Er schmunzelte. „Und, war die schöne Elektra auch anwesend?“

    Lysander hatte Mühe, nicht auf der Stelle zu explodieren. „Ich habe deinen Freund nicht wegen seiner Tochter besucht“, informierte er seinen Vater kalt. „Ein für alle Mal, hör endlich auf, dich ständig einzumischen! Reicht es nicht, dass du mich bereits in eine Heirat gedrängt hast, die mir mein Leben zur Hölle gemacht hat? Okay, ich trage auch meine Schuld daran, weil ich mich von Mariannas Schönheit und heißen Liebesschwüren habe blenden lassen“, gab er gerechterweise zu. „Aber du warst über ihren wahren Charakter im Bilde, Vater! Du kanntest die Familie und wusstest, dass Marianna weder treu noch vertrauenswürdig war. Aber das war egal, nicht wahr? Wichtig war nur, dass sie, wenn auch nur über hundert Ecken, mit irgendwelchen Aristokraten verwandt war!“

    Leonidas schwieg einen Moment, dann schaute er seinen Sohn offen an. „Ich wollte dir nicht all diesen Kummer und Schmerz zufügen, das musst du mir glauben. Aber auch Mariannas Vater war der Meinung, dass du der einzige Mann seiest, der sie im Zaum halten könne. Ich dachte, falls Marianna lernen könnte, dich zu lieben …“

    Der alte Mann seufzte. „Aber ich habe erkannt, dass mein Ehrgeiz damals meinen Verstand vernebelt hat. Deine Mutter hat mir das bereits unzählige Male vorgeworfen.“

    „Und sie hat recht.“ Beide Männer standen sich mitten im Raum stumm gegenüber. Lysander war noch ganz benommen von der ersten Entschuldigung, oder besser Einsicht, die er eben aus dem Mund seines Vaters gehört hatte.

    „Du mischst dich nie wieder in mein Privatleben ein. Habe ich dein Wort darauf?“

    Leonidas nickte langsam.

    „Und vergiss jede mögliche Verbindung zwischen Elektra Koumanidis und mir. Ich bin sehr wohl in der Lage, mir die Frauen selbst auszusuchen. Und falls ich noch einmal heiraten sollte …“

    Lysander sah den Hoffnungsschimmer in den eisblauen Augen seines Vaters aufblitzen.

    „Falls ich tatsächlich noch einmal heiraten würde, dann eine Frau meiner Wahl, die ich liebe und der ich vertraue. Hast du mich verstanden?“

    Wieder nickte Leonidas und maß seinen Sohn mit einem freundlichen, fast anerkennenden Blick. „Wie kann ich die Dinge zwischen uns wieder ins Reine bringen?“ Er trat einen Schritt vor und legte die Hand auf Lysanders Arm. „Ich weiß die Reederei bei dir in guten Händen – und das bereits seit über fünf Jahren. Du bist ein Mann mit vielen Talenten, mein Sohn. Wäre es dir recht, wenn ich mich demnächst ganz aus dem Geschäft zurückziehen und in den Ruhestand treten würde?“

    „Ja.“

    „Dann lass es uns mit einem Handschlag besiegeln.“

    Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Lysander einschlug. Er hatte seinem Vater so lange Widerstand entgegengesetzt, dass er sich noch gar nicht an den neuen Leonidas gewöhnen konnte. Dafür hatte der ihn auch zu oft verletzt.

    „Lass es dir gut gehen, Vater“, murmelte er mit einem angedeuteten Lächeln. „Wir werden uns zweifellos bald wiedersehen.“

    „Was würdest du mir jetzt raten, Polly?“, murmelte Eleni, während sie ihre Koffer packte. „Ich fühle mich, als hätte ich auf beiden Seiten alle Brücken hinter mir abgebrannt. Mum und Dad werden mir vergeben, dessen bin ich mir sicher, aber Lysander …?“

    Eleni presste die weiße Leinenbluse, die sie gerade aus dem Wandschrank genommen hatte, in einer Gefühlsaufwallung fest an sich und schloss gepeinigt die Augen. Wie sollte er ihr vergeben können. Noch immer stand ihr sein schmerzerfülltes Gesicht vor Augen, als sie ihn nach ihrer Anschuldigungstirade und ihrem unverzeihlichen Wutausbruch einfach im Café zurückgelassen hatte.

    Sie hatte ihn der schlimmsten Dinge bezichtigt, als es um eine mögliche Schwangerschaft ging, hatte ihm nicht weiter zuhören wollen und sich kein bisschen versöhnlich gezeigt, und jetzt – vierundzwanzig Stunden später, würde sie ihn ohne ein Wort des Abschieds verlassen.

    Wieder einmal lief sie davon, weil sie der Wahrheit nicht ins Gesicht schauen konnte … oder wollte. Ob die Menschen, die sie liebten, ihr deshalb immer die Wahrheit verschwiegen hatten? Weil sie genau wussten, was für ein Feigling sie war?

    Eleni seufzte, faltete die Bluse mechanisch zusammen und legte sie in den Koffer. Auf jeden Fall hatte es keinen Sinn, weiter hier auszuharren und sein Schicksal zu beklagen – auch wenn die Wunde, die ihr die Liebe zu Lysander geschlagen hatte, vielleicht niemals heilen würde …

    Und was ist mit der Wunde, die du ihm zugefügt hast? meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Du hast Lysander einer Verfehlung bezichtigt, die ein anderer Mann vor vielen Jahren beging. Du wolltest Lysander leiden sehen, so wie du gelitten hast … aber ist er wirklich der herzlose Schuft, als den du ihn hinstellst – und wie es dein leiblicher Vater in der Vergangenheit gewesen war?

    „Es ist zu spät!“, stellte Eleni laut fest und schaute auf ihre Uhr, obwohl sie an etwas ganz anderes dachte. Energisch klappte sie den Koffer zu, gab ihren Zimmerschlüssel an der Rezeption ab, wo sie auch ihre Rechnung beglich, und machte sich auf den Weg zur Fähre.

    Es war ein sehr warmer Morgen, heißer als die Tage zuvor. Eleni stand in der langen Warteschlange vor der Passagierfähre, die sie nach Athen bringen sollte, von wo aus ihr Flieger nach England ging. Mit einem erschöpften Seufzer nahm sie für einen Moment den weißen Strohhut ab und fuhr sich mit der anderen Hand über die schweißnasse Stirn.

    Ihr war plötzlich ganz schwindelig. Vielleicht hätte sie doch lieber einen kleinen Happen im Hotel essen oder wenigstens unterwegs ihren gewohnten Morgenkaffee trinken sollen. Die Hitze wurde immer unerträglicher …

    Sie bekam gar nicht mit, dass sich ein Mann in Jeans und T-Shirt mit gemurmelten Entschuldigungen ziemlich rücksichtslos durch die wartenden Menschen drängte, bis er direkt neben ihr stand.

    Eleni konzentrierte sich nur auf die schwarzen Flecken vor ihren Augen. Plötzlich traten alle Geräusche um sie herum zurück und ihr armer Kopf fühlte sich unglaublich leicht an. Und wenn Lysander sie nicht in seinen starken Armen aufgefangen hätte, wäre sie unweigerlich zu Boden gestürzt.

    „Eleni!“

    Dem vertrauten Klang ihres Namens folgte eine schnelle, scharfe Tirade auf Griechisch. Wie durch einen Nebel fühlte sie sich aufgehoben und irgendwo im Schatten wieder abgesetzt. Dass es ein Stuhl einer Taverne war, den ein alter Grieche umsichtig für sie freigemacht hatte, bekam sie gar nicht mit.

    „Hat jemand einen Schluck Wasser?“ Einer der wartenden Touristen reichte Lysander eine Mineralwasserflasche, die er rasch öffnete und Eleni an die Lippen hielt. „Trink“, sagte er eindringlich, und brav folgte sie seinem Befehl. Dann öffnete Eleni mühsam die Augen und blinzelte benommen.

    „Lysander! Was machst du hier …?“

    Er antwortete ihr nicht, sondern schaute ihr nur besorgt ins blasse Gesicht. „Fühlst du dich jetzt besser?“ Als sie langsam nickte, spürte Lysander, wie seine Erleichterung plötzlich in Ärger umschlug. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, in der prallen Sonne herumzustehen?“, schimpfte er.

    „Ich … ich habe auf die Fähre gewartet.“

    „Warum? Weil du zurück nach England willst? Zurück in dein altes Leben und ohne dich von mir zu verabschieden? Bedeute ich dir denn so wenig, Eleni?“

    „Nein! Genau das Gegenteil!“, platzte es aus ihr heraus.

    „Aber warum willst du dann weg von mir?“

    „Weil … weil ich dich in der letzten Zeit so schrecklich behandelt habe, dass ich dachte, du könntest mir das nicht verzeihen.“ Ihre Unterlippe zitterte, und das schüchterne Lächeln geriet zu einer schmerzlichen Grimasse, während sie verzweifelt die Hände im Schoß rang.

    Langsam zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. „Ah, ja … und das alles, nachdem ich so gut zu dir war und dir bei der ersten Gelegenheit misstraut und dich mit meinem ungehobelten Benehmen verletzt habe“, murmelte er rau. „Hör mir zu, Eleni. Ich würde dich nie dazu überreden wollen, ein Kind von mir abzutreiben. Das musst du mir glauben!“

    „Ich weiß … jetzt weiß ich es.“

    „Wenn du tatsächlich von mir schwanger wärst, würde ich eher ein großes Fest geben.“ Er lächelte schmerzlich, als er ihren erstaunten Blick sah. „Ich habe dir erzählt, dass ich verheiratet war und dass meine Frau gestorben ist …“

    Eleni nickte mechanisch. Und dass sie dich betrogen hat, fügte sie im Kopf hinzu.

    „Ich kann ihr nicht die alleinige Schuld an allem geben. Als sie mich betrog und später anflehte, ihr zu verzeihen und eine zweite Chance zu geben, habe ich zugestimmt, weil ich davon überzeugt war, dass sie es wirklich ernst meinte. Wie auch immer … sie wurde schwanger, bekam vorzeitige Wehen und ist zusammen mit unserem kleinen Sohn gestorben …“, endete er mit brüchiger Stimme.

    Eleni stockte der Atem. Jetzt verstand sie den immer wieder aufflackernden Schmerz in seinen schönen Augen. Eine Flut von Emotionen stürmte auf sie ein, sodass sie schon fürchtete, erneut ohnmächtig zu werden.

    „Oh, Lysander! Was hast du alles durchmachen müssen!“

    Sie beugte sich vor, legte tröstend eine Hand auf sein Knie, und durch den fadenscheinigen Stoff seiner abgewetzten Jeans spürte sie die Hitze seines Körpers. Fast schuldbewusst zog Eleni ihre Hand wieder zurück, weil sie plötzlich nichts lieber tun wollte, als ihn auf eine Art zu trösten, wie es sich definitiv nicht in aller Öffentlichkeit schickte …

    Auch Lysander hatte die aufflammende Hitze zwischen ihnen gespürt, die sich jetzt in seinen Lenden ausbreitete. Aber so sehr er sich danach sehnte, endlich mit Eleni allein zu sein, gab es noch ein, zwei Dinge, die er ihr gestehen wollte.

    „Ich habe dir nicht gleich anfangs alles über mich erzählt, weil ich durch die Erfahrungen in meiner Ehe Frauen gegenüber sehr vorsichtig und misstrauisch geworden bin. Kannst du das verstehen?“

    Eleni nickte.

    „Außerdem ist meine Familie so bekannt, dass jeder unserer Schritte beobachtet und womöglich noch veröffentlicht worden wäre, denn Klatsch blüht hier genauso gut wie an jedem anderen Ort der Welt.“ Er lächelte Eleni verschmitzt an. „Weißt du eigentlich, wie sehr es mir gefallen hat, einfach nur Lysander der Fotograf zu sein und dich ein Weilchen ganz für mich allein zu haben?“

    „Mir hat es auch sehr gefallen“, sagte sie leise. „So gut, dass ich wohl deshalb so enttäuscht war, als du dich als ‚Lysander der reiche Reeder‘ entpuppt hast und ich dich plötzlich mit jeder Menge Leute teilen musste. Aber woher wusstest du eigentlich, dass ich hier am Hafen bin?“ Sie schaute nervös zu den anderen Touristen hinüber, die fast alle bereits an Bord gegangen waren.

    „Ich war in deinem Hotel, wo man mir mitteilte, du seiest gerade abgereist. Daraufhin bin ich so schnell es ging hierher gefahren“, erklärte er leichthin.

    Dass er erst so spät gekommen war, weil er zuerst seinem Vater hatte klarmachen müssen, dass aus einer Verbindung zwischen ihm und Elektra Koumanidis nie etwas werden konnte, wollte Lysander ihr lieber irgendwann später erzählen.

    „Und wie es aussieht, bin ich gerade noch zur rechten Zeit gekommen, was denkst du, Eleni? Willst du immer noch an Bord der Fähre gehen?“

    Schüchtern senkte sie den Kopf. „Ich … ich liebe diese Insel. Es fällt mir sehr schwer, sie zu verlassen.“

    „Dann fahr nicht. Bleib noch ein wenig länger, Eleni.“

    „Aber …“

    „Ich rede nicht von verlängerten Ferien, falls du das denkst.“ Lysanders dunkle Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen. „Ich rede von immer. Heirate mich, Eleni.“

    „Dich heiraten?“ Fassungslos starrte sie ihn an.

    „Ja, warum nicht?“, fragte Lysander in gekränktem Ton. „Ist das so unvorstellbar für dich?“

    „N…ein, überhaupt nicht! Ich bin nur … überwältigt! Aber, Lysander, du musst mich nicht heiraten, nur um mich davon abzuhalten, die Fähre zu besteigen. Ich bleibe auch so, wenn du mich fragst.“

    Sein Blick wurde ganz weich. „Das ist alles, was ich hören wollte … aber trotzdem wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass du meine Frau wirst. Ich glaube, ich habe dich bereits in dem Moment geliebt, als du bewundernd und völlig aufgelöst in Aris Galerie vor dem Porträt der alten Griechin standest – Iphigenia. Diese Leidenschaft, dieses Feuer in deinen Augen! Wie hätte ich dir widerstehen können?“

    Lysander fühlte sich auf einmal so glücklich und frei, dass es ihm fast schon wieder Angst machte. „Also, sag Ja, Eleni!“

    „Ja, ich will dich heiraten, Lysander“, verkündete sie voller Überzeugung. „Schon allein deshalb, weil ich mich nicht für den Rest meines Lebens wie ein halber Mensch fühlen will. Du bist meine zweite Hälfte … mein Seelenfreund, mein Geliebter, mein Mann.“

    „Wenn das so ist, dann sollten wir so schnell wie möglich heiraten“, sagte er heiser und zog Eleni fest in seine Arme, ohne sich um das applaudierende Publikum zu kümmern. Eleni errötete vor Verlegenheit und verbarg ihr Gesicht an seiner breiten Brust.

    „Aber eines müssen wir vorher noch klarstellen“, kam es undeutlich und gedämpft von Eleni. „Ich verspreche, dich nie zu betrügen oder wissentlich zu verletzen. Und ich würde dich auch von ganzem Herzen lieben, wenn du keinen Cent auf dem Konto hättest! Wobei … habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich auch über einen für meine Verhältnisse ziemlich stattlichen Notgroschen verfüge, nach dem Verkauf meiner Boutiquen? Natürlich ist er nicht mit deinem zu vergleichen, aber wenn wir in England anrufen, könnten wir meine Eltern bitten …“

    „Hör auf zu reden, Frau“, befahl Lysander. „Sonst komme ich nie dazu, dich zu küssen.“

    „Bin schon still“, versicherte Eleni bereitwillig und schloss die Augen.

    Lysanders Herz setzte einen Schlag aus vor lauter Glück, bevor er den Kopf senkte und seine zukünftige Frau mit aller ihm zu Verfügung stehenden Leidenschaft küsste …

EPILOG

    Ein Jahr später …

    Lysander rollte sich schlaftrunken auf die Seite, um den weichen, warmen Körper seiner Frau in die Arme zu schließen, und war plötzlich hellwach, als er ins Leere griff. Rasch stand er auf und schaute in den Babykorb neben dem Doppelbett, aber auch der war leer.

    Hastig zog er seine seidene Pyjamahose über, schlüpfte in die leichten Ledermokassins und verließ die luxuriöse Schlafkabine ihrer neuen Jacht. Der Anblick, der sich ihm bot, als er nach oben an Deck kletterte, versöhnte ihn augenblicklich mit der lautlosen Flucht von Mutter und Kind. Es war ein Bild des Friedens, wie man es sonst nur von alten Meistern festgehalten in Museen sah.

    In ihren weißen Nachtgewändern, gegen den im Mondschein silbrig schimmernden Ozean, wirkten seine Frau und seine Tochter wie zwei schlafende Engel.

    Als er behutsam näher trat, wandte Eleni leicht den Kopf. Sie lächelte glücklich, als sie ihren Ehemann mit dem vom Schlaf zerzausten dunkelblonden Haar und nichts weiter als einer schwarzen Seidenpyjamahose auf den schmalen Hüften, stolz und schön wie ein griechischer Gott, vor dem funkelnden Sternenzelt stehen sah.

    „Was tust du hier draußen?“, raunte Lysander.

    „Ich zeige Polly die Sterne“, flüsterte sie zurück. „Hast du sie gesehen? Es müssen Millionen sein.“ Eleni fühlte einen wohligen Schauer über ihren Körper rinnen, als Lysander sanft den Arm um sie und das Baby legte und die kleine Polly auf die runde Stirn küsste.

    „Ihr beiden seid die einzigen Sterne, die mich wirklich interessieren, mein Liebling.“

    „Manchmal bin ich so glücklich, dass es mir fast Angst macht, Lysander“, sagte Eleni rau. „Dann fürchte ich, dass unser Glück nicht anhält, dass irgendetwas passiert, was es zerstört … was uns verletzt.“

    Lysander strich ihr sanft über das pechschwarze Haar. „Du musst dich vor nichts fürchten. Nichts wird passieren, solange wir beide unser Glück fest in den Händen halten. Hast du schon vergessen, dass wir Abenteurer sind – du und ich? Wir haben bereits stürmische Meere überquert und unseren sicheren Hafen gefunden.“

    Eleni seufzte zufrieden auf und kuschelte sich dicht an ihren Mann.

    „Apropos Hafen … glaubst du nicht, dass ihr beiden inzwischen genug frische Seeluft hattet …?“

    Keine fünf Minuten später hatte Lysander seine Frau da, wo er sie haben wollte – in seinem Bett und in seinen Armen. Und neben ihnen schlummerte selig die kleine Polly in ihrer Wiege.

    – ENDE –
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Silberstern über der Goldküste

PROLOG

    Mia Gardiner war allein zu Haus. Sie bereitete das Abendessen vor, als ohne jede Vorwarnung ein Unwetter losbrach.

    Gerade hatte sie noch den Teig ausgerollt, dann rannte sie auch schon durch West Windward, das große alte Haus der O’Connors, und schloss Fenster und Türen, während Regentropfen wie Schüsse auf das Dach prasselten.

    Mia näherte sich der Eingangstür, als sie eine hochgewachsene Gestalt auf das Haus zuwanken sah. Nach einer Schrecksekunde erkannte sie den Mann.

    „Carlos! Was machst du denn … Bist du okay?“ Sie sah ihn entgeistert an. Er hatte eine klaffende Wunde an der Schläfe. „Was ist passiert?“

    „Ein Ast ist abgebrochen, während ich von der Garage zum Haus ging. Hat mich genau am Kopf getroffen.“ Er stöhnte. „Das ist ja wirklich ein unglaublicher Sturm!“

    „Kann man wohl sagen. Komm rein! Ich kümmere mich um die Wunde.“

    „Zuerst einmal brauche ich einen starken Drink.“

    Mia führte ihn durch das Haus in das Wohnzimmer der Haushälterin. Es lag neben der Küche und war klein, aber gemütlich. Sie schob die Strickarbeit ihrer Mutter vom Sofa. Carlos O’Connor nahm die unausgesprochene Einladung dankbar an. Er streckte sich aus und schloss die Augen.

    Nach einer halben Stunde hatte Mia die Wunde gereinigt und verbunden. Aus Regen war inzwischen Hagel geworden.

    Plötzlich ging das Licht aus. Sie seufzte. Das war zu erwarten gewesen! Bei Unwettern kam es hier in der Gegend oft zu Stromausfällen. Glücklicherweise hatte ihre Mutter für Notfälle immer ein paar Petroleumlampen bereitstehen. Aber im Dunkeln tappte Mia eine Weile herum, bis sie sie fand. Sie zündete eine an und brachte sie ins Wohnzimmer.

    Carlos lag reglos auf dem Sofa. Seine Augen waren geschlossen, und er war sehr bleich.

    Mia betrachtete ihn versonnen – und nicht ohne Zärtlichkeit. Alles an Carlos O’Connor war atemberaubend: Der gut ein Meter achtzig große, muskulöse Körper. Das dunkle Haar, das er sich oft aus der Stirn schieben musste. Und nicht zuletzt die grauen Augen, die einen so durchdringend ansehen konnten …

    Sie schwärmte für ihn, seit sie fünfzehn war. Das erschien ihr nur natürlich. Wie sollte man auch immun sein gegen diesen Sex-Appeal? Er mochte zehn Jahre älter sein als sie mit ihren achtzehn, aber was machte das schon?

    Nicht, dass sie ihn in den vergangenen fünf Jahren oft gesehen hätte. Er lebte in Sydney, aber er kam gelegentlich für ein paar Tage her, um seine Eltern zu besuchen. Dann fuhr er mit dem Quadbike herum oder ritt aus. Damit hatten sie etwas gemeinsam. Mia durfte ihr Pferd in den Stallungen der O’Connors einstellen. Gelegentlich ritten sie zusammen aus. Falls Carlos ahnte, wie es um sie stand, ließ er es sich zumindest nie anmerken.

    Anfangs waren ihre Tagträume mädchenhaft gewesen, aber in der letzten Zeit hatten sie sich gewandelt. Waren reifer geworden. Und wechselten sich ab mit dem Vorsatz, ihn so schnell wie möglich zu vergessen – immerhin war er ein Multimillionär und sie nur die Tochter der Haushälterin. Er spielte in einer ganz anderen Liga. Was konnte sie ihm schon bieten im Vergleich zu den Models, die ihn gelegentlich bei seinen Besuchen begleiteten?

    „Mia?“

    Sie kehrte mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück und sah, dass er die Augen geöffnet hatte. „Wie fühlst du dich?“ Sie kniete neben ihn und stellte die Lampe ab. „Hast du Kopfschmerzen? Brauchst du etwas?“

    „Ja …“ Er verstummte.

    Sie wartete einen Moment. „Was?“, fragte sie dann. „Nun sag schon. Ich glaube nicht, dass ich bei diesem Wetter einen Doktor herbeizaubern kann, aber …“

    „Ich brauche keinen Arzt“, murmelte er und streckte die Arme nach ihr aus. „Nur dich. Du bist erwachsen geworden, Mia – erwachsen und wunderschön …“

    Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er die Arme um sie legte. Sie wusste selbst nicht wie, aber irgendwie endete sie neben ihm auf dem Sofa. „Carlos!“, protestierte sie und versuchte, sich aufzusetzen. „Was machst du denn?“

    „Entspann dich!“, murmelte er.

    „Aber … ich meine, von allem anderen einmal abgesehen – du könntest eine Gehirnerschütterung haben.“

    „In diesem Fall würde jeder Arzt Ruhe und Wärme empfehlen, glaubst du nicht?“

    „Ich … du … vielleicht, aber …“, Sie verstummte.

    „Und genau das könntest du mir geben, Mia Gardiner. Würdest du also bitte aufhören, wie eine Sardine im Netz herumzuzappeln?“

    „Wie … wie eine Sardine im Netz?“, wiederholte sie fassungslos. „Das ist ja wohl das Letzte!“

    „Tut mir leid. Vielleicht kein sehr schmeichelhafter Vergleich. Wie wäre es mit einer gefangenen Nixe? Ja, das ist besser, findest du nicht?“ Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten und drückte sie an sich. „Eine Sardine! Ich muss verrückt sein!“

    Mia wollte ihn schon empört anfahren, aber plötzlich musste sie lachen. Dann lachten sie zusammen – es war das Wundervollste, was sie je erlebt hatte.

    Anschließend lag sie still in seinen Armen – und wehrte sich nicht, als er begann, sie zu küssen. Sie war zu überrascht, um zu reagieren. Zwischen Küssen murmelte er Liebkosungen – dass sie die herrlichsten Lippen hätte, Haut wie Seide und Haar, schwarz wie die Nacht.

    Nie zuvor war sie sich ihres Körpers so bewusst gewesen! Nie zuvor hatte sie eine solche Lust empfunden! Sie genoss das Spiel seiner Hände. Genoss es, seine Stärke zu fühlen. Seine Zärtlichkeit.

    Sie erwiderte seinen Kuss, schmiegte sich an ihn und umarmte ihn innig. Es schien also nicht unmöglich, dass er sich zu einer Achtzehnjährigen hingezogen fühlte. Warum hätte er sie sonst geküsst und ihr Komplimente gemacht?

    Oder hatte er doch eine Gehirnerschütterung und war nicht ganz bei sich?

    Zwei Tage später verließ Mia West Windward Richtung Queensland. Dort hatte sie einen Studienplatz bekommen.

    Sie hatte sich von ihren Eltern verabschiedet, die einerseits sehr stolz waren auf sie und andererseits ein wenig traurig über die Trennung. Aber Mia wusste, dass sie ihre Arbeit auf West Windward liebten. Ihr Vater achtete Frank O’Connor sehr, der aus einer kleinen Baufirma ein Millionen-Dollar-Unternehmen gemacht hatte. Unlängst hatte er einen Schlaganfall erlitten und war seither an den Rollstuhl gefesselt. Jetzt hatte sein Sohn Carlos die Leitung des Unternehmens übernommen.

    Carlos verdankte sein südländisches Aussehen und den Vornamen seiner Mutter Arancha, einer zierlichen Spanierin, die einmal sehr hübsch gewesen sein musste und immer noch der Inbegriff von Eleganz und Stil war. Sie liebte West Windward – aber es war Mias Mutter, die sich um alles kümmerte: um die kostbaren Möbel, die edlen Teppiche, die exquisiten Tischtücher und die feine Leinenbettwäsche. Und es war ihr Vater, der den weitläufigen Garten in Schuss hielt.

    Mia hatte die Talente ihrer Eltern geerbt Sie liebte die Gartenarbeit. Das schönste Kompliment, das ihr Vater ihr machte, war, als er ihr sagte, sie habe einen grünen Daumen. Genau wie ihre Mutter hatte sie einen Blick für dekorative Details und liebte gutes Essen.

    Mia wusste, dass sie ihren Eltern viel zu verdanken hatte. Sie hatten sich eingeschränkt und gespart, um ihr den Besuch eines exklusiven Internats zu ermöglichen. Mit dem Studium erfüllte sie ihnen ihren Traum.

    Als sie zwei Tage nach dem Unwetter abreiste, waren ihre Gefühle ein einziges Chaos. Sie blickte nicht zurück.

1. KAPITEL

    „Carlos O’Connor wird auch da sein.“ Mia Gardiners Assistentin Gail war spürbar beeindruckt.

    Mia hielt einen Moment inne – sie war gerade dabei, ein Blumenarrangement zu stecken. „Er ist der Bruder der Braut.“

    Gail ließ die Gästeliste sinken und sah ihre Chefin verblüfft an. „Woher weißt du das? Sie tragen doch gar nicht denselben Namen.“

    „Genauer gesagt, ihr Halbbruder“, verbesserte Mia sich. „Sie haben dieselbe spanische Mutter, aber verschiedene Väter. Sie ist ein paar Jahre älter. Ich glaube, sie war ungefähr zwei, als ihr Vater gestorben ist. Später hat die Mutter dann neu geheiratet und Carlos bekommen.“

    „Woher weißt du das alles?“

    Mia trat einen Schritt zurück und bewunderte die Blumen. „Äh … ich glaube, es gibt nicht viel, was von den O’Connors nicht allgemein bekannt wäre.“

    Gail betrachtete stirnrunzelnd die Gästeliste. „Hmmm … es heißt nur Carlos O’Connor und Partnerin. Hier steht nicht, mit wem er kommt. Ich dachte, ich hätte etwas über ihn und Nina French gelesen.“ Sie zuckte die Schultern. „Sie sieht wirklich toll aus. Wäre es nicht fantastisch, so viel Geld zu haben? Ich meine, er besitzt ein Vermögen! Und er ist ein Wahnsinnstyp. Findest du nicht auch?“

    „Ja, zweifellos.“ Mia betrachtete den Kübel mit den rosa und blauen Hortensien. „Wohin damit? Ich glaube, sie würden gut in die alte Wedgwoodterrine passen. Wie läuft es denn bei dir eigentlich so?“

    Gail erwachte aus ihrem offensichtlich angenehmen Tagtraum über Carlos O’Connor und seufzte. „Ich bin dabei, die Tische einzudecken“, erklärte sie rasch und setzte den Servierwagen mit den Bestecken in Bewegung.

    Mia machte sich auf die Suche nach der Terrine.

    Einige Stunden später. Die Sonne ging über Mount Wilson unter. Mia arbeitete immer noch. Sie saß in dem kleinen Büro, von wo aus sie Bellbird leitete. Bellbird und ihre Eventagentur. Die Firma wurde zunehmend bekannter.

    Das alte Haus war ideal für Veranstaltungen aller Art. Mia richtete Hochzeiten aus, Geburtstage – überhaupt alle Arten von Empfängen. Ihre Küche war berühmt, der Garten eine Augenweide, aber der größte Pluspunkt war Mount Wilson.

    Der Berg lag am nördlichen Ende der Blue Mountains, westlich von Sydney. Er war 1868 erstmals besiedelt worden und wurde bald für seine im englischen Stil gehaltenen eleganten Cottages bekannt. Die weitläufigen Gärten lebten von dem Kontrast zwischen der Vielzahl englischer Pflanzen und der für sie fremden Umgebung von Busch und Regenwald.

    Jeder Besucher war beeindruckt von der Schönheit der Gegend, auch wenn die Anfahrt mühsam war, da sich die schmale Straße in engen Serpentinen den Berg hinaufwand. Neben Platanen, Linden, Ulmen und Birken gab es einheimische Eukalyptusbäume und natürlich überall den australischen Taschenfarn.

    Alles in allem stand Mount Wilson für Geld. Altes und neues Geld. Wer hier ein Cottage hatte, konnte es sich leisten, einen parkähnlichen Garten zu pflegen und ihn gelegentlich für das Publikum zu öffnen. Ein Anwesen in den Blue Mountains bedeutete einen Rückzugsort von dem hektischen Sydney oder vor der Hitze des Sommers.

    Morgen würde Juanita Lombard, die Halbschwester von Carlos O’Connor, hier auf Mount Wilson Damien Miller das Jawort geben – genauer gesagt: auf Bellbird. Damien Millers Mutter hatte die Buchung vorgenommen und den Namen der Braut erst genannt, als es für Mia zu spät war, einen Rückzieher zu machen, ohne ihren Ruf zu beschädigen.

    Mia rieb sich die schmerzenden Schultern. Sie beschloss, Feierabend zu machen.

    Sie wohnte in einem separaten kleinen Cottage. Es war wie ein Künstleratelier ausgestattet: die Mauern aus Naturstein, durchsetzt mit Balken aus einheimischen Hölzern. Die Böden waren aus Sandstein. Geheizt wurde mit einem modernen Ofen. Die Küche bot alles, was sich eine Köchin nur wünschen konnte. Der gemütliche Schlafbereich war durch eine Leiter zu erreichen.

    Das Interieur bot viel Raum für Mias Hobby – überall hingen ihre großen, geschmackvoll gerahmten Naturfotos. Dazu passten die Terrakottakübel mit Pflanzen und das Geschirr aus Steingut.

    Der Stall war in der Nähe. Sie ging herüber und holte ihren Hengst, Long John Silver, von der Weide, um ihn trockenzureiben und zu füttern, bevor sie ihn für die Nacht in seiner Box einschloss.

    Obwohl noch Sommer war, hingen Nebelschwaden in den Baumkronen, und die Luft war kühl. Aber der Sonnenuntergang war wie immer eine atemberaubende Symphonie aus Rosa- und Goldtönen. Mia blieb einen Moment in den Anblick versunken stehen und genoss die Ruhe. Wer hätte gedacht, dass Carlos O’Connor ihr noch einmal über den Weg laufen würde?

    Plötzlich waren sie wieder da, die Erinnerungen an den Mann, den sie am nächsten Tag sehen sollte. Erinnerungen, die sie bisher strikt zurückgehalten hatte.

    Sie schloss die Augen, als sie sich den Luxus gönnte, an Carlos O’Connor zu denken. Oder war es eher eine Qual?

    Wie auch immer – wie sollte sie das schwarze Haar vergessen, das ihm immer wieder in die Stirn fiel? Die leicht gebräunte Haut, die er von seiner spanischen Mutter geerbt hatte? Die grauen Augen, die von seinem irischen Vater stammten und die so kalt wie das Eismeer sein konnten oder so durchdringend, dass man glaubte, ihnen könne nichts entgehen?

    Wie sollte sie den Hauch des Gefährlichen vergessen, der so unwiderstehlich war, weil Carlos immer den Eindruck vermittelte, man würde mit dem Feuer spielen?

    Oder sein Lachen und seinen Sinn für Humor?

    Oder die Gelegenheiten, bei denen niemand vermutet hätte, dass er der Chef eines internationalen Bauunternehmens war? Wenn er den Anzug gegen Jeans und T-Shirt tauschte und seinen Hobbys nachging: Segeln, Reiten, Fliegen? Wenn sie es recht bedachte, war er eigentlich selten förmlich gekleidet gewesen.

    Aber vor allem: Wie sollte sie vergessen, wie es war, in seinen Armen zu liegen?

    Mia verharrte einen Moment reglos, bevor sie ein Taschentuch hervorzog und sich die Tränen fortwischte. Für sie gab es jetzt nur eines: Sie musste bis zum nächsten Morgen ihr inneres Gleichgewicht zurückgewinnen!

    Mia erwachte in aller Frühe unter einem wolkenlosen Himmel bei herrlichem Sonnenschein. Sie registrierte es mit Erleichterung. Zwar hatte sie alle möglichen Notlösungen parat für den Fall, dass es regnen würde, aber sie war froh, sie nicht nutzen zu müssen.

    Rasch zog sie sich eine Jeans und ein altes Hemd über und machte sich eine Tasse Tee, mit der sie in den Garten ging. Sie liebte jeden einzelnen der zwanzigtausend Quadratmeter. Bellbird hatte mit Bill James zwar einen Gärtner, aber sie bestimmte, was wo gepflanzt wurde. Das führte oft zu Unstimmigkeiten mit Bill, einem Mann in den Sechzigern, der sein ganzes Leben hier auf dem Berg verbracht hatte und nun schon seit Jahren zusammen mit seiner Frau Lucy ein zweites Cottage auf dem Gelände von Bellbird bewohnte.

    Lucy verbrachte zurzeit wie jedes Jahr einen Monat bei ihrer Tochter und den sechs Enkelkindern in Cairns. Zu Mias Bedauern fuhr Bill seine Frau hin und holte sie auch wieder ab, blieb selbst aber nie länger als wenige Tage dort. Also musste Mia ertragen, dass Bill jetzt allein war und das verabscheute. War er schon eigenbrötlerisch, wenn Lucy da war, so war es ohne sie noch zehnmal schlimmer.

    Abgesehen von diesem Problem war es ein schierer Glücksfall gewesen, dass sie Bellbird gefunden hatte und hier ihre Geschäftsidee umsetzen konnte. Mia hatte die beiden unverheirateten Schwestern, denen Bellbird gehörte, zufällig in Echo Point kennengelernt.

    Es war ihr erster Besuch dieser zentralen Touristenattraktion des Nationalparks gewesen. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Three Sisters und Jamison Valley. Mia genoss die Aussicht, als die beiden betagten Damen auf einer Bank neben ihr Platz nahmen und eine Unterhaltung begannen. Sie erzählten von ihrem Haus auf Mount Wilson und davon, dass sie selbst inzwischen in einem Seniorenstift im nahegelegenen Katoomba lebten. Und auch davon, dass sie nach einer Nutzungsmöglichkeit für das Anwesen suchten.

    Mia erzählte ihnen, dass sie mit der Idee in die Blue Mountains gekommen war, hier eine Eventagentur aufzumachen. Von da an war es dann sehr schnell gegangen. Natürlich hatten die Schwestern sie auf Herz und Nieren geprüft, aber was als Geschäftsbeziehung begonnen hatte, entwickelte sich rasch zu einer Freundschaft. Oft besuchte Mia die beiden schon über Achtzigjährigen in ihrem Seniorenstift und brachte ihnen jedes Mal Blumen aus dem Garten von Bellbird mit. Sie konnte sich gut vorstellen, wie schwer es ihnen fallen musste, nicht mehr selbst hier zu wohnen.

    Falls es überhaupt einen Punkt gab, der ihr Sorgen machte, dann war es der Pachtvertrag für Bellbird – er lief nur für ein Jahr und stand in Kürze zur Verlängerung an. Die beiden Damen würden ihn gern erneuern, hatten aber erwähnt, dass ihr einziger Verwandter und Erbe, ein Neffe, sie drängte, Bellbird zu verkaufen und das Geld so anzulegen, dass es ihnen mehr einbrachte als die jetzige Pacht.

    Am Morgen der Lombard-Miller-Hochzeit zeigte Mount Wilson sich von seiner besten Seite. Der Garten war überwältigend in seiner Pflanzenpracht, und auch das Haus glänzte, wie Mia zufrieden feststellte, als sie einen letzten Kontrollgang machte.

    Die Trauung sollte in der eleganten Rotunde im Garten stattfinden. Das anschließende Essen würde dann im Haus serviert werden, wo die erwarteten fünfundsiebzig Gäste problemlos im großen Saal unterzubringen waren. Deckenhohe Glastüren führten auf die Terrasse und boten einen herrlichen Blick auf den Rosengarten.

    Der Tanz sollte im Atrium stattfinden. Tische und Stühle waren im Schatten der Bäume auf dem Rasen verteilt.

    „Es sieht alles perfekt aus“, sagte Mia zu Gail, die soeben eingetroffen war. Sie lebte nur wenige Minuten entfernt ebenfalls hier auf dem Berg. „Da kommen auch schon die Caterer. Okay! Los geht’s!“

    Mia nutzte die Zeit, die ihr bis zum Eintreffen der Gäste blieb, um noch einen Blick in die separate Suite zu werfen. Hier konnten die Gäste sich umkleiden und sich falls nötig zurückziehen. Auch hier war alles zu ihrer Zufriedenheit. Rasch machte sie sich auf den Weg zu ihrem Cottage, um zu duschen und sich umzuziehen.

    Als sie fertig war, betrachtete sie sich nachdenklich im Spiegel. Sie strebte immer nach dezenter Eleganz – einerseits, um sich ihren Gästen anzupassen, andererseits, um nicht unnötig aufzufallen. Heute hatte sie sich für ein kurzärmeliges Kleid aus grüner Thai-Seide entschieden mit dazu passenden Schuhen und einer feinen Goldkette. Sie trug auch einen Hut – ein elegantes Gesteck aus derselben Seide wie das Kleid, versehen mit Federn und einem Hauch von gepunktetem Schleier. Das Ganze seitlich im Haar festgesteckt. Sehr apart.

    Wahrscheinlich wird er dich ohnehin nicht wiedererkennen, sagte sie sich stumm, während sie ihr Spiegelbild kritisch musterte. Vor allem der Hut ließ sie an diesem Tag noch eleganter erscheinen als sonst.

    Aber auch ohne diesen Kopfschmuck war sie nicht mehr das Mädchen von achtzehn. Damals hatte sie immer Jeans getragen, war immer draußen gewesen, immer im Sattel, wenn es sich einrichten ließ. Ihr ganzes Äußeres war anders als damals – allein schon ihr Haar. Mia verzog das Gesicht.

    Das Haar war ihr wunder Punkt. Die widerspenstigen Locken ließen sich kaum bändigen. Bei förmlichen Anlässen steckte sie es jetzt streng zurück.

    Nur an ihren Augen hatte sich nichts geändert. Sie waren grün. Gail hatte ihr einmal gesagt, dass ihre langen Wimpern und ihre Lippen ein Geschenk des Himmels wären. Dazu kamen zwei Grübchen, die sie zwar mochte, die aber nicht zu dem von ihr angestrebten Image einer Karrierefrau zu passen schienen.

    Mia zuckte die Schultern und wandte sich ab, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie leicht zitterte. Angst! Plötzlich war sie da.

    Nein, nicht plötzlich. Mia musste zugeben, dass sie von dem Moment an, als sie gehört hatte, wer die Braut war, nur noch fortlaufen wollte. Weit fort. So weit wie möglich von den O’Connors.

    Jetzt war es zu spät. Sie musste es durchziehen. Sie musste höflich zu Arancha und ihrer Tochter Juanita sein. Und Carlos gegenüber musste sie sich so normal wie möglich verhalten.

    Hoffentlich würde er sie nicht erkennen!

    Die Hochzeitsgesellschaft war pünktlich. Mia stand hinter der Terrassentür und sah die Braut, die Brautjungfern und die Mutter der Braut, Arancha O’Connor, eintreffen. Sekundenlang ballte sie die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Dann atmete sie tief durch, zählte bis zehn und ging hinaus, um ihre Gäste zu begrüßen.

    In der Suite herrschte das reinste Chaos. Mia stellte ihren Gästen eine Friseurin, eine Visagistin und eine Floristin. In der allgemeinen Hektik – Frisuren wurden gesteckt, Make-ups erneuert, Kleider an- und ausgezogen – war sie sicher, dass sie niemand erkannte.

    Aber sie hatte sich getäuscht.

    Die Gesellschaft war fast fertig, als Arancha O’Connor, der Inbegriff der Eleganz in einem fliederfarbenen Kleid mit einem riesigen Hut, plötzlich auf Mia deutete und sagte: „Ich weiß, wer Sie sind. Mia Gardiner!“

    Mia erstarrte für einen Moment. „Richtig, Mrs O’Connor“, sagte sie dann betont ruhig. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich an mich erinnern.“

    „Natürlich erinnere ich mich an Sie! Meine Güte, Mia …“, Arancha betrachtete sie kühl. „Sie sind in der Welt herumgekommen, was? Obwohl …“, Sie sah sich um. „ich nehme an, Ihre Position ist auch nur die etwas gehobenere Version einer Haushälterin! Juanita, erinnerst du dich noch an Mia?“ Sie wandte sich an ihre Tochter. „Ihre Eltern haben für uns gearbeitet. Ihre Mutter hat in der Küche geholfen, ihr Vater im Garten.“

    Juanita sah in ihrem Kleid aus Tüll und weißer Spitze atemberaubend aus. Sie runzelte geistesabwesend die Stirn. „Hi, Mia. Jetzt erinnere ich mich an dich, aber ich glaube, wir hatten nicht viel miteinander zu tun.“ Sie warf einen Blick auf ihr Handy. „Mum, Carlos kommt später. Und er kommt allein.“

    Arancha runzelte die Stirn. „Wieso?“

    „Keine Ahnung.“ Juanita wandte sich an Mia. „Könntest du die Sitzordnung am Tisch des Brautpaares so ändern, dass es keinen peinlichen freien Platz neben Carlos gibt?“

    „Natürlich.“ Mia wollte sich abwenden, aber Arancha legte ihr eine Hand auf den Arm.

    „Carlos hat eine sehr hübsche Partnerin“, sagte sie leise. „Sie ist ein Model. Die Tochter eines Botschafters. Nina …“

    „Nina French“, unterbrach Mia sie trocken. „Ja, ich habe von ihr gehört, Mrs O’Connor.“

    „Es muss etwas dazwischengekommen sein, dass Nina nicht mitkommen kann, aber …“

    „Carlos ist sicher vor mir, Mrs O’Connor, auch wenn Ms French nicht da ist, um ihn zu beschützen“, sagte Mia kühl. „Absolut sicher, glauben Sie mir. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden – ich muss mich um den Tisch kümmern.“ Sie wandte sich ab – nicht ohne noch einen Eindruck von dem Zorn zu bekommen, der in Aranchas dunklen Augen aufgeblitzt war.

    „Es läuft ganz gut“, flüsterte Gail Mia kurze Zeit später zu, als ihre Wege sich kreuzten.

    Mia nickte, runzelte dabei aber die Stirn. Nur ganz gut? Was war los? Sie musste zugeben, dass sie selbst nicht hundertprozentig bei der Sache war. Seit der Begegnung mit Arancha O’Connor bebte sie innerlich noch vor Zorn.

    All ihre Professionalität, ihre Gabe, für eine angenehme Stimmung unter ihren Gästen zu sorgen, war in den Hintergrund gedrängt worden durch eine einzige kühle Bemerkung, die sie auf ihren Kern reduziert hatte: Sie war nicht mehr und nicht weniger als die Tochter der Haushälterin.

    „Er ist nicht gekommen“, flüsterte Gail.

    Mia musste nicht fragen, wer gemeint war. „Er kommt später, das ist alles.“

    Gail schnalzte missbilligend mit der Zunge und ging weiter, während Mia ihre Position als diskrete Beobachterin beibehielt. Ihr war bewusst, dass sie diese Hochzeit nicht im Griff hatte. Nicht nur das: Sie litt unter der Ungerechtigkeit.

    Sie hatte tatsächlich geglaubt, Arancha beweisen zu können, dass sie ein kleines Wunder geschafft hatte. Ihre Agentur hatte einen Ruf, der die Reichen und Schönen des Landes anzog. Und sie konnte sich unter ihnen behaupten. Sie trug dieselben Designerlabels wie sie, und ihr Geschmack in der Auswahl des Essens, der Dekorationen und der kleinen Besonderheiten, mit denen sie jeden Empfang individuell krönte, lösten rundum Bewunderung aus.

    Aber was hatte sie nun bewiesen? Nichts. Mit wenigen Worten hatte Arancha alles zunichtegemacht, was sie je geleistet hatte und ihr altes Minderwertigkeitsgefühl wieder aufleben lassen. Wieder kam Mia sich so vor, als würde sie am Rande sitzen und dem Leben nur zuschauen. Sie war keinen Deut näher an die Kreise gekommen, in denen Arancha und Juanita sich bewegten. Und natürlich Carlos …

    Sie hatte geglaubt, nicht mehr länger als die Tochter der Haushälterin abgestempelt werden zu können, aber es war schlimmer denn je …

    Ihre Mutter, die sich hingebungsvoll um den kompletten Haushalt gekümmert hatte, war zu einer Küchenhilfe herabgestuft worden.

    Und ihr Vater, dessen ganzer Stolz der Garten gewesen war, war nur noch der Gärtnergehilfe.

    Mia versuchte verzweifelt, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. In diesem Moment hörte sie ein leises Motorengeräusch, das sich Bellbird näherte. Sie eilte nach draußen.

    Der Motor gehörte einem gelben Sportcoupé. Die Kieselsteine auf der Auffahrt spritzten beiseite, als der Fahrer abrupt bremste. Ein hochgewachsener Mann in Jeans sprang heraus, griff sich eine Tasche vom Rücksitz und ging eilig auf Mia zu.

    „Ich bin zu spät, ich weiß“, sagte er. „Wer sind Sie?“

    „Ich … ich bin die Veranstalterin“, sagte Mia unsicher.

    „Okay, dann können Sie mir zeigen, wo ich mich umziehen kann. Übrigens, ich bin Carlos O’Connor. Wahrscheinlich habe ich die Trauung schon verpasst, aber bitte sagen Sie mir, dass die Reden noch nicht gehalten wurden! Das würde meine Familie mir nie verzeihen.“ Er nahm Mias Ellbogen und ging rasch mit ihr zum Haus.

    „Nein, die Reden stehen noch aus“, versicherte Mia ihm. „Und da Sie nun hier sind, kann ich die Gesellschaft noch ein wenig hinhalten, während Sie sich umziehen. Hier, bitte!“ Sie deutete auf die Tür, die zur Suite führte.

    Carlos wandte sich ab. „Würden Sie meine Familie wissen lassen, dass ich da bin?“

    „Natürlich.“

    „Muchas gracias.“ Er betrat die Suite.

    Sie sah ihm fassungslos nach. Er hatte sie nicht erkannt!

    Das hatte sie sich zwar gewünscht, aber gleichzeitig hasste sie es. Die Wahrheit tat weh: Sie hatte ihm so wenig bedeutet, dass er sie offensichtlich vergessen hatte.

    Mia schluckte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie hier die Gastgeberin war und eine Nachricht zu überbringen hatte. Sie richtete sich auf und betrat den Saal, um dem Brautpaar leise mitzuteilen, dass Mr O’Connor soeben eingetroffen wäre und sich nur noch rasch umziehen würde.

    „Gott sei Dank!“, sagte Juanita mit Nachdruck, und ihr frisch angetrauter Ehemann stimmte ihr zu. „Nur Carlos kann eine wirklich gute Rede halten“, fuhr sie fort. „Nicht nur, um meine Tugenden hervorzuheben“, sie warf Damien ein verschmitztes Lächeln zu, „sondern auch, um etwas Stimmung in den Saal zu bringen.“

    Mia zuckte zusammen. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, für die gute Stimmung der Gäste zu sorgen.

    „Außerdem ist Mum fast schon in Panik“, setzte Juanita hinzu. „Sie war sich sicher, er hätte einen Unfall gehabt.“

    „Man hätte meinen sollen, sie hätte bereits vor Jahren aufgehört, sich Sorgen um Carlos zu machen“, bemerkte Damien.

    „Niemals.“ Juanita warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Und sie wird auch erst Ruhe geben, wenn sie eine passende Frau für ihn gefunden hat.“

    An diesem Punkt entfernte Mia sich diskret und begab sich zur Suite, um Carlos den Weg zum Saal zu zeigen. Diese Aufgabe hätte sie lieber Gail überlassen, aber ihre Assistentin war nirgendwo zu sehen.

    Als Carlos nach einer Viertelstunde immer noch nicht erschienen war, klopfte Mia leise an die Tür. Sie wurde augenblicklich geöffnet – und er stand vor ihr. In einem eleganten Cutaway, wie aus dem Ei gepellt – sah man einmal vom zerzausten Haar und der Fliege ab, die er in der Hand hatte.

    „Ich kann dieses verdammte Ding nicht binden. Das konnte ich noch nie.“ Er stöhnte. „Sollte ich selbst einmal heiraten, werde ich auf dieses ganze Theater verzichten. Hier!“ Er hielt Mia die Fliege hin. „Wenn Sie für alles zuständig sind, helfen Sie mir.“

    Typisch Carlos. Arrogant wie eh und je! Mia hatte ihre aufgewühlten Gefühle noch nicht wieder im Griff.

    Wortlos nahm sie ihm die Fliege ab und brachte sie mit wenigen Griffen in Ordnung.

    „So.“ Sie sah Carlos an. „Sie sollten jetzt zu den anderen Gästen gehen. Man wartet bereits auf Sie.“

    „Einen Moment mal!“ Er sah sie durchdringend an. Dann sagte er ungläubig: „Mia?“

    Sie zwang sich, tief durchzuatmen. „Ja. Hi, Carlos!“, sagte sie betont lässig. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich erkennst.“ Unter den Umständen schien das förmliche Sie nicht mehr angebracht. „Äh … Juanita wartet …“ Sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie zurück.

    „Wieso bist du so wütend?“

    Sie musste sich auf die Lippen beißen, um zu verhindern, dass sie ihm die Wahrheit ins Gesicht schleuderte. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Sie konnte sich nicht erinnern, je so wütend gewesen zu sein. Aber das gehörte nicht hierher. Sie schluckte. „Ich habe ein paar Probleme, diese Feier in Gang zu bringen, das ist alles“, sagte sie schließlich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

    Er legte ihr die Hände auf die Hüften. „Moment! Das muss doch sechs oder sieben Jahre her sein, seit du weggerannt bist…“

    „Ich bin nicht … Na ja, wohl doch“, korrigierte sie sich. „Ja, so lange ist es her. Aber jetzt muss ich mich wirklich um die Hochzeit kümmern. Mein guter Ruf steht auf dem Spiel. Würdest du also jetzt bitte mitkommen und endlich die Rede halten, die offenbar nur du halten kannst, um die Gäste in Stimmung zu bringen?“

    „Sofort.“ Er schob sie ein wenig von sich, um seinen Blick von ihren Schuhen bis zum Hut gleiten zu lassen. „Wow!“ Nichts war ihm entgangen – ihre Beine, ihre Kurven, ihre schlanke Taille, ihre ebenmäßige Haut, ihre langen Wimpern, die geschwungenen Lippen. „Entschuldige meine jugendliche Begeisterung, aber diesmal bist du wirklich erwachsen geworden!“

    Mia schluckte. Sie kannte Carlos gut genug, um zu wissen, dass er erst gehen würde, wenn er selbst es wollte. Okay, dieses Spiel konnte sie auch spielen …

    „Du siehst auch nicht schlecht aus“, sagte sie leichthin. „Es überrascht mich, dass deine Mutter immer noch keine Frau für dich gefunden hat.“

    „Das wäre ja wohl das Letzte. Wie kommst du denn darauf?“

    Jetzt musste ihr schnell etwas einfallen. „Es liegt wohl am Anlass des Tages“, sagte sie rasch. „Übrigens: Die Hochzeit wird ein Flop, wenn nicht schnell etwas passiert.“ Nun befreite sie sich erfolgreich aus seinem Griff.

    Er sah sie einen Moment verblüfft an. Dann begann er zu lachen. „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest“, bemerkte er schließlich.

    „Es ist mir einerlei, was du tust, Carlos O’Connor, solange du nur mitkommst und irgendetwas tust!“ Mia wusste nicht, worauf sie wütender war – auf ihn, auf sich oder auf die Situation. „Sonst fange ich gleich noch an zu schreien!“

2. KAPITEL

    Mia lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Alle waren fort, die Hochzeitsgesellschaft und auch die Caterer. Gail war im siebten Himmel gewesen, weil sie Carlos nicht nur gesehen, sondern auch mit ihm gesprochen hatte. Die Hochzeit war ein Erfolg. Die Stimmung hatte sich auf wundersame Weise gehoben, als Carlos seine Rede hielt. Juanita hatte Mia und Gail beim Abschied stürmisch umarmt und sich überschwänglich für ihren Beitrag zum schönsten Tag ihres Lebens bedankt.

    Carlos war mit seinem gelben Sportwagen davongefahren und Mia war in ein bequemes Kleid geschlüpft, bevor sie sich erschöpft in einen Sessel sinken ließ. So musste es sich anfühlen, wenn man von einem Bus überrollt worden war!

    Es war normal, nach einer Veranstaltung müde zu sein – schließlich verausgabte sie sich jedes Mal bis an die Grenzen ihrer Kraft –, aber dieses Mal war es anders. Sie fühlte sich nicht nur physisch, sondern auch psychisch völlig ausgelaugt. Es hatte natürlich mit Carlos zu tun und mit der Tatsache, dass sie sich jahrelang etwas vorgemacht hatte, als sie gedacht hatte, sie wäre über ihn hinweg.

    Plötzlich hörte sie eine Stimme. Sie sah auf. Carlos stand in der Tür.

    „Aber … aber …“ Sie rang um Worte. „Wo kommst du denn her? Ich habe doch gesehen, wie du weggefahren bist!“

    „Ich bin zurückgekommen. Ich wohne bei Freunden ein kleines Stück die Straße herunter. Und du brauchst einen Drink. Zeig mir, wo ich etwas Trinkbares finde.“

    Mia zögerte, dann deutete sie auf die Küche. Minuten später kehrte er mit einem Getränkewagen zurück, schenkte ihnen zwei Cognac ein und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. Er war in eine bequeme Kakihose und ein graues Sweatshirt geschlüpft.

    „Fühlst du dich jetzt besser?“ Er musterte sie besorgt.

    Sie nickte. „Ja, danke.“

    „Bist du sicher, dass das der richtige Job für dich ist, wenn die Arbeit dich so anstrengt?“

    „Normalerweise ist es ja nicht so …“, Sie verstummte.

    „Was war diesmal anders?“

    „Ich weiß nicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich nehme an, ich habe nicht damit gerechnet, dass mich jemand wiedererkennt.“

    „Wieso nicht?“, fragte er verblüfft.

    „Ich habe mich verändert.“

    „Aber nicht so sehr …“

    In ihren Augen blitzte erneut Zorn auf. „Das hat deine Mutter mir auch klargemacht. Ihrer Meinung nach bin ich immer noch die Tochter der Haushälterin.“

    „Das habe ich nicht gesagt“, entgegnete er. „Seit wann bist du so empfindlich, Mia?“

    Sie holte tief Luft. „Bin ich doch gar nicht.“

    „Ich verstehe nicht: Willst du, dass wir denken, du wärst dieselbe geblieben, oder sollen wir denken, du hättest dich verändert?“

    „Mach dir deswegen keine Gedanken, Carlos“, sagte sie kühl. „Vielen Dank, dass du mir einen Drink gebracht hast. Doch jetzt kannst du wieder zu deinen Freunden fahren. Ich habe noch viel zu tun.“

    „Ein netter Versuch, mich loszuwerden“, bemerkte er trocken. „Aber ich fürchte, du musst dich damit abfinden, dass ich selbst entscheide, wann ich gehe. Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was in den vergangenen Jahren passiert ist? Von dem Moment an, als du mich so leidenschaftlich geküsst hast, bis heute.“

    Mia wurde blass.

    „Ich warte.“

    Sie wusste, dass er erst gehen würde, wenn er seine Antwort bekommen hatte. „Okay.“ Sie seufzte.

    „Einen Moment …“ Er nahm ihr Glas. „Ich schenke uns noch einmal nach.“

    Widerstrebend erzählte Mia Carlos von den zurückliegenden Jahren. Dass ihre Eltern sich zur Ruhe gesetzt hatten und nun im Northern Rivers District von New South Wales lebten. Dass sie dort einen kleinen Teeladen aufgemacht hatten, der inzwischen für den selbstgebackenen Kuchen ihrer Mutter und den Honig und die Kräuter ihres Vaters bekannt war.

    Sie erzählte ihm, dass sie nach dem Abschluss der Universität einige Monate im Ausland gelebt hatte und dass die Erfahrung mit einigen Cateringjobs sie schließlich in die Selbstständigkeit geführt hatte.

    „Mehr gibt es nicht zu sagen“, schloss sie und setzte mit einem ironischen Lächeln hinzu: „Und? Wie ist es bei dir gelaufen?“

    Er ging nicht darauf ein. „Gibt es keinen Mann in deinem Leben?“, fragte er stattdessen.

    „Nichts Ernsthaftes. Ich habe keine Zeit dafür gehabt. Und bei dir?“

    „Ich …“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich bin zurzeit solo. Nina … Ich weiß nicht, ob du von Nina French gehört hast?“ Er sah sie fragend an.

    „Wer hat das nicht?“, murmelte Mia unwirsch. „Topmodel. Absolut umwerfend. Tochter eines Botschafters.“

    „Genau.“ Er nickte. „Wir hatten eine Beziehung. Und haben sie beendet. Heute, um genau zu sein.“

    Mia hätte sich fast verschluckt. „Heute?“

    Er nickte.

    „War das der Grund für deine Verspätung?“

    „Allerdings. Wir hatten einen Riesenkrach, kurz bevor wir losfahren wollten – um pünktlich hier zu sein.“ Er zuckte die Schultern. „Wenn ich es recht bedenke, haben wir uns die Hälfte der Zeit immer nur gestritten.“

    „Das tut mir leid“, meinte Mia. „Aber nach dem Krach kommt dann ja wahrscheinlich die große Versöhnung.“

    „Diesmal nicht.“ Die Kälte, die aus seinem Ton sprach, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

    Carlos schwieg einen Moment. „Ansonsten habe ich geschuftet wie ein Pferd, seit mein Vater den Schlaganfall hatte. Er ist vor ein paar Monaten gestorben.“

    „Ich habe davon gelesen. Es tut mir leid.“

    „Danke. Es war eine Erleichterung – für uns alle, nehme ich an. Nach dem Schlaganfall war er sehr verbittert, und es war schwer, mit ihm auszukommen. Ich hatte immer das Gefühl, seinen Erwartungen nicht zu genügen. Er war früher auch schon ein harter Mann, doch nach dem Anfall wurde er unerträglich.“

    Carlos lehnte sich zurück und nippte an seinem Drink. „Ich habe der Firma erfolgreich neue Geschäftsfelder erschlossen, aber … Ich habe ständig das Gefühl, er hätte das, was ich tue, nicht gebilligt.“

    „Ich kannte ihn nicht so gut“, sagte Mia leise.

    „Ich weiß gar nicht, wieso ich dir das alles erzähle“, gestand er und wich ihrem Blick aus. „Vielleicht machen Hochzeiten einen redselig – oder große Kräche? Ich kann nicht erklären, warum ich inzwischen fast genauso bin wie er.“

    „Wie meinst du das?“

    „Irgendwie fehlt etwas in meinem Leben. Ich weiß nicht, was es ist.“

    „Vielleicht solltest du dir einmal ein Jahr freinehmen und bei den australischen Ureinwohnern leben. Würde dich das reizen?“

    „Nicht wirklich.“

    „Fehlt dir eine Familie?“ Sie hatte eine flapsige Antwort erwartet und war nicht vorbereitet auf das, was dann kam.

    Er musterte sie einen Moment nachdenklich aus zusammengekniffenen Augen. „Möchtest du Ninas Stelle einnehmen?“

    „Was?“ Mia war fassungslos. „Wie soll ich das verstehen?“

    „Möchtest du meine Verlobte sein? Nicht, dass ich mit Nina verlobt gewesen wäre, aber …“

    Sie verschluckte sich an ihrem Brandy und hustete, um wieder zu Atem zu kommen.

    „Eine ungewöhnliche Reaktion“, bemerkte er trocken.

    „Nein. Ich meine, ja. Ich meine … was fällt dir ein?“ Sie griff nach einer Serviette und wischte sich die Lippen ab. „Ich finde das nicht witzig.“

    „Das sollte es auch nicht sein. Ich brauche im Moment dringend so etwas wie … wie einen Schutzschild. Gegen Nina und die ganze verdammte Bande.“ Er wirkte überaus gereizt.

    „Wen meinst du?“

    „Die Kreise, in denen sie sich bewegt. Auch Juanita, meine Mutter und all die anderen. Du hast sie ja heute gesehen.“ Plötzlich glitt ein Lächeln über seine Züge. „Im Vergleich zu ihnen ist die Tochter der Haushälterin so erfrischend wie klares Quellwasser.“

    Mia spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Wie kannst du es wagen?“, fuhr sie ihn an. „Wie kannst du mit diesem albernen Vorschlag kommen und glauben, du könntest mich zum Lachen bringen über die Tochter der Haushälterin?“

    „Mia …“ Er setzte sich auf. „Es mag sieben Jahre her sein, aber wir beide haben einmal so etwas wie Leidenschaft füreinander empfunden. Erinnerst du dich? Vielleicht hat es dir nicht viel bedeutet, aber es war so.“

    „Es hat mir nicht viel bedeutet?“ Sie hatte Mühe, die Worte hervorzubringen. „Was sagst du denn da?“

    „Du bist zwei Tage später verschwunden …“

    „Ich … Carlos, deine Mutter hat mir gedroht!“, entfuhr es ihr. Alle Vorsätze, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen, waren vergessen. „Sie hat gesagt, ich könnte nie die Richtige für dich sein. Die Tochter einer Haushälterin wäre nicht gut genug für dich. Sie meinte, du würdest ohnehin nur mit mir spielen, und hat damit gedroht, meine Eltern fristlos zu entlassen, falls ich nicht weggehen würde.“

    „Was?“ Seine Fassungslosigkeit wirkte nicht gespielt.

    „Du hast es nicht gewusst.“ Ihre Worte waren eine Feststellung, keine Frage.

    „Ich bin in der Nacht damals im Krankenhaus gelandet. Als ich nach Hause kam, warst du weg. Bitte, erzähl mir genau, was passiert ist.“

    „Deine Mutter kam nach Hause“, begann Mia. „Das Unwetter war vorüber, aber ich … ich lag noch neben dir auf dem Sofa. Ich hatte sie nicht gehört. Du schliefst. Sie … sie war wütend.“ Sie schluckte. „Nachdem ich ihr erzählt hatte, was passiert war, hat sie mich fortgeschickt und dann einen Hubschrauber bestellt, der dich sofort ins Krankenhaus gebracht hat. Ich weiß nicht, was man dort festgestellt hat, aber am nächsten Tag hat sie mich dann zur Rede gestellt.“

    „Was haben deine Eltern dazu gesagt?“

    „Ich habe ihnen nie erzählt, was passiert ist. Ich hatte gerade einen Studienplatz an der Universität von Queensland bekommen, war mir aber nicht sicher, ob ich ihn annehmen sollte. Immerhin war das ziemlich weit weg von zu Hause. Aber ich habe ihnen dann gesagt, ich hätte mich dafür entschieden. Zwei Tage später bin ich abgefahren. Du bist nicht zurückgekommen. Ich wusste nicht einmal, ob du je kommen würdest. Ich wollte nicht riskieren, dass meine Eltern ihren Job verlieren.“ Sie schluckte. „Das hätte ich nicht ertragen.“

    Er räusperte sich. „Es tut mir leid. Das alles habe ich nicht gewusst. Ich muss ziemlich angeschlagen gewesen sein. Ich erinnere mich nur vage an den Hubschrauber. Sie haben im Krankenhaus alle möglichen Tests mit mir gemacht. Als ich dann endlich wieder nach West Windward kam, warst du fort. Meine Mutter erzählte mir, du hättest einen Studienplatz bekommen und deine Eltern wären sehr stolz auf dich. Ich habe sie besucht, und sie haben sich tatsächlich sehr für dich gefreut. Es schien alles in Ordnung zu sein.“

    „Bist du nie auf die Idee gekommen, zu mir zu fahren und mich selbst nach dem Grund für mein Fortgehen zu fragen?“

    Er rieb sich das Kinn. „Nein“, gestand er.

    „Warum nicht?“

    Er wich ihrem Blick nicht aus. „Mir war klar geworden, dass ich noch nicht bereit war für eine Beziehung. Ich hatte gerade die Leitung der Firma übernommen, und mein Leben wurde völlig auf den Kopf gestellt.“ Als er ihre fassungslose Reaktion sah, setzte er hilflos hinzu: „Es tut mir leid, Mia, aber …“

    „Und wenn deine Mutter mich nicht fortgeschickt hätte, hättest du es dann getan?“

    „Nein!“ Er war aufgesprungen und griff nach ihr. „Nein, Mia …“

    Sie wich zurück und wäre gestolpert, wenn er sie nicht aufgefangen hätte „Hör mir zu“, bat er, während er die Arme um sie legte. „Hör mir zu!“

    Sie versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien.

    „Mia!“, warnte er. „Seit wann glaubst du, du wärst stärker als ich? Sei ruhig und hör mir zu!“

    „Was auch immer du sagen willst – es interessiert mich nicht.“

    Er betrachtete sie einen Moment schweigend, ihre geröteten Wangen, das aufgelöste Haar. „Okay, wie wäre es dann damit?“

    Ehe sie noch begriff, was er vorhatte, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie.

    Sie war zu überrascht, um sich zu wehren. Außerdem hatte seine Nähe etwas Bezwingendes, geradezu Hypnotisches. Ihre Lippen öffneten sich gegen ihren Willen.

    Als er schließlich den Kopf hob, sah sie ihn mit großen Augen an. Ihr Haar fiel offen herab. Sie war wie benommen vor Schock. Schock über das, was er getan hatte. Schock darüber, wie sie reagiert hatte – nach allem, was er ihr gesagt hatte. Nach allem, was einem Verrat gleichkam.

    „Sieh mich nicht so an!“

    „Warum hast du das getan?“, flüsterte sie.

    „Es ist die traditionelle Art, einen Streit zwischen Mann und Frau beizulegen“, bemerkte er trocken. „Wusstest du das nicht?“

    Sie schlug die Augen nieder. Er begriff, dass er sie wieder verletzt hatte.

    „Mia, für mich hat es nie eine Rolle gespielt, dass du die Tochter der Haushälterin bist.“

    „Vielleicht hast du dir ja nur etwas vorgemacht …“

    „Hör zu!“, unterbrach er sie grob. „Ja, ich habe dir gesagt, dass ich keine gemeinsame Zukunft für uns gesehen habe. Damals. Aber das hatte absolut nichts mit deiner Herkunft zu tun. Ich habe den Dünkel meiner Mutter nie geteilt!“

    Mia musste daran denken, wie ausgestoßen sie sich immer gefühlt hatte, trotz der Designerkleidung und des beruflichen Erfolgs. Sie war weit davon entfernt, ein gesundes Selbstbewusstsein zu haben. Und noch weiter entfernt von der Weltgewandtheit der O’Connors oder einer Nina French.

    Am meisten schmerzte sie jedoch die Gewissheit, dass Carlos selbst sie verlassen hätte …

    Und was war das jetzt für ein merkwürdiger Antrag?

    „Du musst verrückt sein“, sagte sie voller Bitterkeit. „Wie kannst du glauben, ich möchte mit dir verlobt sein? Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie billig ich mich bei den Worten deiner Mutter gefühlt habe?“

    Wortlos reichte er ihr das Glas. Sie nippte daran. Er betrachtete sie schweigend. „Wie alt bist du?“, fragte er abrupt.

    „Warum?“

    „Fünfundzwanzig?“

    Sie nickte.

    „Gab es schon einen Mann in deinem Leben?“

    „Das geht dich nichts an!“

    „Ich glaube doch. Es muss schrecklich gewesen sein. Meine Mutter …“

    „Ich bin überrascht, dass du mir glaubst.“.

    „Meine Mutter mischt sich ständig überall ein. Aber bisher hat sie noch nie jemanden so verletzt. Der Schlaganfall meines Vaters war auch für sie ein großer Schock und hat sie … hat sie vielleicht ein wenig aus ihrem inneren Gleichgewicht gebracht.“ Er schwieg einen Moment. „Was auch immer der Grund für ihr Verhalten gewesen sein mag – ich kann das so nicht stehen lassen.“

    „Du kannst nichts machen. Ich … ich werde schon darüber hinwegkommen.“

    „Das ist das Problem. Du bist über die alte Kränkung noch nicht hinweg. Kann es sein, dass du noch Jungfrau bist?“

    Mia sprang auf. „Verschwinde!“, fuhr sie ihn an. „Verschwinde endlich! Wenn ich … wenn ich daran denke, dass ich dich noch für den Nettesten der O’Connors gehalten habe …“

    „Für den Besten der Bösen?“

    „Ja! Nein. Oh.“ Plötzlich war ihr alles zu viel. Sie streifte die Schuhe ab und rannte über den Rasen zu ihrem Cottage.

    Natürlich musste es passieren. Das war der krönende Abschluss des Tages: eine Scherbe im Gras. Mia bemerkte sie erst, als sie schon hineingetreten war. Sie schrie auf.

    Carlos war dicht hinter ihr. Er begriff sofort, was passiert war. Ehe sie es sich versah, hatte er sie hochgehoben und wollte sie ins Haus zurückbringen.

    „Nein, nein“, wehrte sie ab. „Nicht ins Haus!“

    „Wohin dann?“

    „Da drüben ist mein Cottage. Dort habe ich einen Erste-Hilfe-Kasten. Oh mein Gott, jetzt blute ich dein Hemd noch voll.“

    „Mach dir deswegen keine Gedanken. So, da sind wir. Stell dich für einen Moment auf ein Bein, während ich die Tür aufschließe und das Licht anmache.“

    Wenige Minuten später saß Mia auf ihrem Sofa, mit einem Handtuch unter dem verletzten Fuß. Carlos hatte überall das Licht eingeschaltet und den Erste-Hilfe-Kasten im Bad gefunden.

    „Keine Angst, ich bin ein guter Arzt“, versicherte er ihr, während er sich alles zurechtlegte.

    „Woher willst du das wissen?“ Mia zog ihren Strumpf aus.

    „Bisher gab es noch keine Klagen.“

    „Wie viele Patienten hast du denn schon verarztet?“, erkundigte sie sich misstrauisch. „Ist die Wunde tief?“

    „Ziemlich tief. Wenigstens scheint sie keine Splitter zu enthalten. Morgen bringe ich dich zu einem richtigen Arzt. Vielleicht muss sie genäht werden. Auf jeden Fall wirst du den Fuß eine Weile schonen müssen.“

    Er reinigte die Wunde und legte einen Verband an. „So, das wär’s.“ Er betrachtete Mia aufmerksam. „Du bist etwas blass.“

    Sie schnitt eine Grimasse. „Ich werde es überstehen. Wie kann man nur so dumm sein? Am Ende jeder Veranstaltung suche ich den Rasen nach Scherben ab. Normalerweise würde ich nie barfuß herumlaufen.“

    „Warum hast du es heute getan?“

    „Weil ich dir entkommen wollte.“ Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Einen Moment lang habe ich dich wirklich gehasst. Und wenn ich daran denke, kommt das Gefühl wieder.“

    „Dann denk nicht mehr daran“, riet er und strich ihr zärtlich über die Lippen. „Ich glaube, das waren immer die schönsten Lippen, die ich je gesehen habe.“

    Mia spürte ein leichtes Prickeln über ihren Körper laufen. Ihr Bewusstsein für den Mann an ihrer Seite wuchs. Für seine Kraft. Für die Gefühle, die er in ihr wecken konnte. Sie musste daran denken, wie sie früher zusammen ausgeritten waren. Sie hatte seinen männlichen Duft geliebt – diese herbe Mischung, die so unverwechselbar war.

    Ihre Gedanken wanderten zu seinen Händen, deren Berührungen sie verzaubern konnten – selbst als er unter dem Verdacht einer Gehirnerschütterung stand. Dieser Gedanke hatte etwas Ernüchterndes. Carlos war eine Gefahr für ihre geistige Gesundheit!

    Hastig löste sie sich von ihm und schnitt ein neues Thema an. „Dieser Unfall kommt zu einem schlechten Zeitpunkt. Wir haben in der kommenden Woche jeden Tag eine Veranstaltung. Ich muss wirklich fit sein.“

    „Was ist morgen?“

    „Gar nichts, aber übermorgen geht es los.“

    „Hast du denn keine Vertretung?“

    Mia ließ sich zurücksinken. „Doch, Gail ist auch noch da.“

    „Ah, Gail.“ Carlos lachte leise. „Ich habe sie heute kennengelernt. Sie hat sich freundlicherweise vorgestellt und mir alle Hilfe angeboten, die ich vielleicht benötigen könnte.“

    Mia seufzte.

    „Ich hatte den Eindruck, dass sie eine sehr praktisch veranlagte Person ist. Und dass sie ihre Arbeit gern macht.“

    „Ja, du hast recht.“

    „Also gibst du die Anweisungen, und Gail führt sie aus. Schon ist das Problem gelöst. Sag mal, gibt es hier eigentlich etwas zu essen?“

    Mia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie entschied sich für einen Mittelweg und wies ihm den Weg zur Küche. Glücklicherweise hatte sie ein Pastagericht beiseitegestellt, das nur noch in der Mikrowelle erhitzt zu werden brauchte. Dazu ein kleiner Salat. Carlos brachte noch eine Flasche Wein mit. „Zu dieser Tageszeit muss man ja nicht unbedingt tugendhaft und nüchtern sein.“

    „Tugendhaft?“ Mia sah ihn fragend an.

    „Nun, man kann uns alles Mögliche vorwerfen, aber nicht, dass wir dekadent sind.“

    Minuten später aßen sie und tranken Wein. Dabei unterhielten sie sich zwanglos. Carlos interessierte sich für die Art, wie Mia ihre Events organisierte.

    „Du stellst sogar eine Friseurin und eine Visagistin? Das ist ja sinnvoll, aber wie kommen die Frauen mit einer fremden Friseurin zurecht? Ich hatte einmal eine Freundin, die mich verlassen hat, weil sie unbedingt ihrem Friseur nach Townsville folgen wollte.“

    Mia musste unwillkürlich lachen. „Die Friseure und Visagisten, mit denen wir zusammenarbeiten, kommen aus Salons in Sydney. Die Braut trifft sich vor der Veranstaltung ein paarmal mit ihnen, um alles zu besprechen. Dann ist man vor Überraschungen sicher.“

    „Eine gute Idee!“ Er war sichtlich beeindruckt.

    „Das gehört zum Zauber von Mount Wilson dazu, nehme ich an.“

    „Hmmm …“ Er begann, den Tisch abzuräumen. „Wem gehört denn das Anwesen hier?“

    Sie erzählte es ihm und kam dabei auch auf ihre Sorgen zu sprechen. „Die Besitzerinnen sind inzwischen über achtzig. Ihr Erbe möchte, dass sie Bellbird verkaufen. Es kann also sein, dass ich mich bald nach einer neuen Location für meine Veranstaltungen umsehen muss. Das wäre zwar jammerschade – aber wir werden sehen.“

    „Du hängst an Bellbird, oder? Es ist nicht nur ein Geschäft für dich, stimmt’s?“

    Mia griff nach ihrem Weinglas. „Ich liebe das Haus“, bekannte sie. „Wenn ich könnte, würde ich es kaufen. Ich würde gern hier leben und zehn Kinder haben.“

    Er sah sie verblüfft an. „Zehn?“

    „Vielleicht auch weniger. Aber ich liebe Kinder.“

    Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu ihren früheren Tagträumen – sie hatte sich vorgestellt, Kinder mit Carlos zu haben.

    „Ich glaube, das liegt daran, dass ich ein Einzelkind bin – dann hat eine große Familie etwas Verlockendes.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Hast du auch so etwas wie Träume – oder Pläne für die Zukunft?“

    Er überlegte einen Moment. „Ja, habe ich“, bekannte er dann. „Es ist eigentlich weniger ein Traum als eine Besessenheit. Es geht um einen Mann, von dem ich mir unter gar keinen Umständen die Butter vom Brot nehmen lassen möchte.“

    „Das klingt mehr nach Rache als nach Ehrgeiz“, bemerkte Mia trocken. „Wer ist es denn?“

    „Talbot Spencer.“

    Sie sah ihn verblüfft an. „Der Talbot Spencer?“

    „Genau, der.“

    „Aber er ist Bauunternehmer, genau wie du. Ich meine … seine Firma ist doch genauso groß wie deine, oder?“

    „Richtig. Wir konkurrieren seit Jahren um dieselben Aufträge. Er hat auch schon mehrfach versucht, meine Firma zu übernehmen. Das ist einer der Gründe, warum ich ihm nicht grün bin.“

    „Er ist ein Playboy, stimmt’s?“ Mia ging im Geiste alle Informationen durch, die sie über Talbot Spencer hatte. Plötzlich fiel ihr etwas auf. „Ich nehme an, das könnte man auch von dir sagen.“

    „Danke, Mia“, entgegnete er trocken.

    „Na ja …“ Sie zuckte die Schultern. „Autos, Pferde und Frauen. Es scheint auf euch beide zu passen.“ Sie musste an die Fotos denken, die sie von Talbot Spencer gesehen hatte. Er war nicht ganz so groß wie Carlos und blond, aber durchaus nicht unattraktiv.

    „Was ist denn der eigentliche Knackpunkt zwischen euch? Der Konkurrenzkampf?“

    Carlos schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde gar nicht mehr antworten, aber dann sagte er: „Es ging um eine Frau.“

    Sie traute ihren Ohren nicht. „Hat er … hat er dir eine Frau ausgespannt?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Es ging um die Freundin meines besten Freundes. Talbot ist ein paar Jahre älter. Mein Freund und ich waren noch auf der Universität, während Talbot bereits im Beruf stand und ein aktives Junggesellenleben führte. Die Freundin meines Freundes war auch noch Studentin. Sie verliebte sich in ihn und gab meinem Freund den Laufpass.“ Er schwieg einen Moment. „Sie kam vom Lande. Um es kurz zu machen: Talbot schwängerte sie, zahlte für die Abtreibung und ließ sie dann sitzen.“

    „Wie schrecklich!“

    „Ja, es war wirklich ein Albtraum. Sie hatte furchtbare Schuldgefühle wegen der Abtreibung und versuchte, sich das Leben zu nehmen. Es dauerte Jahre, bis ihre psychischen Wunden geheilt waren. Mein Freund hat mit ihr die Hölle durchgemacht. Das werde ich Talbot niemals verzeihen, und er weiß es. Deswegen ist er auch so sehr darauf aus, meine Firma zu vernichten … Aber warum erzähle ich dir das alles eigentlich, Mia?“

    Sie musste lächeln. „Ich weiß nicht. Es war ja für uns beide in jeder Hinsicht ein sehr anstrengender Tag. Vielleicht deshalb.“

    „Ja, da magst du recht haben. Sag mal – wo ist das Schlafzimmer?“

    Mia deutete die Leiter hinauf. „Dort oben.“

    Er erhob sich. „Ist es das einzige?“

    Sie nickte.

    „Hast du etwas dagegen, wenn ich es mir anschaue?“

    Mia versuchte, sich zu erinnern, wie aufgeräumt ihr Loft war. Schließlich zuckte sie die Schultern. „Nur zu.“

    Fünf Minuten später sah er zu ihr herunter. „Ich werde hier oben schlafen und du dort unten. Sag mir, was du brauchst, und ich bringe es dir runter.“

    „Was soll das heißen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“

    „Doch, natürlich.“

    „Carlos …“

    „Mia“, unterbrach er sie energisch. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich mutterseelenallein hier oben auf dem Berg lasse! Weit und breit kein Mensch, der dir helfen könnte! Wie konntest du dich überhaupt dazu entschließen, so einsam zu leben?“

    „Ich bin hier ja nicht allein. Es gibt noch ein Cottage auf dem Gelände. Dort lebt der Gärtner mit seiner Frau, aber sie ist im Moment nicht da …“ Mia verstummte.

    „Dann wirst du dich mit meiner Gesellschaft abfinden müssen, denn mit viel Glück kannst du gerade mal ins Bad humpeln. Unter gar keinen Umständen schaffst du es hierher nach oben.“

    Wortlos warf er ihr einen Pyjama, ein Kopfkissen und eine Decke zu.

    Mia zwang sich, tief durchzuatmen, bevor sie die Sachen aufsammelte. „Okay, du hast recht, nach oben kann ich nicht. Aber sonst komme ich zurecht. Vielen Dank für das Angebot, aber ich brauche deine Hilfe nicht.“

    „Mia …“ Er kam nach unten und setzte sich zu ihr auf das Sofa. „Ich habe nicht die Absicht, über dich herzufallen. Glaub mir!“

    Sie räusperte sich, bevor sie sprechen konnte. „Das habe ich auch nicht erwartet. Ich bin nur nicht gern jemandem verpflichtet, das ist alles.“

    „Oder hast du Angst, du könntest wieder anfangen, mich zu gern zu haben?“

    Sie wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment machte Long John Silver sich bemerkbar. Er wieherte mehrfach laut und vernehmlich. Mia sah Carlos entsetzt an.

    „Dein Pferd?“

    „Ja! Ich habe ihn total vergessen. Er ist noch nicht trockengerieben, hat noch nichts zu fressen bekommen und muss auch noch in die Box gebracht werden. Oh!“ Sie wollte aufspringen, besann sich dann aber eines Besseren. „Das schaffe ich heute Abend nicht mehr …“

    „Nein.“ Carlos erhob sich. „Aber ich kann es für dich machen. Und ich kann noch ein wenig Holz für den Kamin mitbringen.“

    „Was ist mit … ich meine, wohnst du nicht bei Freunden? Werden sie sich nicht fragen, wo du bleibst?“

    Er zog sein Handy aus der Tasche. „Ich werde sie anrufen. Noch mehr Einwände?“ Er klang plötzlich gereizt.

    Sie ließ sich mit einem tiefen Seufzer zurücksinken. „Nein.“ Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. „Sei vorsichtig mit Long John. Er beißt manchmal.“

    „Das lässt du dir doch wohl nicht bieten?“ Carlos sah sie ungläubig an.

    „Nein, nein, mich beißt er nicht, nur Fremde. Und Bill, den Gärtner. Aber ich habe den Verdacht, dass Bill ihn provoziert.“

    „Vielen Dank für die Warnung. Sonst noch irgendetwas, was ich wissen müsste? Gibt es vielleicht Killerkatzen oder Anakondas in deinem Loft?“

    Mia musste lachen. „Nein, nein, nur …“ Sie zögerte.

    „Spuck’s aus!“, befahl er knapp.

    „Ich habe noch nicht abgeschlossen. Das Haupthaus, meine ich. Es gab hier zwar noch nie Einbrecher, aber ich möchte doch nicht alles offen lassen.“

    „Sag mir einfach, was ich machen soll. Jetzt, wo du es sagst – ich glaube, ich habe meinen Wagen auch nicht abgeschlossen.“

    Mia erklärte ihm, wo die Schlüssel waren.

    „Wünsch mir Glück!“, sagte er trocken und ging hinaus.

    Mia sah ihm nach. Sie konnte sich nicht erinnern, je dermaßen verwirrt gewesen zu sein. Wie hatte sie Carlos O’Connor nur küssen können? Hatte er nicht selbst gesagt, dass es nie eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde?

    Sie beschloss, seine Abwesenheit auszunutzen, und hinkte unter Schmerzen ins Bad.

    Als sie zum Sofa zurückkam, trug sie ihren geliebten Pyjama mit dem Schottenmuster. Erleichtert kuschelte sie sich unter die Decke.

    Vielleicht betäubte die Mischung aus Wein und Brandy den Schmerz in ihrer Ferse – jedenfalls war er erträglich und würde sie nicht wach halten. Mit diesem letzten Gedanken versank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf – nach einem Tag voll emotionaler Höhen und Tiefen, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte.

    Carlos kam zurück, nachdem er alle Arbeiten erledigt hatte. Leise legte er Holz im Ofen nach. Mia bewegte sich nicht.

    Nachdenklich betrachtete er sie. Betrachtete die fast schon absurd langen Wimpern und das zu Zöpfen geflochtene dunkle Haar, das sie noch jünger erschienen ließ. Betrachtete die vollen weichen Lippen, die unwiderstehlich zum Küssen einluden.

    Was würde geschehen, falls er der Versuchung jetzt nachgab? Er strich ihr behutsam über die Wange.

    Würde sie leise seufzen und ihn dann umarmen? Würde sie ihn einladen, sich zu ihr zu legen? Würde sie zulassen, dass er sie zärtlich liebkoste?

    Verdrossen vergrub er die Hände in den Hosentaschen. Es war absurd, wie ihn immer wieder der zwanghafte Wunsch befiel, Mia in seine Armen zu schließen.

    Er zog einen Küchenstuhl heran und fuhr fort, sie zu betrachten, während sie schlief. Es fiel ihm schwer, die Frau von früher mit der von heute in Einklang zu bringen. Er erinnerte sich deutlich daran, wie Mia als Schulmädchen schüchtern für ihn geschwärmt hatte. Er hatte es ignoriert, weil er überzeugt gewesen war, dass es vorübergehen würde. Doch dann hatte es dieses Unwetter gegeben. Ein Ast war ihm auf den Kopf gefallen – und ehe er wusste, wie ihm geschah, wünschte er sich nur noch eines: Mia Gardiner in seinen Armen.

    Mit der Rückkehr aus dem Krankenhaus war auch die Vernunft zurückgekehrt. Er machte sich schwere Vorwürfe, obwohl er nicht hundertprozentig sicher war, was eigentlich zwischen ihnen passiert war.

    Dann hatte sich das Problem von selbst erledigt. Mia hatte offenbar akzeptiert, dass er unter dem Einfluss einer Gehirnerschütterung gehandelt hatte, und war nach Queensland abgereist, um dort zu studieren.

    Jetzt wusste er, dass der Schein ihn seinerzeit getrogen hatte. Wie war es ihr nur gelungen, die Schatten der Vergangenheit abzustreifen?

    Mit einem grimmigen Lächeln dachte er an seine Mutter. Arancha war Arancha – eine Frau, die wie eine Löwin für ihre Familie kämpfte, auch wenn ihr Einsatz oft auf wenig Gegenliebe stieß.

    Dieses Problem hatte sich nach dem Tod seines Vaters noch verschärft. Wahrscheinlich wären Enkelkinder das richtige Mittel, um sie abzulenken. Andererseits wagte er gar nicht, sich das Chaos vorzustellen, das Arancha als Großmutter anrichten könnte.

    Wie konnte er die Grausamkeit seiner Mutter Mia gegenüber wieder wettmachen? Und nicht nur die seiner Mutter, auch seine eigene. Wie gedankenlos von ihm, sich damals nicht selbst davon überzeugt zu haben, dass es ihr gut ging.

    Ja, sie mochte Erfolg haben in ihrem Leben, aber unter der Oberfläche lag immer noch das Trauma, als Tochter der Haushälterin abgestempelt zu werden.

    Und was waren das für Gefühle zwischen ihnen gewesen? Vielleicht nur eine Teenagerschwärmerei von ihr und verletzungsbedingter Wahn von ihm? Dennoch … und nun hatte er sie wieder in seinen Armen gehalten und geküsst – und sie hatte seinen Kuss erwidert.

    Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, wie sie da so friedlich schlief und so gar nicht wie die erfolgreiche Eventmanagerin wirkte, als die er sie erlebt hatte.

    Es brauchte einiges an Organisationstalent und Fingerspitzengefühl, solche Veranstaltungen auf Mount Wilson auf die Beine zu stellen. Allein die Logistik war eine große Herausforderung, denn alles musste aus Sydney heraufgebracht werden.

    Außerdem gehörte eine gute Portion Intuition dazu, zu erkennen, dass Menschen den Zauber von Mount Wilson für besondere Anlässe in ihrem Leben nutzen könnten und würden. Ja, Mia war inzwischen ohne Zweifel eine erfolgreiche Geschäftsfrau.

    Auch wenn sie im Bett Pyjamas mit Schottenmuster trug und darin aussah, als wäre sie erst sechzehn.

    Carlos streckte sich. In diesem Moment spürte er das Vibrieren seines Handys in der Tasche. Er warf einen Blick auf das Display. Nina … Ohne lange zu überlegen, drückte er den Anruf weg und steckte das Handy wieder ein.

    Die atemberaubende, exotische Nina, die nach Meinung seiner Mutter genau die Richtige für ihn war. Das Aussehen eines Models. Der Vater ein Expolitiker, der für seine Verdienste mit der Position eines Botschafters belohnt worden war. Der Onkel verheiratet mit einer englischen Lady.

    Nina, die warm und herzlich sein konnte, aber auch kühl und abweisend, je nach Laune. Nina, die in den meisten Männern den Wunsch weckte, sofort mit ihr ins Bett zu gehen – und die trotzdem unglaublich unsicher sein konnte.

    Er starrte auf die flackernden Schatten an der Wand hinter dem Sofa und lauschte dem Knistern des Feuers.

    Was sollte er tun?

    Nina hatte die Beziehung von sich aus beendet. Mitten in dem Streit, den sie vor Juanitas Hochzeit gehabt hatten. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wie es begonnen hatte – wohl aber, worum es gegangen war. Es hatte mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun. Und mit ihrem mehr oder weniger offen geäußerten Wunsch, auch zu heiraten. Ihn. Doch er war dazu nicht bereit gewesen. Die Gründe lagen auf der Hand, waren ihm selbst aber erst später klar geworden.

    Trotz allem hatte er die Beziehung bisher aufrechterhalten, auch wenn er wusste, dass es falsch war. Aber sein Stolz war stärker gewesen als jede Vernunft.

    Er hatte stets nur an die guten Seiten gedacht, und wenn Nina sich wieder einmal unmöglich verhalten hatte, hatte er sich verzogen. Sie kam immer wieder zurück zu ihm, als wäre er ihr rettender Strohhalm im tosenden Meer des Lebens. Carlos war überzeugt, dass das auch jetzt der Grund für ihren Anruf war.

    Aber konnten sie so weitermachen?

    Sein Blick fiel auf die friedlich schlafende junge Frau auf dem Sofa. Und er musste plötzlich an den absurden Vorschlag denken, den er ihr gemacht hatte. Den Vorschlag, sie könne Ninas Platz einnehmen. Was war nur in ihn gefahren? Konnte er ihr einen Vorwurf machen, dass sie sich gekränkt fühlte? Wohl kaum …

    Aber was hatte ihn eigentlich bewogen, es überhaupt auszusprechen?

    Das Gefühl, dass Mia sich nicht an ihn klammern würde? Dass sie ihn nicht emotional erpressen würde, um ihn zu halten? Dass sie ihm kein Wechselbad der Gefühle zumuten würde – einmal unglaublich verführerisch und bezaubernd, dann wieder völlig unberechenbar, beherrscht von Komplexen.

    Falls jemand Anlass für Komplexe hatte, dann Mia, dachte Carlos grimmig. Schuld daran waren seine Mutter und nicht zuletzt: er selbst.

3. KAPITEL

    Mia erwachte. Sie hörte irgendwo Wasser rauschen. Es war so warm und gemütlich unter der Decke, dass sie keine Lust verspürte, aufzustehen oder auch nur die Augen zu öffnen.

    Was das Wasser betraf – konnte es Regen sein? Der war ja bereits seit mehreren Tagen angekündigt worden.

    Aber nein, es klang nicht nach Regen.

    Mehr wie eine Dusche.

    Mit einem Schlag war sie hellwach. Carlos! Carlos unter ihrer Dusche!

    Wie aufs Stichwort wurde in diesem Moment die Tür des Badezimmers geöffnet, und Carlos kam heraus. Er trug nur seine Kakihose und rieb sich die Haare mit einem Handtuch trocken.

    „Guten Morgen“, sagte er. „Hast du zufällig einen Rasierer, den ich benutzen könnte?“

    Sie schluckte. „Nur einen Ladyshave.“

    Er rieb sich das Kinn. „Dann wirst du mit dem Anblick meiner Bartstoppeln leben müssen. Was ist dein Lieblingsdrink am frühen Morgen?“

    Mia traute ihren Ohren nicht. „Ein Drink?“

    „Champagner? Wodka und frischgepresster Orangensaft? Ich persönlich stehe eher auf Bloody Mary.“

    Er ließ das Handtuch sinken und griff nach seinem Hemd, das auf einem Stuhl lag. „Du hast mir geglaubt, oder?“ Er schüttelte den Kopf. „Du musst ja eine tolle Meinung von mir haben!“

    Mia schloss den Mund. Einen Moment lang war sie ihm tatsächlich auf den Leim gegangen. „Meinst du Tee oder Kaffee? Falls ja, dann bitte Tee. Schwarz, ohne Zucker. Dazu eine Scheibe Rosinentoast mit Butter.“

    „Kommt sofort.“ Er zog das Hemd noch einmal aus, als er merkte, dass er es falsch herum angezogen hatte. „Obwohl ich zugeben muss, dass es durchaus Gelegenheiten gibt, bei denen Champagner am Morgen passend sein kann.“

    „Welche?“

    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Wenn ein Mann und eine Frau eine schöne Nacht gehabt haben. Eine Nacht, die man feiern sollte.“ Sein Blick verriet, dass er sich soeben eine solche Nacht mit ihr vorstellte.

    Mia spürte, wie sie rot wurde – von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln. Sie versuchte verzweifelt, ihren Blick von seinem zu lösen, aber vergebens. „Oh.“

    „Das ist dir offensichtlich gar nicht in den Sinn gekommen.“ Das Lachen in seinen Augen war unmissverständlich.

    „Nein“, bekannte sie. Ihre Gedanken liefen Amok. Sie musste ihre Reaktionen auf diesen Mann in den Griff bekommen. Sofort! „Vielleicht kennen Haushälterinnen solche Gelegenheiten ja gar nicht. Oder ihre Töchter“, setzte sie hinzu.

    Er runzelte die Stirn. „Du hast da wirklich einen ausgewachsenen Komplex.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Richtig“, erklärte sie grimmig und schob die Decke beiseite. „Aber ich habe keine Lust, jetzt darüber zu diskutieren, Carlos. Ich möchte ins Bad, falls du nichts dagegen hast.“

    Er ließ das Hemd wieder sinken. „Natürlich.“ Ehe sie es sich versah, war er bei ihr, hob sie hoch und trug sie bis vor die Badezimmertür.

    Mia konnte nichts weiter tun, als es stumm geschehen zu lassen.

    Carlos hatte sein Hemd immer noch nicht übergezogen, als sie das Badezimmer wieder verließ. Dafür erwartete sie ein Tablett mit einer Tasse Tee und einem Stück Rosinentoast. Daneben ein ordentlicher Stapel mit Jeans und T-Shirts sowie ein paar Dessous.

    „Hör auf!“, warnte er, als er beobachtete, wie der Anblick der Dessous sie verlegen machte. „Ich habe schon ein paar BHs und Höschen gesehen. Ich werde also deswegen nicht gleich den Kopf verlieren und mich auf dich stürzen.“

    „Das beruhigt mich ja ungemein.“

    „Außerdem hättest du auch jetzt noch nicht aus eigener Kraft nach oben gehen können.“

    Es stimmte. Der Fuß schmerzte immer noch. Mia beschloss, netter zu ihm zu sein. „Vielen Dank für die Hilfe, Mr O’Connor!“

    Carlos sah sie einen Moment lang verblüfft an, bevor er sich wieder seinem Hemd zuwandte. Er betrachtete es stirnrunzelnd.

    „Was ist?“, fragte sie, bevor sie in ihren Toast biss.

    „Da ist noch Blut dran.“ Er ging zur Spüle und begann, einen Ärmel zu bearbeiten.

    „Tut mir leid.“ Mia klang aufrichtig zerknirscht. Sie nippte an ihrem Tee.

    Carlos sah nachdenklich zu ihr herüber. „Wenn schon ein Schluck Tee und ein Toast eine solche Wirkung auf dich haben, müsste ein richtiges Frühstück ja wahre Wunder wirken.“

    Mia musste lachen. „Das weiß ich nicht, aber ich muss sagen, ich liebe meinen Morgentee.“

    Er ließ Wasser über den Ärmel laufen und begann, es auszuwringen, bevor er das Hemd wieder auf rechts drehte.

    Ihr Blick glitt über seinen Rücken. Unwillkürlich verspürte sie das Verlangen, über seine festen Muskeln zu streichen. Aber …

    „Was ist das denn?“, entfuhr es ihr plötzlich. „Was hast du gemacht? Du hast einen purpurnen Fleck auf dem Rücken.“

    „Das war dein verdammter Gaul!“ Er seufzte.

    Mia schlug sich die Hand vor den Mund. „Aber ich hatte dich gewarnt!“

    „Das habe ich ihm gesagt. Und dass er es gar nicht erst versuchen sollte.“ Carlos fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wir sprechen offensichtlich nicht dieselbe Sprache.“

    Mia konnte das Lachen nicht zurückhalten. „Tut mir leid“, sagte sie und rang nach Luft. „Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, es ist überhaupt nicht lustig …“

    „Und das soll ich dir glauben?“

    „Du weißt, was ich meine. Komm, lass mich dich einreiben.“

    Er brachte seinen Tee mit zum Tisch. „Mach dir deswegen keine Gedanken. Wir wollen uns deinen Fuß ansehen.“

    Mia lachte immer noch, als sie ihren Fuß austreckte. Carlos wickelte den Verband ab und betrachtete ihre Ferse.

    „Hmmm … Ich fahre jetzt zu meinen Freunden, um mir etwas Frisches anzuziehen, und dann komme ich zurück und bringe dich in die nächste Klinik.“

    „Das musst du nicht.“

    Er erhob sich, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen. „Fang nicht wieder an“, warnte er. „Übrigens – es regnet.“

    Sie betrachtete den grauen Himmel. „Wenigstens haben wir heute keine Veranstaltung.“

    „Zum Glück“, stimmte er zu, während er ihren Fuß hochnahm.

    „Wir scheinen uns immer gegenseitig zu verbinden“, meinte sie unvermittelt.

    Carlos sah auf. „Das habe ich auch gerade gedacht. Die Geschichte wiederholt sich.“

    „Was … was hätte dein Vater wohl gesagt, wenn du eine Frau wie mich geheiratet hättest?“

    Er runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

    „Du hast gesagt, er sei irgendwie negativ gewesen. Weißt du, warum?“

    „Ich glaube, es hatte etwas damit zu tun, dass er die Firma aufgebaut hat. Von null auf. Er hat die ganze Arbeit geleistet, während ich mich nur noch ins gemacht Nest zu setzen brauchte – seiner Meinung nach. Ich hatte die richtige Ausbildung, das Studium und die Mittel, um alles zu tun, was ich wollte.“

    „Du hattest die Mittel, aber das bedeutet doch nicht, dass du nicht selbst etwas geleistet hast. Meiner Ansicht nach hast du die Firma und seine Träume übernommen und beides noch größer gemacht.“

    „Stimmt. Aber ich bezweifle, dass ihm das gefallen hätte.“ Er betrachtete sie durchdringend. „Warum machst du dir deswegen überhaupt Gedanken?“

    „Hätte er dich enterbt, wenn du nicht die Frau geheiratet hättest, die er für die Richtige hielt?“

    „Ich bin überzeugt, er hätte an jeder Frau etwas auszusetzen gehabt.“

    „Wie werden Menschen eigentlich so?“

    „Ich nehme an, es ist der Kampf. Es ist nicht leicht, ein Unternehmen aus dem Nichts aufzubauen. Dazu kommt dann vielleicht noch der Ehrgeiz, es unbedingt schaffen zu wollen.“ Carlos sah auf seine Hände. „Vielleicht irre ich mich ja auch. Aber nein, er hätte mich nicht enterbt. Das war der zweite Punkt, der im Leben meines Vaters von Bedeutung war – meine Mutter.“

    „Wie meinst du das?“

    „Sie hätte niemals zugelassen, dass er mich enterbt hätte.“ Carlos verzog das Gesicht. „Meine Mutter würde alles für die Familie tun – alles.“

    Mia lauschte dem Regen. Ein Schauer überlief sie.

    „Was genau ist in der Nacht passiert, Mia?“

    Sie sah ihn erstaunt an. „Du erinnerst dich nicht?“

    „Ich erinnere mich … an einen höllischen Schmerz und daran, dass ich plötzlich das Bedürfnis hatte, dich in meinen Armen zu halten. Als ob es mir dadurch besser gehen würde. Was ja auch der Fall war.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Dann erinnere ich mich, dass ich über irgendetwas gelacht habe … Ich weiß nicht, worüber …“

    „Du hast mich mit einer Sardine verglichen“, erklärte sie trocken.

    „Wie bitte? Wieso das denn?“

    „Du hast mich gebeten, nicht so herumzuzappeln wie eine Sardine im Netz.“

    Sie konnte nicht ernst bleiben, als die Verblüffung in seinem Blick einem Lachen wich. Beide prusteten los.

    „Es überrascht mich, dass du mir keine Sardine ins Gesicht geklatscht hast! Habe ich die Situation denn irgendwie retten können?“

    „Als Nächstes hast du mich eine Nixe genannt. Und dann hast du mich geküsst.“

    „Daran erinnere ich mich.“ Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Mia hielt einen Moment den Atem an. „Aber an mehr auch nicht“, erklärte er schließlich.

    Es kribbelte ihr in den Fingerspitzen. So, als würde sie seine Haut berühren. So, als würde sie ihre Finger durch sein Haar gleiten lassen. Hinunter zu den blauen Schatten auf seinem Kinn.

    Was würde er tun? Würde er ihre Hand festhalten und sie küssen? Würde er die Knöpfe ihres Pyjamas öffnen und ihre Brüste berühren?

    Allein der Gedanke erregte sie. Eine Woge heißen Verlangens lief durch ihren Körper. Sie rutschte unruhig hin und her und sagte rasch: „Das war alles.“

    „Weiter nichts?“ Stirnrunzelnd betrachtete er ihre geröteten Wangen.

    „Nein. Du bist eingeschlafen, und ich bin liegen geblieben. Ich wollte dich nicht wecken.“ Sie zuckte die Schultern. „Um ehrlich zu sein, wollte ich mich auch gar nicht bewegen. Ich muss dann eingeschlafen sein, denn ich habe deine Mutter nicht kommen hören.“ Sie zögerte. „Warum fragst du?“

    „Es waren also nur ein Kuss und eine Umarmung?“

    Sie starrte ihn fassungslos an. „Hast du … mehr erwartet?“

    „Eigentlich nicht. Aber da der Vorfall dir nach wie vor sehr nahezugehen scheint, kamen mir Zweifel …“

    „Du glaubst, ich hätte aus einer Mücke einen Elefanten gemacht?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Er nahm ihre Hände.

    Sie entwand sich ihm. „Doch, das tust du. Verschwinde doch einfach und lass mich in Ruhe, Carlos O’Connor. Wenn ich denke, dass ich einmal für dich geschwärmt habe …“ Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund.

    „Das ist schon okay. Ich wusste es.“ Er erhob sich und …

    Es klopfte.

    „Alles okay, Mia?“ Es war Bill James, der Gärtner. „Ich wollte nur sagen, dass ich wieder zurück bin. Oh …“ Er verstummte abrupt, als Carlos öffnete.

    Bills buschige weiße Brauen verschwanden fast unter seiner Kappe, während er jedes Detail der Szene vor seinen Augen registrierte.

    Mia im Pyjama.

    Carlos, der gerade im Begriff war, sein Sweatshirt anzuziehen.

    „Großer Gott!“, entfuhr es ihm. „Ich hatte ja keine Ahnung … Ich gehe schon …“

    „Ich komme mit“, erklärte Carlos. „Bis später, Mia! Kommst du in der Zwischenzeit klar?“

    „Ja, natürlich.“ Sie zwang sich, etwas freundlicher zu klingen. „Äh … mein Pferd. Es muss gefüttert werden. Könnten Sie sich darum kümmern, Bill? Aber bitte, seien Sie vorsichtig …“

    „Ich will Ihnen mal was sagen“, unterbrach Bill sie. „Es wird Zeit, dass Sie den Gaul loswerden. Er ist gefährlich!“

    „Bin ganz Ihrer Meinung.“ Carlos streckte Bill die Hand hin und stellte sich vor. Sie wirkten wie alte Freunde, als sie das Zimmer verließen.

    Mia starrte ihnen verblüfft nach. Dann schnappte sie sich ihr Kissen und schleuderte es wütend gegen die Tür.

    „Unglaublich, was du alles für mich getan hast“, erklärte Mia später, als der Sportwagen die Auffahrt zu Bellbird hinauffuhr und vor dem Haupthaus zum Stehen kam. Es regnete immer noch.

    „Was meinst du? Dass ich dich zum Arzt gefahren habe?“ Carlos sah sie fragend an. „Hätte ich dich lieber verbluten lassen sollen?“

    „So dramatisch war es ja nun auch nicht.“

    „Beim geringsten Druck fing die Wunde wieder zu bluten an.“

    Mias Blick fiel auf ihren verbundenen Fuß. Die Wunde an der Ferse war jetzt mit drei Stichen genäht, und sie hatte eine Krücke.

    „Das habe ich nicht gemeint. Aber auch dafür vielen Dank. Ich hätte selbst ja nicht fahren können“, sagte sie steif. „Nein, ich meine, dass du Gail gestern Abend noch angerufen hast …“

    „Als ich hier war, um abzuschließen, sah ich Gails Nummer ganz groß auf deiner Pinnwand im Büro. Ich dachte, je eher sie erfährt, was mit dir passiert ist, desto besser. Ich wollte es dir sagen, als ich zurückkam, aber da schliefst du bereits.“

    „Gail wird sich ihr Teil gedacht haben, dass du die Nacht bei mir verbracht hast. Sie wird sich alles Mögliche und Unmögliche ausmalen. Du kennst sie nicht. Sie kann nichts für sich behalten. Die Geschichte wird sich in Windeseile auf ganz Mount Wilson herumsprechen. Und Bill ist genauso eine Klatschtante wie sie“, setzte sie verdrossen hinzu.

    „Was soll’s?“ Carlos sah sie fragend an. „Du und ich – wir kennen die Wahrheit, und das ist alles, was zählt. Außerdem interessiert so etwas heutzutage doch keinen Menschen mehr. Okay. Ich nehme an, du möchtest Gail sehen?“

    Mia nickte.

    „Dann machen wir es uns leicht.“

    Sie sah ihn fragend an, während er ausstieg und zu ihrer Seite herumkam. Wortlos öffnete er ihre Tür, hob sie hoch und trug sie zum Haus. „Wenn das Haus mir gehören würde, würde ich als Erstes einen überdachten Parkplatz einrichten“, bemerkte er. „In dein Büro?“

    „Ja. Oh, hallo, Gail!“, sagte Mia, als Carlos die Tür aufstieß. „Du erinnerst dich an Mr O’Connor?“

    „Mia!“ Mit einem dramatischen Aufschrei eilte Gail auf sie zu. „Alles in Ordnung? Mr O’Connor, wie nett, Sie wiederzusehen! Bringen Sie sie doch herein – ich habe schon ein Kissen unter deinen Schreibtisch gelegt, Mia, damit du den Fuß darauflegen kannst. Und ich habe Kaffee gemacht. Ich glaube, den können wir jetzt alle gebrauchen.“

    Beim Mittagessen fragte Mia ihre Assistentin: „Bist du sicher, dass du das alles schaffst? In den nächsten Tagen kommt doppelte Arbeit auf dich zu.“

    Gail zögerte. „Meine Schwester Kylie könnte aushelfen. Sie ist erst vierzehn, aber sie schmeißt den Haushalt schon sehr gut. Und sie hat im Moment Ferien.“

    „Kylie!“ Mia richtete sich auf. „Eine prima Idee! Glaubst du, dass deine Mutter einverstanden ist?“

    „Auf jeden Fall. Ihr ist im Moment alles recht, was Kylie von den Jungen fernhält.“ Gail rollte vielsagend die Augen zur Decke.

    „Okay.“ Mia nahm sich noch ein Sandwich.

    Gail schenkte Tee nach. „Äh … wird Mr O’Connor zurückkommen?“

    „Das hat er nicht gesagt. Er meinte nur: Bis später. Übrigens, Gail“ – Mia nippte an ihrem Tee –, „ich war gestern nicht ganz ehrlich zu dir. Meine Eltern haben für die O’Connors gearbeitet, daher kenne ich Juanita und ihre Familie.“

    Gail setzte die Teekanne langsam ab. „Ihn auch?“

    „Ja.“ Mia wand sich innerlich. Sie sah Gails unverhohlene Neugier und bedauerte, überhaupt zu dieser Erklärung angesetzt zu haben. Aber vielleicht wirkte Carlos’ Übernachtung in ihrem Haus harmloser, wenn bekannt war, dass sie sich bereits seit Jahren kannten.

    Sie bedauerte ihre Offenheit schon, doch nun gab es kein Zurück mehr. „Ich war nur die Tochter der Haushälterin. Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich wiedererkennen würden. Deshalb …“ Sie zuckte die Schultern.

    „Deshalb ist er zurückgekommen, nachdem die Hochzeit vorüber war“, überlegte Gail laut. „Was für ein glücklicher Zufall! Ich meine, wo das mit deinem Fuß passiert ist …“

    Dazu ist es nur gekommen, weil ich vor ihm davonlaufen wollte, dachte Mia. Laut sagte sie: „Ja. Ja, das war wirklich Glück.“

    „Weißt du, was?“ Gail rückte ihre Tasse zurecht. „Mein Gefühl sagt mir, dass er zurückkommen wird.“

    Mia sah sie voller Unbehagen an. „Ich weiß nicht …“

    „Aber ich“, versicherte Gail ihr mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Mehr sage ich nicht dazu.“

    „Gail!“ Mia war zutiefst frustriert. „Du kannst so etwas nicht einfach behaupten und dann in der Luft hängen lassen!“

    „Okay, wenn du es unbedingt hören willst …“ Gail erhob sich. „Es ist eine Frage der Chemie.“

    „Wie bitte?“ Mia runzelte die Stirn.

    „Du bist merkwürdig angespannt, wenn er in der Nähe ist. Und er liebt es, dich auf seinen Armen zu tragen. Nicht nur das: Er genießt es, dass es dich ärgert. Das sieht man an seinem Blick …“

    Mia vergaß für einen Moment, den Mund zu schließen …

    „Du wolltest es ja unbedingt hören …“ Gail war ganz geheuchelte Unschuld.

    „Ja. Nein. Du irrst dich. Ich …“

    Mit einem munteren „Wir werden sehen!“, verließ Gail das Büro.

    Mia warf ihr einen genervten Blick nach. Und beschloss dann, auch noch das letzte Sandwich zu essen. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich anschließend zurücksinken. Die Situation war wirklich frustrierend.

    Natürlich war es nicht angenehm, nur auf einem Bein hinken zu können. Die Krücke war ihr noch keine große Hilfe. Viel schlimmer wog jedoch das Gefühl der völligen emotionalen Hilflosigkeit.

    Was hatte sie damals eigentlich geglaubt, was sich zwischen Carlos und ihr entwickeln würde?

    Sie hatte keine Erwartungen gehabt, weil alles aus heiterem Himmel gekommen war. Und sie musste zugeben, dass sie sich tatsächlich gefragt hatte, ob das Ganze nicht einfach eine Folge seiner Gehirnerschütterung gewesen war. Gleichzeitig hatte sie es durchaus für möglich gehalten, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

    Dann war es zu der schrecklichen Szene mit Arancha gekommen. Anschließend hatte Mia mehrere Wochen lang in der Hoffnung gelebt, dass Carlos sie finden und ihr sagen würde, seine Mutter hätte sich geirrt. Dass er sie brauchen und lieben würde.

    Aber als die Wochen zu Monaten wurden, war die Hoffnung allmählich geschwunden. Hatte sie Carlos gehasst? Nein – und das war eigentlich das Erstaunliche daran. Eher war sie auf sich selbst wütend gewesen, weil sie ihn nicht hassen konnte. Doch auf jeden Fall hatte sie seine Mutter gehasst.

    Irgendwann hatte Mia sich dann das Selbstmitleid verboten und ein ganz normales Studentenleben geführt – sie hatte studiert, neue Menschen kennengelernt, mit ihnen Partys gefeiert und war mit Männern ausgegangen. Wie attraktiv sie auch immer gewesen sein mochten – es war nie etwas Ernstes daraus geworden.

    Und daran war allein Carlos schuld.

    „Okay.“ Gail kam ins Büro und suchte in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln.

    Carlos war noch nicht zurückgekommen. Vorsorglich hatte Mia Gail gebeten, die zwei ansonsten unbenutzten Schlafzimmer im Haupthaus herzurichten. Gail runzelte die Stirn. „In deinem Cottage ist es viel gemütlicher, aber du musst es ja wissen.“

    „Genau.“ Mia hatte keine Lust auf lange Diskussionen.

    „Es tut mir leid, dass ich losmuss, bevor er zurück ist“, sagte Gail, „aber ich habe alles unter Kontrolle. Bill ist ja auch noch da. Der Event morgen ist keine große Sache – nur der Club der Gartenfreunde, der seinen Jahrestag mit einem Lunch feiert. Die dreißig Leute werden die ganze Zeit über unseren Garten reden. Wir müssen also nichts weiter tun, als das Essen auf den Tisch zu bringen. Kylie wird mir helfen. Bist du sicher, dass du mich nicht mehr brauchst? Ich würde ja bleiben, bis er kommt, aber heute ist mein Abend mit den Pfadfinderinnen. Da darf ich nicht zu spät kommen.“

    „Alles ist okay, mach dir keine Sorgen. Ich habe noch genug Papierkram zu erledigen.“ Mia deutete auf ihren Schreibtisch. „Danke, Gail. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich machen würde.“

    Gail strahlte vor Freude über die Anerkennung.

    Mia lehnte sich zurück und hörte ihre Assistentin davonfahren. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, sie zu bitten, Long John Silver zu versorgen. Sie war die Einzige, die außer Mia gut mit dem Pferd auskam.

    Einen Moment später hörte sie einen Wagen nahen und nahm an, dass es Carlos war. Aber nein – sie runzelte die Stirn. Der Motor seines Autos hörte sich anders an. Sie sollte recht behalten. Es war ihre Nachbarin, Ginny Castle, mit ihrem zwölfjährigen Sohn Harry.

    „Komm herein!“, rief Mia auf Ginnys Klopfen hin. „Ich bin im Büro.“

    Ginny, eine dynamische Rothaarige, redete wie gewöhnlich ohne Punkt und Komma. „Habe gerade von Gail gehört, dass du dich am Fuß verletzt hast – du solltest wirklich vorsichtiger sein –, aber wie auch immer: Wie wäre es, wenn wir Long John Silver zu uns holen würden, bis du wieder fit bist? Harry kann ihn reiten, und ich kann sein ganzes Zaumzeug im Wagen mitnehmen.“

    „Ginny, du bist ein Schatz!“ Mia war ihr aufrichtig dankbar. „Ich wollte Gail bitten, ihn in den Stall zu bringen und zu füttern. Doch ich habe es vergessen, weil sie es heute Abend so eilig hatte. Und Bill ist zwar zu Hause, aber du weißt ja, dass er mit Long John nicht so gut klarkommt.“

    „Kein Problem. Hast du denn jemanden, der dich in den Stall bringt und füttert?“ Ginny lachte.

    „Ja, nachher kommt jemand. Vielen Dank.“

    „Dann wollen wir uns mal auf den Rückweg machen, bevor es dunkel wird.“ Sie schob ihren Sohn zur Tür hinaus.

    „Aber sei vorsichtig, Harry!“, rief Mia ihnen nach. „Long John beißt manchmal.“

    Harry grinste. „Nicht mich! Das garantiere ich dir.“

    „Wieso nicht?“

    „Als er es das letzte Mal versucht hat, habe ich ihn einfach zurückgebissen!“

    Mia lachte immer noch, als wenige Minuten später das Telefon klingelte. Sie nahm ab – um kurze Zeit darauf blass und erschüttert den Kopf zwischen beide Hände zu stützen.

    „Was ist los?“

    Mia erschrak. Sie hatte Carlos nicht kommen hören. Es regnete wieder. Er stand in Jeans und Tweedjacke in der Tür und musterte sie stirnrunzelnd.

    „Hast du Schmerzen?“

    „Nein. Nicht direkt. Eher Herzschmerz.“ Sie versuchte zu lächeln. „Ich werde Bellbird verlieren. Aber ich wusste ja, dass es passieren könnte …“ Sie zuckte die Schultern.

    Er schwieg. Dann reichte er ihr die Strickjacke, die über einer Stuhllehne gehangen hatte.

    „Was soll das?“, fragte sie verblüfft. „Mir ist nicht kalt.“

    „Das könnte sich ändern. Wir gehen aus.“

    „Wohin? Nein, mir ist nicht nach ausgehen.“ Irgendwie musste sie ihrem Frust Luft machen. „Glaub nicht, dass du einfach alles so bestimmen kannst, Carlos.“

    „Du nervst, Mia“, konterte er ungerührt. „Wir gehen jetzt essen, ob es dir nun gefällt oder nicht. Wobei ich nicht wüsste, wieso es dir nicht gefallen sollte. Du selbst kannst im Moment nicht kochen, und meine Kochkünste reichen gerade so weit, eine Mikrowelle bedienen zu können. Danach ist mir im Moment aber nicht. Mir steht der Sinn nach einem dicken Steak mit extrascharfem Senf. Nach heißen Chips, außen knusprig und innen ganz weich und locker. Und nach gegrillten Pilzen.“

    Er überlegte einen Moment und ging offenbar im Geiste die Speisekarte durch. „Dazu einen schönen Salat. Einen Eisbergsalat. Anschließend etwas Käse, eventuell Cheddar, und dann etwas Leichtes. Süß, aber nicht zu süß. Vielleicht ein Zitronenbaiser. Zum Abschluss einen Kaffee.“

    „Oh.“ Mehr fiel Mia dazu nicht ein. Sie hielt seinem Blick stand. „Meine Mutter macht die besten Zitronenbaisers der Welt.“

    „Bis Northern Rivers wäre es vielleicht doch zu weit. Aber wir können nach Blackheath fahren.“ Er richtete sich auf. „Es regnet wieder. Soll ich dich zum Wagen tragen?“

    „Nein, nein“, sagte sie hastig. „Ich meine …“ Sie erhob sich und griff rasch nach der Krücke. Dabei warf sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf sein Gesicht – und sah genau das amüsierte Lächeln, das Gail beschrieben hatte. „… ich komme schon zurecht.“

    „Gut.“ Er ging voran und hielt ihr die Tür auf.

    Das Restaurant in Blackheath war klein, die Beleuchtung gedämpft. Mia starrte blind auf die Speisekarte, die Carlos ihr gereicht hatte. Sie konnte sich für nichts entscheiden.

    „Okay, ich bestelle für dich“, sagte er.

    Minuten später hatte sie ein Glas Weißwein vor sich. Als sein Steak kam, wurde für sie ein Kräuteromelett gebracht.

    Das war genau das Richtige. Etwas Schwereres hätte sie im Moment nicht vertragen.

    Das Omelett schmeckte überraschend gut. Erstaunt gestand Mia: „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich Hunger hatte.“

    Er aß den letzten Bissen seines Steaks.

    „Wie war’s? So gut, wie du es dir vorgestellt hast?“

    „Fast.“ Er legte das Besteck beiseite und lehnte sich zurück. „Deine Vermieterinnen werden den Vertrag also nicht verlängern?“

    „Nein. Sie haben alles ihrem Neffen überschrieben. Und er will Bellbird verkaufen.“

    „Das tut mir leid.“

    Mia drehte das Weinglas zwischen den Fingern. „Das ist nicht das einzige Problem“, bekannte sie. „Im Vertrag war eine sechsmonatige Kündigungsfrist vereinbart. Diese Zeit brauche ich, weil viele Veranstaltungen Monate im Voraus gebucht werden. Sechs Monate sind nicht sehr lang. Einige Kunden möchten schon ein Jahr um Voraus buchen.“

    „Das heißt, du musst alle Termine danach absagen?“

    Mia schüttelte den Kopf. „Ich habe von vornherein nichts angenommen, was über die Sechs-Monats-Frist hinausgegangen wäre. Aber der Neffe will diese Frist jetzt anfechten.“

    Carlos runzelte die Stirn. „Gibt es dafür eine Grundlage?“

    Sie seufzte. „Ich weiß es nicht. Er hat damit gedroht, zu behaupten, seine Tanten wären nicht mehr zurechnungsfähig gewesen, als sie den Vertrag unterschrieben haben. Ich hätte sie irgendwie unter Druck gesetzt …“ Mia schwieg einen Moment lang bedrückt. „Ich habe den Eindruck, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckt und das Geld aus dem Verkauf von Bellbird dringend braucht.“

    „Vielleicht war er ja derjenige, der seine Tanten unter Druck gesetzt hat“, vermutete Carlos grimmig.

    „Daran habe ich auch schon gedacht, aber der Gedanke, vor Gericht zu gehen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Möglicherweise habe ich gar keine andere Wahl. Sonst bringen meine Kunden mich vor Gericht, weil ich die zugesagten Termine nicht eingehalten habe.“

    Carlos lehnte sich zurück. „Davon einmal abgesehen – bist du sicher, dass du einen gleichwertigen Ersatz für Bellbird finden und die Agentur weiterführen kannst?“

    „Ich weiß es nicht. Im Moment habe ich nur Angst, es nicht zu schaffen. Aber ich mache weiter. Irgendwie.“

    „Du scheinst gerade eine Pechsträhne zu haben.“

    „Das kann man wohl sagen.“ Gedankenverloren drehte sie ihr offenes Haar mit einer Hand zusammen und ließ es über die Schulter fallen.

    „Ich mag dein Haar offen.“

    Sie sah auf. Ihre Blicke trafen sich. Irgendetwas an seinem Ausdruck lenkte Mias Gedanken in eine ganz neue Richtung. Ihr Puls begann zu rasen.

    Himmel! Es wäre so einfach, in seinen Armen Trost zu suchen. Und es wäre auch etwas, wonach sie sich sehnte, wie sie sich im Stillen eingestand.

    Aber sie durfte diesem Zauber auf keinen Fall erliegen. Energisch zwang sie sich, den Blick von Carlos abzuwenden.

    „Mia“, sagte er leise.

    „Erzähl mir mehr von Nina.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Aber warum sollten sie nicht über Nina sprechen? „Ich weiß nicht, warum du mich so ansiehst“, sagte sie mit trotzigem Unterton.

    „Wie sehe ich dich denn an?“ Er zog fragend eine Braue hoch.

    „Als ob … als ob meine Bitte albern wäre.“

    Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Falls ich merkwürdig reagiert habe, dann nur, weil mir die Verbindung nicht einleuchtet. Vielen Dank!“, setzte er an die Kellnerin gewandt hinzu, die ihnen den Kaffee gebracht hatte.

    Sie errötete und wäre um ein Haar gestolpert.

    Mia sah es und rollte die Augen.

    „Wir scheinen aneinander vorbeizureden.“ Carlos lehnte sich entspannt zurück. Er wirkte sehr amüsiert.

    Mia hatte Mühe, ruhig zu bleiben. „Du siehst die Verbindung nicht? Okay! Dann lass es mich klipp und klar in Worte fassen. Du kommst buchstäblich direkt aus Ninas Armen zu mir und … und …“ Sie stockte.

    „Aus ihren Armen direkt in deine? Nein, den Wunsch, dich in meinen Armen zu halten, habe ich schon sehr lange – völlig unabhängig von ihr. Wenn du verstehst, was ich meine …“

    „Ich …“ Mia sah ihn unsicher an und wandte dann den Blick ab. „Nein, das verstehe ich nicht“, bekannte sie.

    „Ganz einfach. Seit mir vor Jahren ein Ast auf den Kopf gefallen ist, muss ich nur in deiner Nähe sein, um dich zu begehren. Egal, was sonst noch in meinem Leben geschieht.“

    Mia schwieg einen Moment. Dann schnalzte sie frustriert mit der Zunge und erhob sich – unsicher, ob sie gehen sollte oder nicht. „Du bist unmöglich! Mehr noch, du bist absolut verrückt, Carlos O’Connor. Was du da beschreibst – die Art, wie du es beschreibst – das klingt so, als ob wir losgelöst von allem anderen existieren würden. Es klingt nicht real!“, setzte sie nachdrücklich hinzu. Und fuhr nach kurzem Zögern fort: „Das ist auch der Grund, warum ich mehr über Nina erfahren möchte. Ich will wissen, ob sie für dich real ist.“

    Er erhob sich ebenfalls. Das Lachen war ihm vergangen. Er sah fast grimmig aus. „Nina und ich haben uns getrennt. Ich hätte es nie so lange laufen lassen sollen. Ich wünsche ihr nur eines: Dass sie jemanden findet, der sie besser versteht als ich. Jemand, der ihr Halt gibt und sie liebt, auch wenn die schlechten Seiten ihres Charakters das fast … unmöglich erscheinen lassen.“

    Mia schluckte. Sie setzte sich wieder.

    Carlos starrte sie eine Weile stumm an. Die Härte seiner Züge schockierte sie. Endlich nahm auch er wieder Platz.

    „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich wusste nicht, dass es so schmerzhaft ist für dich, darüber zu sprechen.“

    „Schmerzhaft?“ Er hob sein Glas und ließ den Wein langsam hin und her rollen. „Ich wollte, ich wüsste selbst, was es ist.“

    Mia wollte etwas erwidern, beschloss dann aber, ihre Gedanken für sich zu behalten. „Wollen wir gehen?“, schlug sie zögernd vor. „Wir sind die letzten Gäste, die Angestellten möchten vielleicht schließen. Ich gehe mir nur noch schnell die Hände waschen.“

    „Natürlich.“ Er winkte der Kellnerin, die Rechnung zu bringen. Als Mia zurück war, geleitete er sie zum Wagen. Es regnete immer noch.

    „Verdammt!“, sagte Mia plötzlich, als sie losfuhren.

    Carlos sah sie fragend an.

    „Wir haben morgen den Club der Gartenfreunde zum Essen. Sie wollen sich unbedingt unseren Garten ansehen.“

    „Das Wetter kann morgen schon wieder ganz anders sein.“

    „Hoffentlich.“ Sie seufzte. „Übrigens habe ich Gail gebeten, für heute Nacht zwei Schlafzimmer im Haupthaus herzurichten…“

    „Oh“, unterbrach er sie. „Habe ich dir das noch nicht gesagt? Ich habe umdisponiert. Gail wird nachher kommen, um bei dir zu bleiben. Sobald ihr Pfadfinderinnentreffen vorüber ist …“

    Mia schluckte. „Nein, das hast du noch nicht gesagt. Gail auch nicht…“

    „Sie wusste es selbst nicht, bevor sie losgefahren ist. Ich habe den Plan gerade erst geändert.“ Er sah zu ihr hinüber. „Ich dachte, du hättest nichts dagegen.“

    „Ich … nun ja …“ Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

    „Du klingst unsicher – und siehst wütend aus“, bemerkte er. „Das überrascht mich, nachdem du dich gestern über die Lösung so aufgeregt hast …“

    Mia biss die Zähne zusammen. „Ich wüsste nur gern, was hier vorgeht. Wann hast du mit Gail gesprochen?“

    „Während du dir die Hände gewaschen hast.“

    „Woher hast du denn ihre Nummer?“

    „Erinnerst du dich, dass ich sie gestern Abend noch angerufen habe? Daher ist ihre Nummer in meinem Handy gespeichert. Noch weitere Fragen, Sergeant Gardiner?“ Er bog auf die Auffahrt von Bellbird ein – Gail fuhr direkt vor ihnen. Carlos folgte ihrem Wagen zum Haus.

    „Aber warum?“

    „Ich habe beschlossen, heute Abend nach Sydney zurückzufahren.“

    Mia war zu frustriert, um nach dem Anlass zu fragen. „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Ich glaube, es war alles etwas viel für mich. Wage ja nicht, mich wieder ins Haus zu tragen. Ich komme schon allein klar.“

    Sie schnappte sich ihre Krücke und stieg aus.

    „Was ist los?“ Gail sah Mia fragend an, als sie sich an der Tür trafen. „Lachst du oder weinst du?“

    „Keine Ahnung.“ Mia rieb sich die Augen. „Aber weißt du, was? Du hattest recht. Es ist viel gemütlicher in meinem Cottage. Wollen wir rüberfahren, ein Feuer im Kamin machen und noch ein Glas Wein trinken? Wie jemand mal gesagt hat: Zu dieser Tageszeit muss man ja nicht unbedingt tugendhaft und nüchtern sein.“

    „Wer war der kluge Mann? Shakespeare?“

    „Nein – jemand, den ich kenne.“ Mia kletterte in Gails Wagen und verstaute ihre Krücke. „Nicht, dass ich schon betrunken wäre. Ich habe nur ein Glas Wein gehabt. Wenn ich es recht bedenke – ich glaube, ich habe gar nichts mehr im Haus.“

    „Wie gut, dass du mich hast!“ Gail zog eine Flasche Wein aus der Tasche. „Aus irgendeinem Grund habe ich sie eingepackt.“

    „Du bist wirklich ein Schatz!“ Mia beugte sich herüber und drückte ihrer Assistentin einen Kuss auf die Wange. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für einen Tag gehabt habe! Oder zumindest die letzten Stunden. Oh, Gail, ich habe wirklich schlechte Neuigkeiten.“

    „Warte …“ Gail steuerte den Wagen über den dunklen Weg zum Cottage. „Ich glaube, ich weiß schon ein bisschen darüber …“

    „Woher? Sag nicht, dass Carlos es dir erzählt hat!“

    Gail nickte. „Er sagte, es könnte sein, dass du ein wenig deprimiert bist. Ich soll mich für ihn um dich kümmern, bis er zurück ist.“

    Mia starrte sie fassungslos an. „Das hat er gesagt?“

    „Ja, genau das waren seine Worte.“ Gail stellte den Wagen ab und schaltete die Scheinwerfer aus.

    „Er nimmt sich ja einiges heraus“, bemerkte Mia spitz. Sie wusste die Gefühle, die in ihr tobten, selbst nicht richtig zu benennen. War es Ärger über seine Eigenmächtigkeit? Hilflosigkeit? Oder war das eine Stimme in ihrem Innern, die sagte, wie schön es doch wäre, Carlos um Rat fragen zu können? Seine moralische Unterstützung zu haben? Seine Schulter zum Anlehnen?

    „Wenn Carlos O’Connor mir zur Seite stehen würde“, sagte Gail mit Nachdruck, „wäre ich ein wenig dankbarer dafür als du, Mia!“

4. KAPITEL

    Der Club der Gartenfreunde hatte Glück: Die Sonne schien, und Gail hatte die Organisation des Essens mit Hilfe ihrer Schwester Kylie perfekt im Griff.

    Mia verbrachte den größten Teil des Tages in ihrem Büro am Telefon und am Computer. Sie hatte sich fast die ganze Nacht schlaflos hin und her gewälzt. Ihre Gedanken kreisten unablässig um zwei Themen: Einerseits der drohende Verlust von Bellbird. Andererseits ihre Gewissheit, dass Carlos Nina immer noch liebte, auch wenn er sich einreden mochte, es wäre anders.

    Den ganzen Tag bemühte sie sich um juristischen Rat für ihre Auseinandersetzung mit dem neuen Besitzer von Bellbird. Und sie suchte nach einer Location, auf die sie mit ihren Veranstaltungen ausweichen konnte, falls sie Bellbird nicht mehr nutzen können sollte. Beide Probleme waren nicht dazu angetan, sie in gute Stimmung zu versetzen.

    Ihr blieben noch vierundzwanzig Stunden, bevor sie dem neuen Besitzer von Bellbird eine Antwort geben musste. Aber sie konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob sie nun vor Gericht gehen wollte oder nicht.

    Als der Club der Gartenfreunde am späten Nachmittag gegangen war, lockte Mia die frische Luft in den Garten. Sie hinkte zu einer Bank und setzte sich in die Sonne. Sie trug ein grünes Sommerkleid, das perfekt zur Farbe ihrer Augen passte. Da sie offiziell nicht in Erscheinung treten musste, hatte sie sich das Haar nur lose zurückgebunden.

    Der Garten war wunderschön. Der Regen des vergangenen Tages hatte alles aufgefrischt. Bienen und Libellen kreisten über den Blumen. Feine Düfte lagen in der Luft. Mount Wilson entfaltete seinen ganzen Zauber, gekrönt vom melodischen Gesang der Glockenvögel, denen Bellbird seinen Namen verdankte.

    Nicht weinen, befahl Mia sich. Sie schloss die Augen, um sich dem Zauber des Gartens hinzugeben.

    Lautes Motorengeräusch riss sie aus ihren Gedanken. Das konnte nur Carlos sein. Sie sah seinen Wagen vor dem Haupthaus halten. Er stieg aus, reckte sich und ging hinein.

    Carlos! Der Gedanke an ihn löste gleichzeitig Schmerz und einen erhöhten Puls aus. Trotz aller anderen Katastrophen, die sie im Moment in Atem hielten, waren Carlos und Nina French ihr den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen.

    Aus dem, was er am Vorabend gesagt hatte, hatte sie nur einen Schluss ziehen können: Die beiden konnten nicht mit, aber auch nicht ohne einander leben. Es schien eine Beziehung mit starken Emotionen zu sein, positiven wie negativen.

    Im Vergleich dazu erschien ihr ihre eigene Romanze mit Carlos – wenn man sie denn überhaupt so nennen wollte – langweilig und trivial. Sie musste ihn vergessen. Er war nie der Richtige für sie gewesen und würde es nie sein.

    Leises Gläserklirren riss Mia aus ihren Überlegungen. Sie öffnete die Augen und sah Carlos über den Rasen kommen. Er trug ein Tablett mit einem Krug und zwei Gläsern.

    „Hi!“ Mia atmete tief durch. „Willkommen zurück! Aber falls das Alkohol ist, muss ich leider verzichten.“

    Er grinste. „Gail hat mir erzählt, dass ihr gestern Abend eine Flasche Wein geleert habt. Nein, es ist frischer Orangensaft, ohne einen einzigen Tropfen Alkohol.“

    Er stellte das Tablett auf den kleinen Tisch und setzte sich zu ihr auf die Bank. „Was macht der Fuß?“

    „Es geht so. Ich komme inzwischen besser klar mit der Krücke. Ich …“ Sie zögerte. „… ich war mir nicht sicher, ob du zurückkommen würdest. Das wäre nicht nötig gewesen. Dennoch vielen Dank“, setzte sie hastig hinzu. „Vielen Dank für deine Hilfe. Ich möchte nicht unhöflich scheinen.“

    „Unhöflich?“ Er sah sie fragend an.

    „So hat Gail mich genannt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

    „Gail gibt dir also Lektionen in Takt und Diplomatie? Interessant.“

    Mia sah ihn feindselig an. „Kein Wunder, dass ich mir zwischen euch beiden wie das reinste Nervenbündel vorkomme“, erklärte sie bitter. „Ich bin nicht undankbar für deine Hilfe, Carlos. Das ist alles, was ich sagen möchte.“

    Er reichte ihr ein Glas Orangensaft. „Hübsch hier draußen.“ Er sah sich um.

    „Ja.“ Mia seufzte. „Hörst du die Glockenvögel?“

    Er lauschte. „Ja. Wie war dein Tag?“

    „Ziemlich entmutigend. Ich habe noch keine Alternative gefunden und kann mich nicht entscheiden, ob ich nun vor Gericht gehen soll oder nicht. Aber morgen ist ja auch noch ein Tag.“

    „Äh … ich habe gute Neuigkeiten für dich. Ich habe es gekauft.“

    „Was hast du gekauft?“, fragte sie ungläubig.

    „Bellbird.“

    Mia verschlug es den Atem. Sogar die Glockenvögel schienen einen Moment mit ihrem Gesang innezuhalten. „Was soll das heißen?“

    Er legte seinen Arm auf die Rücklehne der Bank. „Genau das, was ich gesagt habe: Ich habe Bellbird gekauft.“

    „Aber warum?“ Sie war immer noch wie benommen.

    Carlos zog den Arm zurück und beugte sich vor. „Damit du hierbleiben kannst. Du kannst es von mir mieten, solange du möchtest. Aber ich hatte noch andere Gründe. Ich stehe in deiner Schuld …“

    „Du schuldest mir nichts.“

    „Doch, das tue ich“, widersprach er. „Meine Mutter und ich müssen dir die Hölle auf Erden bereitet haben. Außerdem möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich die Gefühle, die du in mir weckst, möglicherweise etwas zu flapsig beschrieben habe.“

    Sie sah ihn fragend an.

    „Du hast recht, das Ganze hat etwas Unwirkliches.“

    Mia zuckte innerlich zusammen und schalt sich gleichzeitig wegen ihrer Dummheit. Warum tat das so weh? Hatte sie sich nicht selbst noch vor wenigen Stunden gesagt, dass Carlos nicht der Richtige für sie wäre? Dass er es nie gewesen war? Sie spürte, dass sie von dieser Wendung der Dinge überfordert war.

    „Ich kann nicht glauben, dass du Bellbird gekauft hast.“

    Er zuckte die Schultern. „Es ist ein herrlicher Ort. Wer würde ihn nicht besitzen wollen?“

    Mia schluckte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wollte, du hättest es nicht getan.“

    „Warum?“

    Sie rang mit sich. „Damit bin ich dir verpflichtet.“

    „In welcher Beziehung?“ Sein Ton war kühl geworden.

    „Du hast Bellbird mir zuliebe gekauft. Was liegt da näher als der Gedanke, dass ich aus Dankbarkeit alles tun muss, was du willst?“

    „Vergiss es!“, sagte er barsch. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich zu irgendetwas zwingen würde, oder?“

    Sie schwieg.

    „Okay.“ Er überlegte einen Moment. „Wenn du nicht bleiben willst, kannst du dich an die vereinbarte Sechs-Monats-Frist halten.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und streckte die Beine aus. „Danach würden sich unsere Wege trennen, Mia. Und ich hätte das Gefühl, alles getan zu haben, um das wiedergutzumachen, was vor sieben Jahren geschehen ist.“

    Mia sprang auf. Ihre Augen blitzten. Sie strauchelte, als ihr verletzter Fuß die Erde berührte.

    Carlos war sofort bei ihr und fing sie auf. „Du meine Güte!“, stieß er hervor. „Was zum Teufel glaubst du denn, würde ich tun? Hier …“ Er reichte ihr die Krücke und setzte sich wieder. „Nur zu, ich bin ganz Ohr!“

    „Bitte, denk ja nicht, ich wäre dir nicht dankbar …“

    „Nicht schon wieder!“, murmelte er. „Gail ist wirklich eine gute Lehrerin!“

    „Okay.“ Mia spürte plötzlich, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. „Ich werde deiner Mutter niemals verzeihen, was sie mir angetan hat. Wie sie mich herabgesetzt hat. Und dir …“ Sie begriff, dass der Vorwurf vielleicht sieben Jahre zu spät kam, aber es blieb die Wahrheit. „… dir werde ich nie verzeihen, dass du mir damals nicht gefolgt bist. Und sei es auch nur, um mir zu sagen: „Es tut mir leid, Mia, aber ich hätte dein Leben nur durcheinandergebracht.“

    „Mia …“

    Sie winkte ab. „Ich werde deiner Mutter niemals verzeihen, dass sie mich auch jetzt wieder so herablassend behandelt hat. Dies alles“, sie machte eine Geste, die ganz Bellbird zu umfassen schien, „dies alles kann daran nichts ändern. Wenn ich hierbliebe, würde ich mich schlecht fühlen, weil sich nichts geändert hat. Verstehst du das nicht?“

    „Gut.“ Er erhob sich und stellte die Gläser zurück auf das Tablett. „Laut Vertrag hast du eine Betriebspflicht. Ich kann dir nur raten, dich für die nächsten sechs Monate daran zu halten. Gerichtliche Auseinandersetzungen können ein Vermögen kosten. Und keine Angst – ich werde dir nicht zu nahe treten.“

    „Hör zu, es tut mir leid, falls ich … falls …“

    „Vergiss es“, sagte er. „Es ist doch gut zu wissen, wo wir stehen. Halt deine Krücke fest.“

    Sie sah ihn fragend an. „Warum?“

    „Weil es bestimmt das letzte Mal sein wird.“ Er hob sie mühelos hoch und trug sie zum Haus.

    Mia verschlug es die Sprache. Sie konnte es kaum ertragen, seinen harten, muskulösen Körper zu spüren. Den Duft seiner Haut. Seine Fürsorglichkeit. Sie spürte nur noch eines: unverhohlenes Verlangen.

    Als sie das Haus erreichten, setzte Carlos sie vorsichtig ab und wartete, bis sie festen Halt auf ihrer Krücke hatte. Dann küsste er sie fest auf den Mund.

    „Pass auf dich auf, Miss Hitzkopf“, riet er, bevor er in den Wagen stieg und davonfuhr.

5. KAPITEL

    Sechs Wochen später. Mia legte den Hörer beiseite und blickte gedankenverloren an die Decke. Sie war immer noch auf Bellbird. Nach einigem Nachdenken hatte sie Carlos einen förmlichen Dreizeiler geschrieben. Sie erklärte sich bereit dazu, sein Angebot der Sechs-Monats-Frist des Vertrags zu wahren. Die Bestätigung ihres Schreibens kam prompt, verfasst und unterschrieben von seiner Sekretärin.

    Gail kam gerade mit einem Stapel weißer Tischdecken auf dem Arm an der Bürotür vorbei. Sie blieb stehen und sah Mia fragend an.

    „Das war Carol Manning“, sagte Mia zerstreut.

    „Sollte ich sie kennen?“, erkundigte Gail sich vorsichtig.

    „Oh … nein, tut mir leid. Carol ist die Sekretärin von Carlos O’Connor.“

    „Was will er?“

    „Ein Mittagessen für vierzig Personen. In der nächsten Woche. Sie haben irgendeine Konferenz und möchten sie mit einem Essen abschließen.“

    „Ganz schön knapp“, bemerkte Gail. „Er kann von Glück sagen, dass wir an dem Tag keinen anderen Termin haben.“

    „Er hatte wohl etwas anderes geplant. Eine Hafenrundfahrt. Aber der Wetterbericht sagt für den Tag Regen und Sturmböen voraus – für Sydney. Das Tief liegt wohl nur an der Küste. Hier oben soll das Wetter okay sein. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso er sich nicht eine andere Location gesucht hat.“

    „Warum sollte er das tun, wenn ihm die beste aller Locations gehört?“

    „Stimmt“, murmelte Mia. „Trotzdem hätte ich mir gewünscht, dass er sich anders entschieden hätte.“

    „Das kann ich verstehen. Wenn man bedenkt, wie es zwischen euch beiden ausgegangen ist … Ich habe ja keine Fragen gestellt, aber nach allem, was ich gesehen habe …“

    „Gail, du bist mir eine große Stütze gewesen, und ich bin dir wirklich dankbar, aber … aber ich weiß nicht, wie ich das alles überstehen soll.“

    „Alles wird gut, glaub mir. Zumindest kannst du wieder laufen.“ Gail setzte sich. „Hat die Konferenz irgendein Thema? Hat diese Carol Manning etwas erwähnt?“

    „Pferde“, erklärte Mia lakonisch. „Die Baufirma O’Connor plant ein Pferdezentrum. Dazu gehören Ställe, Rennbahnen für Vollblüter, Rennbahnen für Traber, Anlagen für Dressurreiten, ein Tierkrankenhaus, Swimmingpools für Pferde – alles, was du dir nur vorstellen kannst. An der Konferenz werden alle möglichen Leute teilnehmen – Tierärzte, Trainer, Pferdebesitzer, Jockeys. Alle, die etwas mit Pferden zu tun haben.“

    „Hmmm. Ich mag Pferde“, bekannte Gail nachdenklich.

    „Ich auch.“ Mia starrte in die Luft. „Gail, du bist ein Genie. Ich habe eine tolle Idee.“

    „Wieso bin ich deshalb ein Genie?“

    „Deine Frage nach dem Thema hat mich darauf gebracht. Eins der bekanntesten Pferderennen der Welt ist doch das Kentucky Derby.“

    „Ja, ich weiß.“

    „Gut.“ Mia wandte sich ihrem PC zu und ließ die Finger über die Tastatur fliegen, während sie Informationen über das Derby aufrief. „Es gibt das Rennen seit 1875. Ausgetragen auf der Sandbahn von Churchill Downs in Louisville, Kentucky“, las sie vor. „Eines der traditionsreichsten Rennen … Man trinkt Mint Juleps und isst Burgoo …“

    „Von Mint Juleps habe ich schon gehört, aber was um alles in der Welt ist Burgoo?“

    „Ein Eintopfgericht aus Rindfleisch, Hühnerfleisch, Schweinefleisch und Gemüse“, las Mia vor. „Während des Essens wird My Old Kentucky Home gespielt. Und dann gibt es da noch die Rosen.“

    „Was ist damit?“

    „Seit 1896 wird dem siegreichen Pferd eine Decke aus fünfhundertvierundfünfzig roten Rosen umgehängt.“ Mia sah Gail an. „Vielleicht müssen wir nicht ganz so viele nehmen. Das Problem ist nur, wir brauchen ein Pferd.“

    „Aber nicht Long John. Wir können nicht riskieren, dass er jemanden beißt.“

    „Nein, bloß nicht. Mir fällt nur nichts ein, was wir stattdessen nehmen könnten.

    Ein Königreich für ein Pferd …“

    „Meine Mutter besitzt ein Schaukelpferd aus Holz. Es ist fast so groß wie ein richtiges Pferd und für ein antikes Stück in einem Topzustand. Es ist Mums ganzer Stolz.“

    „Glaubst du, dass sie es uns leihen würde?“

    „Wir können sie fragen. Was brauchen wir sonst noch?“

    „Musik von Stephen Foster. Er war der bekannteste Songwriter des neunzehnten Jahrhunderts in den USA. Viele seiner Titel werden heute noch gespielt. Es dürfte kein Problem sein, da genügend Material zu finden. Okay.“ Mia setzte sich auf. „Packen wir’s an!“

    „Fünfhundertvierundfünfzig Rosen?“ Bill James sah Mia fassungslos an. „Sie müssen verrückt sein!“

    „Bitte, lassen Sie mich ausreden“, erklärte Mia gereizt. „Das ist die Zahl, die man beim Kentucky Derby für die Decke nimmt, die dem Siegerpferd umgehängt wird.“

    „Wer auch immer das macht, hat doch nicht alle Tassen im Schrank“, warf Bill ein. „Fünfhundertvierundfünfzig Rosen. Für eine Pferdedecke!“

    „Bill!“ Mia zwang sich, tief durchzuatmen. „Es müssen ja nicht ganz so viele sein. Aber wir werden diesen Brauch übernehmen. Richten Sie sich also darauf ein!“ Ihr Ton duldete keinen Widerspruch.

    Bill schnaubte verächtlich. Er betrachtete sie kritisch. „Sie klingen nicht gut, Mia. Und Sie sehen auch nicht gut aus. Vielleicht sollten Sie dafür sorgen, dass der Mann von neulich zurückkommt!“

    Mia verkniff sich einen Kommentar. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen.

    In der Nacht vor dem O’Connor-Event wälzte Mia sich schlaflos von einer Seite auf die andere. Wie gerädert erhob sie sich schließlich und machte sich eine Tasse heiße Schokolade.

    In den sechs Wochen, seit sie Carlos das letzte Mal gesehen hatte, gab es Tage, an denen sie völlig überzeugt war, das Richtige getan zu haben. Sogar die sechs Monate zu akzeptieren, war ihr eigentlich gegen den Strich gegangen. Das Angebot kam ihr vor wie ein Almosen, das er ihr gnädig gewährte. Auch wenn es vielleicht unvernünftig klang – es gab ihr wieder das Gefühl, die Tochter der Haushälterin zu sein.

    An anderen Tagen hingegen kam es ihr verrückt vor, dass sie die Chance ausgeschlagen hatte, auf Bellbird zu bleiben. Wieso hatte sie ihren Stolz nicht hinunterschlucken können? Schließlich war Bellbird noch vor wenigen Wochen ihr Traum gewesen!

    Auch wenn sie sich jetzt energisch nach Ersatzmöglichkeiten umsah – die Vorstellung, von hier fortzuziehen, war ihr unerträglich. Aber das war natürlich Unsinn! Mia nippte an ihrer Schokolade. Schließlich handelte es sich nur um ein Haus, nicht mehr und nicht weniger.

    Und Carlos ist nur ein Mann. Aber ob es mir nun gefällt oder nicht, ich habe schon seit Jahren eine Schwäche für ihn und werde sie wahrscheinlich immer haben …

    Mia starrte ins Feuer. Trotz der Wärme war ihr kalt. Vor Angst. Sie hatte Angst, weil sie nicht wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Mit ihren eigenen Gefühlen.

    Sie sehnte sich nach Carlos. Nach seinem Sinn für Humor. Nach dem Lachen in seinen Augen. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen. Sehnte sich nach seinen Lippen. Nach seinen Zärtlichkeiten.

    Am nächsten Morgen machte Mia einen letzten Kontrollgang durch den Saal. Auf einem kleinen Podium stand das Schaukelpferd von Gails Mutter, geschmückt mit einer Rosendecke, die einfach atemberaubend aussah, auch wenn sie keine fünfhundertvierundfünfzig Rosen verwendet hatten.

    Im Hintergrund spielte leise My Old Kentucky Home. Serviererinnen in Jockeykluft warteten darauf, Mint Juleps zu reichen.

    Als die Gäste den Saal betraten, hielt Mia den Atem an. Dann vernahm sie begeisterte Ausrufe und überschwängliche Kommentare. Gail und Mia tauschten erleichterte Blicke aus.

    Von Carlos war nichts zu sehen. „Bestimmt taucht er gleich auf“, versicherte Carol Manning frustriert. „Er kommt oft zu spät.“

    „Ich weiß. Bei der Hochzeit seiner Schwester war das auch so“, entfuhr es Mia, bevor sie sich zurückhalten konnte. „Ist er … ist er denn nicht zusammen mit den anderen im Bus gekommen?“

    „Im Bus? Wer fährt schon mit einem Bus, wenn er einen Sportwagen hat?“ Carol Manning sah sie aufmerksam an. „Sie sind also Mia Gardiner? Nett, Sie kennenzulernen.“ Sie sah sich um. „Ich kann verstehen, dass Mr O’Connor Sie für diese Veranstaltung haben wollte. Wirklich alles sehr ungewöhnlich und geschmackvoll! Oh, da ist er ja.“ Sie deutete zur Tür.

    Carlos trug einen eleganten grauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Mit einem leichten Lächeln kam er zu ihnen herüber. Mia spürte, wie ihre Knie weich wurden.

    „Wunderbar, Miss Gardiner“, sagte er zur Begrüßung. „Sehr gut. Was macht der Fuß?“

    „Danke, alles in Ordnung, Mr O’Connor“, murmelte sie. „Viel Spaß beim Mittagessen!“ Sie verzog sich diskret.

    „Hier bist du!“

    Mia fuhr hoch. Nach der Abfahrt der Gäste hatte sie sich in ihr Cottage zurückgezogen. Das Essen war höchst erfolgreich verlaufen. Sie hatte nichts mehr von Carlos gesehen.

    „Ich dachte, du wärst fort“, erklärte sie verblüfft.

    „Hast du es gedacht oder gehofft? Egal. Ich war noch bei Gails Mutter.“ Er setzte sich zu ihr an den Küchentisch.

    „Wieso das denn?“ Mia runzelte die Stirn.

    „Gail sagte mir, dass sie die Rosendecke gemacht hat. Ich wollte mich bei ihr bedanken.“

    „Wie reizend von dir!“

    „Du klingst überrascht.“

    „Nein, ich habe immer gewusst, dass du gute Manieren hast. Was willst du, Carlos? Wir haben einander nichts mehr zu sagen.“

    Er zog eine Braue in die Höhe. „Das mag für dich gelten. Hast du abgenommen? Bill meinte, du würdest schlecht aussehen, du wärst gereizt und es wäre schwer, mit dir zu arbeiten.“

    „Wenn es schwer ist, mit jemandem zu arbeiten, dann mit Bill!“, erwiderte Mia wütend.

    „Falls es dir ein Trost ist: Ich bin auch manchmal unausstehlich!“

    „Wieso?“

    „Ich sehne mich nach dir. Und ich dachte, dir würde es vielleicht genau so gehen.“

    „Ich … ich …“ Mia wusste nicht, was sie sagen sollte.

    Er trat einen Schritt auf sie zu. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es lag auf dem Küchentisch. Eigentlich wollte sie es ignorieren, sah dann aber den Namen ihrer Mutter auf dem Display und nahm das Gespräch an.

    Als sie den Anruf beendete, war sie aschfahl. Tränen liefen ihre Wangen herab.

    „Was ist?“, fragte Carlos alarmiert. „Was ist passiert?“

    „Mein Vater. Er hatte einen Schlaganfall. Ich muss sofort los, aber es wird Stunden dauern, bis ich unten im Tal bin, geschweige denn in Ballina.“

    „Kein Problem.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte.

    Eine halbe Stunde später fuhr Mia mit ihm den Mount Wilson hinunter zum Flughafen nach Sydney. Dort wartete bereits ein Helikopter auf sie, den Carlos bestellt hatte.

    „Am Flughafen wartet ein Wagen, der dich direkt ins Krankenhaus fährt“, erklärte er.

    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“

    „Gern geschehen.“

    Sie wandte sich ab, um in den Helikopter zu steigen, drehte sich dann aber impulsiv um und gab Carlos rasch noch einen Kuss.

    „Danke!“, sagte sie, und es kam von Herzen.

    Eine Woche später ging es Mias Vater, der ins Lismore Base Hospital gebracht worden war, schon besser. Es würde noch einige Monate dauern, bis er die alte Beweglichkeit wiedererlangt hatte, aber alle Anzeichen für die Genesung waren gut. Ihre Mutter hatte sich inzwischen von dem Schock erholt und war wieder so praktisch und positiv wie immer.

    „Ich glaube, wir werden das Café verpachten“, erklärte sie Mia. „Weißt du, neben der Gartenarbeit hatte dein Vater immer noch einen zweiten Traum: Er wollte durch ganz Australien reisen. Genau das sollten wir jetzt tun. Wenn er sich erholt hat, werden wir ein Wohnmobil kaufen und losfahren.“

    „Gute Idee!“

    „Du siehst so aus, als könntest du auch einen längeren Urlaub gebrauchen.“

    Mia stimmte ihr insgeheim zu, wollte es aber nicht eingestehen. Stattdessen erzählte sie, sie würde sich vor der Rückkehr nach Mount Wilson ein paar Tage freinehmen, da Gail gut allein zurechtzukommen schien und jetzt Lucy, Bills Frau, zur Unterstützung hatte.

    Mias Mutter schien ihre Bedenken zu haben, was die Wirksamkeit von ein paar Tagen betraf, aber sie sagte nichts weiter.

    Mia fuhr nach Byron Bay, einem Badeort südlich der Grenze zu Queensland. Es war der östlichste Punkt des australischen Festlands.

    Sie buchte ein Zimmer in einem luxuriösen Motel direkt am Strand. Am ersten Tag schlief sie mehrere Stunden am Stück, bevor sie sich zu einem Spaziergang aufmachte, um den Sonnenuntergang zu bewundern.

    Es war ein atemberaubender Anblick – ein in rosa Licht getauchter Wolkenhimmel, ein silbriger Schimmer über dem Wasser und der berühmte Leuchtturm: ein weißer Strich vor dem dunklen Grün von Cape Byron.

    Mia rollte ihre Jeans hoch und watete ins flache Wasser. Ihr Haar war offen und zerzaust. Sie hatte sich einen Pullover um die Taille gebunden. Auf dem Rückweg zog sie ihn über, weil es merklich kühler wurde, als die Sonne vom Himmel verschwunden war.

    In diesem Moment bemerkte sie die hochgewachsene Gestalt am Strand unterhalb des Surfclubs.

    Eine Gestalt, die sie überall erkannt hätte: Carlos.

    Sie zögerte nicht. Noch während sie den Pullover überstreifte, ging sie zu ihm hinüber. „Hallo, Carlos. Was machst du denn hier?“

    „Ich bin gerade erst angekommen. Deine Mutter hat mir verraten, wo ich dich finden kann.“

    „Oh! Du hast mit meiner Mutter gesprochen?“

    Er nickte. „Und mit deinem Vater. Ich habe sie besucht.“

    „Das hat ihnen sicher viel bedeutet. Vielen Dank. Wo wohnst du?“

    Er nahm ihre Hand und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Bei dir, Mia. Bei dir – falls du mich haben willst.“

    Sie atmete tief durch. „Gut, dass mein Hotel gleich auf der anderen Straßenseite ist.“

    „Ich mag es, wenn du mich so berührst“, flüsterte Mia. Sie lag nackt auf dem breiten Bett. Ihr Körper schien zu glühen von Carlosʼ hingebungsvollen Liebkosungen. „Aber ich glaube, du musst mich in deinen Armen halten, bevor ich … ich weiß auch nicht … ich glaube …“ Ihre Stimme drohte zu brechen.

    Er lachte leise und drückte sie an sich. „Wie ist das?“

    Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn. „Ich kann es immer noch nicht fassen.“

    „Was denn?“

    „Wie schön es ist, hier mit dir im Bett zu sein.“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn ernst an. „Es ist doch nicht zu zahm für dich, oder?“

    „Zahm?“, wiederholte er ebenso ernst und umfasste dabei ihre Brüste. Mias Spitzen verhärteten sich, als er damit spielte. Ihr Atem ging heftiger.

    Er sah ihr in die Augen. „Zahm?“, wiederholte er noch einmal, während sie sich an ihn schmiegte. „Es ist alles andere als das. Aber willst du mich auch wirklich?“

    „Mehr als das. Ich halte es kaum noch aus. Oh!“ Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er sich auf sie legte. Sie war in jeder Hinsicht bereit für ihn. Bereit, ihn in sich aufzunehmen.

    Schon nach kurzer Zeit hatten sie ihn gefunden, den Rhythmus ihrer Liebe.

    Zuerst langsam. Dann intensiver. Schneller.

    Und es hatte nichts Zahmes, als sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten – es war wild und verwegen.

    Wunderbar …

    Stumm lag Mia anschließend in Carlos’ Armen. Ihre Körper waren schweißgebadet, die Laken zerwühlt. Sie gab einen leisen Laut des Protestes von sich, als er sich bewegte.

    „Keine Angst“, beruhigte er sie und zog die Decke über sie. „Ich gehe nicht weg.“

    Mia saß am nächsten Morgen im Schneidersitz am Strand und ließ den Sand durch ihre Finger rinnen, während sie zusah, wie Carlos sich von einer Welle tragen ließ.

    Sie hatte den Versuch aufgegeben, ihr Haar zu bändigen, und sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zurückzustecken. Sie trug weiße Shorts und ein türkisfarbenes T-Shirt. Da ein leichter Wind wehte, hatte sie sich Carlos’ Sweatshirt übergezogen. Es war viel zu groß für sie. Aber es hielt sie nicht nur warm, sondern gab ihr das Gefühl, ihm ganz nahe zu sein. Sie lächelte. Einfach so.

    „Hi!“ Carlos stand vor ihr. Wassertropfen liefen an seinem Körper herunter. Während er sich das Handtuch nahm, musterte er Mia aufmerksam. „Was ist denn so komisch?“

    „Nichts“, versicherte sie ihm. „Oh, du brauchst dein Sweatshirt.“ Sie begann es auszuziehen.

    „Behalt es ruhig an“, bat er. „Ich lege mir das Handtuch um. Jetzt lachst du aber wirklich. Was ist los?“ Er setzte sich zu ihr in den Sand.

    „Ich lache über mich selbst.“

    „Wieso?“

    „Im Fernsehen sieht man oft Frauen, die strahlend wie auf Wolke neun schweben, wenn sie eine heiße Liebesnacht hinter sich haben …“

    „Ja, und?“ Er sah sie fragend an.

    „Genauso fühle ich mich heute Morgen.“

    Lachend ließ er sich mit ihr in den Sand fallen. „Du bist verrückt!“

    „Und du bist wunderbar.“ Sie wurde ernst. „Deine Liebe hat allerdings auch noch einen Nebeneffekt“, gestand sie.

    „Ich wage nicht zu fragen, welchen.“

    „Ich habe einen Bärenhunger.“

    „Ahhh …“ Er richtete sich auf, ohne sie loszulassen. „Dann haben wir dasselbe Problem. Lass uns gehen.“

    Mia duschte, während Carlos beim Zimmerservice ein Frühstück für zwei Personen bestellte. Als sie herauskam, war das Frühstück zwar noch nicht da, aber auf dem Tisch stand ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner. Daneben zwei Gläser und eine Flasche Orangensaft.

    „Oh!“ Mia musste an ihr Gespräch über Champagner am Morgen danach denken. „Gefährlich und verführerisch.“

    Carlos hatte am Strand geduscht. Er trug jetzt Kakishorts und ein weißes Hemd. Sein Haar war noch feucht und fiel ihm in die Stirn. Sein Anblick ließ ihren Puls unwillkürlich schneller gehen. Er trat zu ihr und ließ seine Hände leicht über ihre Kurven gleiten, die sich unter dem Sarong deutlich abzeichneten. Das Feuer der Leidenschaft, das er in der Nacht in ihr geweckt hatte, kehrte augenblicklich zurück. Sie schmiegte sich an ihn.

    „Das solltest du nicht tun“, flüsterte sie.

    „Wirklich nicht?“ Seine Worte waren kaum hörbar.

    „Berühr mich – und ich will sofort mehr …“

    Er schmunzelte. „Damit bist du nicht allein.“

    In diesem Moment klopfte es an der Tür.

    Lachend lösten sie sich voneinander.

    Es war ein herrlicher Tag. Mia telefonierte ausgiebig mit ihren Eltern. Nach dem Mittagessen fuhren sie zum Leuchtturm. Während sie den Blick auf den Ozean genossen, beobachteten sie eine Gruppe Buckelwale auf dem Weg nach Süden.

    „Diese Tiere berühren mich tief“, bekannte Mia. Sie saß neben Carlos auf einer Bank. Von hier aus hatten sie einen herrlichen Blick auf den Ozean östlich von Cape Byron und auf die geschützten Strände im Westen.

    „Es liegt wohl daran, dass sie so groß sind und solche unglaublichen Strecken zurücklegen“, mutmaßte er. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Nicht weinen“, bat er.

    Sie schniefte. „Ich weine nicht. Nicht wirklich.“

    „Wie wäre es …“ Er streckte die Beine aus. „Wie wäre es, wenn wir heute Abend ausgehen?“

    „Ja, warum nicht? Gibt es irgendeinen speziellen Anlass?“

    Er überlegte einen Moment. „In dem Restaurant neben dem Motel spielt eine Band. Wir könnten dort essen und tanzen.“

    „Klingt nicht schlecht.“

    „Allerdings hatte ich dabei einen Hintergedanken“, bekannte er. „Ich fände es toll, wenn du dir etwas Extravagantes anziehen würdest – was ich dir später in unserem Zimmer wieder ausziehen darf.“

    Mia musste lachen. „Das ist ja raffiniert!“

    „Du wirst es genießen, glaub mir!“

    „Mag sein. Vorausgesetzt, ich kann überhaupt etwas essen bei dem Gedanken an deine Pläne. Davon abgesehen gibt es ein Problem …“

    Er sah sie fragend an.

    „Ich habe nichts Extravagantes dabei.“

    „Ich muss noch ein paar Telefonate erledigen. Wie wäre es, wenn du die Zeit nutzt, um zu shoppen?“

    „Meinst du wirklich?“

    „Ja, wirklich. Ich habe festgestellt, dass ein guter Einkaufsbummel auf Frauen genauso stimulierend wirkt wie Sex. Manchmal sogar noch mehr.“

    Mia musste sich beherrschen, um ihm darauf kein Kontra zu geben.

    „Findest du nicht?“, fragte er betont beiläufig.

    Sie sah ihn an. Er war immer noch in Shorts und weißem Hemd. Der Wind spielte in seinem Haar. Er wirkte völlig entspannt – und unglaublich sexy, wie er sie so fragend ansah. So, als wüsste er genau, was in ihr vorging …

    Sie zuckte die Schultern. „Warum nicht? Eine gute Idee.“ Sie wartete einen Moment, aber er schwieg. „Der Ort ist natürlich ideal dafür“, setzte sie hinzu.

    „Bravo!“

    „Wofür?“

    „Weil du auf den Köder mit meinem Machogerede nicht angebissen hast.“

    Mia konnte das Lachen nicht zurückhalten. „Aber nichts wird mich davon abhalten können, jetzt tatsächlich shoppen zu gehen.“

    Er küsste sie. Hand in Hand gingen sie zurück zum Wagen.

    Byron Bay mit seiner dörflichen Atmosphäre und der Fülle kleiner Boutiquen und Restaurants war ideal für einen entspannten Einkaufsbummel.

    In einer entzückenden kleinen Boutique fand Mia genau das Kleid. Der ärmellose blaue Stoff schmiegte sich eng an ihren Körper – mit verführerischen seitlichen Ausschnitten bis zur Taille. Der Rock fiel weich herab und hatte an einer Seite einen langen Schlitz. Ein Paar blauer Schuhe schien wie für das Kleid gemacht, also kaufte Mia es gleich dazu.

    Dann fand sie einen Friseur und ließ sich nicht nur die Haare machen, sondern gleich auch noch die Finger- und Fußnägel dunkelblau lackieren. Anschließend kaufte sie in einem kleinen Shop sündhaft teure Dessous aus Satin und Spitze. Da sie schon einmal dabei war, erstand sie dazu noch einen schwarzen Kimono aus Seide, bestickt mit bunten Paradiesvögeln.

    Zufrieden mit ihren Schätzen traf Mia wieder im Motel ein. Sie freute sich auf Carlos – aber er war nicht da.

    Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, dass er einen Anruf von einem Geschäftsfreund erhalten hatte, der zufällig auch in Byron war. Er wollte sich mit ihm auf einen Drink treffen, würde aber pünktlich wie vereinbart später im Restaurant neben dem Motel sein, um sie dort zu treffen.

    Bis dahin kannst du dich ja allein vergnügen, hieß es noch zum Schluss.

    Mia war enttäuscht. Sie wollte sich nicht allein vergnügen. Sie wollte nur eines: mit ihm zusammen sein, vielleicht ein Glas Champagner trinken und sich unterhalten.

    Ja, und ihm ihre Einkäufe zeigen. Sie ihm vielleicht sogar vorführen. Auf jeden Fall wollte sie nicht allein sein.

    Sie ließ die Taschen aufs Bett fallen und ließ sich seufzend nieder Es gab so viel, worüber sie nachdenken musste. Wie hatte das nur geschehen können? Warum hatte sie keinen Widerstand geleistet? Wieso glaubte sie, das Läuten einer Alarmglocke im Hintergrund zu hören?

6. KAPITEL

    Punkt sieben Uhr war Mia fertig. Sie war nicht wirklich glücklich bei der Vorstellung, den kurzen Weg zum Restaurant allein machen zu müssen. Sie hatte zwar keine Angst vor einem Überfall. Aber irgendwie fühlte sie sich plötzlich unwohl. Ihr Outfit schien ihr übertrieben zu sein, nicht wirklich passend für den Anlass. Sie begab sich in die Miniküche, um sich ein Glas Wasser zu holen, als das Geräusch der Terrassentür, die aufgeschoben wurde, sie plötzlich einhalten ließ. Sie fuhr herum.

    Es war Carlos.

    Er trug einen dunklen Anzug, ein helles Hemd und eine dunkelblaue Krawatte.

    Er wirkte sehr ernst. Undurchdringlich.

    Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Sie verharrten reglos und sahen sich nur an. Es war ein ungewöhnlicher Moment für Mia. Die Einrichtung, die Orchideenbilder an der Wand, der Fall der Vorhänge – all das prägte sich ihr ebenso unauslöschlich ein wie jedes Detail von Carlos’ Erscheinung.

    Er hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Als wäre er ein Mann, den sie kaum kannte. Ein Schauer überlief sie.

    Endlich bewegte er sich und hielt ihr die Hand hin.

    Sie zögerte einen Moment, bevor sie zu ihm ging und ihre Hand in seine legte.

    „Du siehst sensationell aus“, flüsterte er kaum hörbar.

    Sie befeuchtete ihre Lippen. „Du auch.“

    „Ich bin gekommen, um dich abzuholen.“

    „Ich bin froh darüber.“

    „Ich auch.“ Er zog sie näher. „Irgendein Ritter auf einem weißen Pferd mit Flügeln hätte dich entführen können – über Länder und Meere.“

    Ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

    Er sah sie fragend an. „Hast du dir Sorgen gemacht?“

    „Nein, nicht wirklich“, murmelte sie. Sie sah an sich herab. „Ich hatte ein ungutes Gefühl bei der Vorstellung, allein ins Restaurant gehen zu müssen. Deswegen bin ich froh, dass du gekommen bist.“

    „Gut.“ Er zog sie fest an sich. „Darf ich dich küssen?“

    „Das hängt davon ab …“ Sie legte ihre Hände an seine Brust.

    „Wovon?“

    „Falls dir ein kleiner Begrüßungskuss vorschwebt, gern. Ich …“

    Er unterbrach sie, indem er sie an sich zog. „Etwa so?“

    Mia wahrte mit Mühe die Fassung. „Falls du mein Make-up und die Frisur nicht durcheinanderbringst, ist es okay. Falls doch …“

    „Sprichst du nie wieder ein Wort mit mir?“ In seinen dunklen Augen blitzte ein Lachen.

    „Nein, dann ziehe ich mich um und gehe am Strand joggen Und zum Abendessen gibt es einen Hamburger.“

    Verblüfft sah Carlos sie an. „Hättest du darauf jetzt Lust?“

    „Nachdem ich mir all diese Mühe gemacht?“ Sie löste sich ein wenig von ihm und deutete dramatisch auf ihr neues Outfit. „Nein, ich habe nur Spaß gemacht.“

    „Aber vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee. Wir könnten eine Decke mitnehmen und einen guten Wein. Heute haben wir Vollmond. Es ist mitten in der Woche, keine Schulferien – der Strand dürfte also mehr oder weniger leer sein. Davon abgesehen kenne ich da ein sehr schönes, abgelegenes Plätzchen.“

    Mia stützte die Arme in die Taille. „Ist das dein Ernst?“

    Er lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete sie amüsiert. „Das war doch deine Idee.“

    „Ich weiß, aber …“ Sie sah an sich herab. „… all dieser Aufwand!“

    „Du kannst es morgen Abend tragen.“ Er richtete sich auf. „Wir könnten es einfach verschieben.“

    „Bleiben wir denn noch eine Nacht? Ich … ich meine, das wusste ich nicht.“

    „Gail kommt bestimmt allein zurecht“, bemerkte er. „Warum also nicht?“

    „Du hast recht. So viel zum Thema – ich bin nicht abkömmlich.“

    „Und? Wie wäre es?“

    Sie sah zu ihm auf. „Warum nicht? Solange du versprichst, morgen nicht mit einer neuen Idee zu kommen.“

    „Ich verspreche dir: Morgen Abend wird dieses Kleid genau richtig sein.“

    „Es ist wirklich schön hier.“ Mia kuschelte sich an Carlos. Sie hatten eine Mulde am Hang einer Düne mit der Decke ausgelegt, die Carlos für alle Fälle immer im Kofferraum dabeihatte.

    Die Hamburger, die sie sich mitgebracht hatten, schmeckten köstlich – zusammen mit einem üppigen Salat und Pommes frites. Plastikgläser waren vielleicht nicht ganz passend für den Wein, aber sie erfüllten ihren Zweck.

    Der Mond leuchtete über Cape Byron und ließ sein blasses Licht auf den Ozean fallen. Die Sterne schienen ganz nah.

    Carlos und Mia hatten sich warm genug angezogen für die abendliche Kühle.

    „Es wäre schön, wenn man das alles irgendwie festhalten könnte“, meinte Mia versonnen.

    „Wenn wir heiraten würden, könnten wir hierher kommen, sooft wir wollen.“

    Ihre Anspannung wuchs. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Carlos.“

    Er nahm ihre Hand in seine. „Das wäre doch eine schöne Idee. Was hast du denn gedacht? Willst du nur eine Affäre?“

    „Es ist … das kommt jetzt alles so plötzlich.“ Sie entzog ihm ihre Hand und zuckte hilflos mit den Schultern.

    „Findest du?“

    Mia setzte sich auf. „Vielleicht nicht“, räumte sie ein. Dabei wurde ihr peinlich bewusst, dass er schon vor Jahren von ihrer Schwärmerei für ihn gewusst hatte.

    Sie schnitt eine Grimasse. „Also gut, es hat schon immer zwischen uns geprickelt, aber …“, sie zögerte, um dann ehrlich hinzuzufügen: „… ich habe in letzter Zeit so einiges einstecken müssen.“

    „Du willst damit sagen, du bist nicht ganz du selbst? Ist es das?“

    „So in etwa.“

    „Und deshalb hast du dich so bereitwillig in meine Arme gestürzt?“

    Mia konnte seinen Ausdruck nicht deuten. „Na ja …“

    „Nicht, weil du es wirklich wolltest oder weil du nichts dagegen machen konntest? Nicht, weil es das einzig Richtige für uns beide ist?“

    Seine Ironie war unüberhörbar.

    „Es tut mir leid, falls ich dich gekränkt habe“, sagte sie vorsichtig.

    Er setzte sich abrupt auf. „Weil du eine Gelegenheit gebraucht hast, um deine Wunden zu lecken? Ist das der Grund?“

    Sie sprang auf. „Ja. Vielleicht. Ich hatte bisher noch keine Zeit, es zu analysieren. Aber so wie du es sagst, klingt es schrecklich.“

    Er stand hinter ihr. „Wie würdest du es denn formulieren?“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum.

    Mia stolperte und musste sich für einen Moment bei ihm abstützen. „Ich … ich würde sagen, ich habe ein wenig Wärme gebraucht. Und Trost“, stammelte sie. „Was ist daran falsch?“

    „Es ist eine Lüge“, erklärte er grob. „Das ist daran falsch. Du brauchst mich – genau wie ich dich. Alles andere ergibt keinen Sinn.“

    Mia wurde wütend. „Du kannst mir nichts diktieren, Carlos. Ich ziehe meine eigenen Schlüsse.“ Sie machte sich von ihm los.

    Er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie wehrte ihn ab und rannte zum Wasser hinunter. „Lass mich in Ruhe!“, rief sie.

    Er folgte ihr, und sie lief weiter, ohne zu merken, dass die Flut hereinkam. Eine kleine Welle schlug gegen ihre Knöchel. Mias Füße versanken im Sand. Sie ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, aber vergebens. Sie stürzte – und wurde von der nächsten Welle überschwemmt.

    „Sei vorsichtig!“ Carlos half ihr auf die Beine. „Du bist klatschnass und voller Sand. Was hast du denn gedacht, was ich dir antun würde?“

    „Mich küssen!“, entfuhr es ihr. „Du hättest mich in deinen Armen gehalten und geküsst, bis ich nicht mehr gewusst hätte, wo oben und unten ist. Und dann hättest du mich überredet, dich heimlich zu heiraten! Aber das ist nicht fair, Carlos! Ich will dich nicht heiraten!“

    „Bist du sicher?“ Er fragte es fast beiläufig, während er sie ein Stück den Strand hinauftrug, wo die Flut sie nicht erreichen konnte.

    „Nein, natürlich nicht“, bekannte sie verdrossen. „Es hätte vieles für sich, mit dir verheiratet zu sein. Aber nichts davon ist ein ausreichender Grund für eine Heirat.“

    „Vieles? Zum Beispiel Bellbird? Oder zum Beispiel Kinder – wann und so viele, wie du willst?“

    „Das waren Träume. Ich habe nicht erwartet, dass sie wahr würden.“

    „Gut, wie wäre es dann damit – Sex, der so aufregend ist, dass du dich wie im siebten Himmel fühlst?“

    Mia verfluchte Carlos im Stillen. Sein Gedächtnis war einfach zu gut!

    „Was die richtigen Gründe für eine Heirat betrifft – ich nehme an, die absolute Nummer eins ist die ewige Liebe?“ Er sah sie fragend an.

    Sie nickte widerstrebend.

    „Woher willst du wissen, ob sie ewig währt?“

    „Es gibt sie, das weiß ich. Du klingst so, als würdest du nicht daran glauben, aber meine Eltern haben sie gefunden.“

    „Meine auch. Doch ich bin überzeugt, dass diese Liebe nicht einfach vom Himmel gefallen ist, sondern dass sie wächst. Hast du etwas anderes erwartet? Ist irgendein Mann schon so weit gekommen wie ich?“

    „Wie meinst du das?“

    „Ich bringe dich jetzt zurück ins Motel. Dort ziehe ich dir die nassen Sachen aus und stelle dich unter die warme Dusche. Wenn du herauskommst, bringe ich dich mit einer Extradecke und vielen Extrakissen zu Bett. Und danach mache ich dir einen heißen Kaffee.“

    Sie sah ihn wortlos an.

    „Falls uns anschließend danach ist, können wir uns lieben – zärtlich und sinnlich oder wild und leidenschaftlich wie in der vergangenen Nacht. Oder wir können einfach nur zusammen einschlafen. Ich mag es, wie du dich an mich schmiegst und in meinen Armen einschläfst. Ich liebe es, wie du sogar im Schlaf lächelst.“

    „Tue ich das … wirklich?“

    „Oh ja.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „So, und jetzt ab ins Haus. Sonst holst du dir in den nassen Sachen noch eine Erkältung.“

    Glücklicherweise waren sie nicht mit dem Wagen zum Strand gefahren, sondern hatten sich nur die Decke aus dem Kofferraum genommen, sodass Mia sich keine Sorgen um die Lederpolster des Autos machen musste. Was das Motel betraf, sah die Sache ganz anders aus. Der Gedanke an den feuchten Sand auf dem Fußboden war ihr peinlich.

    „Kopf hoch und durch!“, riet Carlos amüsiert. „So etwas kommt hier wahrscheinlich täglich vor. Außerdem müssen sie ja irgendwo einen Staubsauger haben.“

    Mia warf ihm einen verdrossenen Blick zu. Aber was blieb ihr anderes übrig?

    „Siehst du, es war doch gar nicht so schlimm“, lobte er, als sie ihr Zimmer erreicht hatten. „Am besten, du gehst direkt unter die Dusche und spülst dir auch gleich den Sand aus der Kleidung.“

    Sein leises Lachen machte sie wütend. War das alles nicht sowieso seine Schuld? Sie widerstand der Versuchung, einen Streit vom Zaun zu brechen, und beschränkte sich darauf, die Tür des Badezimmers mit einem lauten Knall ins Schloss fallen zu lassen.

    Carlos ging ihr hinterher und riss die Tür wieder auf.

    Mia fuhr herum und blitzte ihn wütend an.

    „Ich wollte mich nur entschuldigen und dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe, dich anzurühren“, erklärte er. „Was die Heirat betrifft – es war nur eine Idee, keine Drohung.“

    Leise klickend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

    Mia spülte sich zuerst den Sand aus der Kleidung, bevor sie duschte und sich das Haar wusch. Als sie fertig war, dampfte das kleine Bad wie eine Sauna. Es gab nur ein Problem: Sie hatte nichts anzuziehen. Daran hatte sie vorher gar nicht gedacht.

    Verdrossen sah sie ihr Spiegelbild an. Wogegen wehrte sie sich eigentlich? Niemand konnte sie zwingen, Carlos zu heiraten. Sie brauchte ja nur wegzuziehen.

    Aber … sie schloss die Augen und seufzte. Die nächsten Monate war sie noch an Bellbird gebunden, und Carlos wusste es.

    Wie mochte es sein, mit ihm verheiratet zu sein? Hatte er vielleicht recht? Konnte die Liebe wachsen?

    Mia schlang sich ein großes Handtuch um und verließ das Bad.

    Carlos lag, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, auf dem Bett und hatte den Kopf auf die Ellbogen gestützt. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit einer Kaffeekanne und zwei Tassen. In einer braunen Keramikschale lagen kleine Portionen Zucker und einzelne in Zellophan verpackte Kekse.

    Carlos sah Mia, die ans Bett trat, schweigend an. Sein Ausdruck war unergründlich.

    „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst“, sagte sie, als sie am Fußende des Bettes stand, „aber ich hasse diese Art Streitereien. Ich mag mich selbst nicht, wenn … wenn ich so bin. Ich bin mir einfach nur nicht mehr sicher – über gar nichts. Ich kann im Moment keine Entscheidungen treffen. Übrigens – der Kaffee duftet herrlich.“

    Carlos setzte sich auf und hielt Mia lächelnd die Hand hin. Sie trat zögernd ans Bett. „Komm rein!“, bat er sie.

    „Das Handtuch ist noch nass.“

    „Ach so.“ Er griff unter ihr Kopfkissen und zog ihr Nachthemd hervor – das alte Nachthemd aus blauer Seide, bedruckt mit bunten Drachen.

    Mia löste das Handtuch und Carlos bat sie, die Arme zu heben. Sie tat es, dann streifte er ihr das Nachthemd über den Kopf.

    „Perfekt“, murmelte er und betrachtete die Drachen. „Das könnte vom Thema her sogar hinkommen.“

    „Wie meinst du das?“ Sie folgte seinem Blick.

    „Na ja, falls du deinen Zauberbann aufheben solltest, könnten wir …“

    „Ich habe dich nicht verhext“, unterbrach sie ihn.

    „Vielleicht nicht. Aber du hast kein Hehl daraus gemacht, dass du wissen willst, wo oben und wo unten ist. Also hält man sich als anständiger Mann zurück!“

    Mia hatte Mühe, seiner Logik zu folgen. „Und was hat das alles mit meinem Nachthemd zu tun?“

    „Drachen!“ Er sah sie an, als würde dieses eine Wort alles erklären.

    Sie sah ihn fragend an.

    „Ich sehe, du verstehst immer noch nicht.“ Er lachte leise. „Genau wie deine Drachen könnten auch wir den Himmel auf Erden erleben – wenn wir unsere Liebe nur zulassen würden. Deswegen schien mir das Thema auch zu passen.“

    Mia war verblüfft. Dann glitt ein Lächeln über ihre Züge. „Du bist verrückt“, erklärte sie unumwunden.

    „Vielleicht“, stimmte er zu. „Aber kannst du mir verzeihen?“

    „Ja.“

    „Dann komm unter die Decke.“

    Sie folgte seiner Einladung. „Das ist viel besser!“ Sie seufzte zufrieden.

    „Besser als was?“

    „Als zu streiten. Findest du nicht?“

    „Allerdings.“ Er legte die Arme um sie.

    Mia merkte nicht, dass Carlos die Stirn runzelte.

    Einige Stunden später. Mia schlief tief und fest. Carlos betrachtete sie nachdenklich. Sie hatten sich geliebt, nicht so wild und verwegen wie in der vergangenen Nacht, sondern voller Zärtlichkeit. Mia war eine hingebungsvolle Geliebte, die all seine Beschützerinstinkte weckte.

    Die Vorstellung, dass sie mit einem anderen Mann zusammen sein könnte, war unerträglich für ihn. Mit einem anderen Mann, der vielleicht nicht verstehen würde, dass sie in der Liebe wie auch sonst im Leben immer alles von sich gab.

    Als er merkte, dass er nicht mehr schlafen konnte, stand er auf und ging hinaus in den Garten. Hier konnte man die Brandung hören. Eine leichte Brise fuhr durch die Bäume, die die Straße säumten. Er lauschte den Geräuschen der Nacht eine Weile und kehrte dann ins Haus zurück. Hier zog er sich ein Sweatshirt über und ließ sich im Sessel neben dem Bett nieder.

    Während er Mia betrachtete, dachte er zurück daran, wie sie als junges Mädchen gewesen war. Immer, wenn sie aus dem Internat nach Hause gekommen war, war sie als Erstes ausgeritten. Es schien fast so, als könne sie beim Reiten, wenn der Wind durch ihr dichtes Haar fuhr, alle Anspannungen des Internats vergessen.

    Sie war ein scheues Mädchen gewesen. Kaum wahrzunehmen. Dann – Mia war etwa fünfzehn – hatten sie angefangen, gemeinsam auszureiten, wenn er zu Hause war. Es hatte sich durch Zufall ergeben und geschah nicht oft. Doch nach einer Weile war ihm aufgefallen, dass sie immer ein wenig rot wurde, wenn er mit ihr sprach.

    Daraufhin hatte er seine Besuche in West Windward eingeschränkt und hatte gehofft, dass ihre Verliebtheit bald wieder vergehen würde.

    Aber dann war ihm bei einem Unwetter ein Ast auf den Kopf gefallen, und er hatte festgestellt, dass Mia Gardiner nicht länger ein Kind war. Nicht nur das – sie war eine äußerst begehrenswerte Achtzehnjährige geworden.

    Jetzt war sie immer noch attraktiv und begehrenswert, aber auch so viel mehr. Sie war intelligent, und sie hatte Mut. Sie hatte aus eigenen Kräften eine Firma aufgebaut. Wenn sein Vater Mia Gardiner erlebt hätte, hätte sie weit eher seine Zustimmung gefunden als Nina French.

    Bei diesem Gedanken schnitt Carlos eine Grimasse. Im Gegensatz zu seiner Frau hatte Frank O’Connor in Nina French immer nur einen hübschen Garderobenständer gesehen, ohne die innere Kraft, die eine gute Ehefrau und Mutter ausmachten.

    Nicht, dass die Gefühle seines Vaters ihn überrascht hätten. Doch leider hatten sie ihn auf einen Irrweg geführt, den er jetzt zutiefst bedauerte. Und er fühlte sich schuldig.

    Die Ironie der Situation war offensichtlich: Nina hatte ihn unbedingt heiraten wollen, Mia nicht.

    Er starrte über das Bett auf den Lichtschimmer unter der Badezimmertür. Wieso hatte er das Thema Heirat aufbringen müssen, als würde er einen Hut in den Ring werfen?

    Wie würde eine Ehe mit Mia wohl sein?

    Friedlich. Sie war eine praktisch veranlagte, kluge und kreative Frau. Eine Frau, die Kinder liebte – das würde seiner Mutter gefallen, vorausgesetzt er würde sie je dazu bringen, irgendetwas an Mia gut zu finden.

    Sie würden auf Bellbird leben – ohne die Höhen und Tiefen, die er mit Nina erlebt hatte. Und ohne das Gefühl, das ihn bei dem Gedanken an eine Ehe mit Nina nie verlassen hatte: Dass alles nur große Oper war. Und natürlich würde Mia ihm ewig dankbar sein für die Art, wie er das Unrecht seiner Familie wiedergutgemacht hatte.

    Das war ein sehr unangenehmer Gedanke.

    Warum lag ihm nur so viel an ihr? Plötzlich wusste er es.

    Mia Gardiner hatte etwas an sich, das ihm unter die Haut ging.

7. KAPITEL

    Mia erwachte am nächsten Morgen, ohne zu wissen, was sie erwarten sollte. Sie ahnte nicht, dass Carlos die halbe Nacht wach gewesen war und mit quälenden Gedanken gerungen hatte. Daher überraschte es sie, dass er noch tief und fest schlief, obwohl die Sonne bereits ins Zimmer schien – sie hatten vergessen, die Vorhänge zu schließen.

    Sie betrachtete ihn eine Weile. Der vergangene Abend hatte ein gutes Ende gefunden. Der Gedanke daran ließ ihr eine leichte Röte ins Gesicht steigen. Ein gutes Ende? Das war ein schwacher Ausdruck für das, was sie erlebt hatte. Sie hatte förmlich auf Wolken geschwebt. Hatte ganz neue, sinnliche Seiten in sich entdeckt.

    Wie sollte sie sich verhalten, wenn er wieder über Heirat sprechen würde? Wie würde sie im hellen Tageslicht auf einen solchen Vorschlag reagieren?

    Mia seufzte. Sie beschloss, schwimmen zu gehen. Vielleicht würden sich ihre Zweifel ja so verlieren.

    Leise ließ sie sich aus dem Bett gleiten und ging auf Zehenspitzen ins Badezimmer. Dort zog sie den schwarz-weißen Bikini an und hüllte sich in ihren Bademantel. Carlos schlief immer noch, als sie zurückkam.

    Sie warf ihm eine Kusshand zu.

    Es war ein herrlicher Morgen. Das leuchtende Orange des Sonnenaufgangs war einem wolkenfreien blauen Himmel gewichen. Die Oberfläche des Wassers glitzerte. Lange, sanfte Wellen rollten an den Strand, ideal für Bodysurfing.

    Mia ließ ihren Bademantel fallen, rannte ins Wasser und tauchte elegant unter der ersten Welle durch.

    Als sie eine halbe Stunde später wieder aus dem Wasser kam, saß Carlos am Strand. Er trug Freizeitshorts und wirkte schlecht gelaunt.

    „Hi!“ Mia nahm ihr Handtuch. „Das Wasser ist herrlich. Willst du nicht rein?“

    „Vielleicht. Pass doch auf, du spritzt mich ja ganz nass!“

    Sie verbarg ein Lächeln. „Tut mir leid.“ Sie breitete ihr Handtuch aus und setzte sich darauf. „Ich komme mit, wenn du möchtest.“

    „Glaubst du, ich brauche jemanden, der mir die Hand hält?“ Sein Ton war eindeutig feindselig. „Ich habe schon als kleiner Junge gesurft.“

    Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich meinte die Hand der Freundschaft. Manchmal hilft das, wenn man mit schlechter Laune aufwacht.“

    Sie hob seine Hand an ihre Lippen, hauchte einen Kuss hinein und gab sie ihm zurück. „So!“

    Sie rannte den Strand hinunter zurück ins Wasser.

    Carlos war direkt hinter ihr.

    „Du bist einfach genial!“ Carlos sah Mia lächelnd an. Sie saßen beim Frühstück. „Heute Morgen beim Aufwachen hatte ich extrem schlechte Laune.“ Er bestrich sein Toastbrot mit Butter. „Und jetzt geht es mir prächtig.“

    Sie hatten sich für ein kleines Café am Strand entschieden, das für sein gutes Frühstück bekannt war. Beide trugen Jeans und T-Shirts. Mia hatte sich das Haar mit einem geblümten Schal zurückgebunden.

    „Das freut mich.“ Sie lächelte ihn an.

    „Immer noch auf Wolke neun?“, fragte er.

    „Immer noch auf Wolke neun“, bestätigte sie, bevor sie ernst wurde. „Was machst du heute?“

    „Warum?“

    „Ich wollte eigentlich nach Lismore fahren, um meine Eltern zu besuchen. Aber du brauchst nicht mitzukommen.“

    „Ich würde gern mitkommen, aber ich treffe mich heute Morgen mit ein paar Leuten – man glaubt ja nicht, wer alles hier in Byron Urlaub macht! Sie haben mit dem Reiterzentrum zu tun, es ist also eine gute Gelegenheit. Nimm doch meinen Wagen.“

    „Ich bin noch nie einen Sportwagen gefahren.“

    „Solange du schalten kannst, ist das kein Problem.“

    Sie zögerte.

    „Ist dir eigentlich klar, was für eine Ehre das ist?“

    „Eine Ehre?“ Sie sah ihn verblüfft an.

    „Der Wagen! Ich habe ihn noch nie einer Frau überlassen!“

    Sie musste lachen. „Falls du glaubst, dass mich das beruhigt, täuschst du dich. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.“

    „Vergiss nicht, dass wir heute Abend verabredet sind“, waren Carlos’ letzte Worte, bevor sie sich auf den Weg nach Lismore machte.

    Mia kam am späten Nachmittag zurück – ohne einen Kratzer am Wagen. Ihre Eltern waren guter Dinge gewesen. Ihr Vater sollte schon bald aus dem Krankenhaus entlassen werden.

    Die Dame am Empfang des Motels teilte ihr mit, Carlos wäre in Queensland.

    „In Queensland? Ist das Ihr Ernst?“

    „Er ist mit dem Hubschrauber geflogen. Hinter der Grenze gibt es ein Reiterzentrum, das er sich anschauen will. Er bat mich, Ihnen das auszurichten, Miss Gardiner. Ich soll Ihnen auch sagen, dass er pünktlich zu Ihrer Verabredung heute Abend zurück sein wird.“

    Das war vor wenigen Stunden gewesen. Mia hatte sich inzwischen umgezogen, obwohl Carlos noch nicht zurück war.

    Sie saß vor dem Spiegel und überlegte, was sie mit ihrem Haar machen sollte. Von der eleganten Frisur des vergangenen Abends war keine Spur mehr zu sehen da sie ihr Haar inzwischen zweimal gewaschen hatte. Jetzt ringelte es sich wieder in wilden Locken. Was blieb ihr anderes übrig, als es streng zurückzubinden?

    Als sie damit fertig war, blieb sie noch vor dem Spiegel sitzen. In Gedanken war sie bei ihren Eltern und deren unausgesprochenen Neugier, was ihr Verhältnis zu Carlos betraf.

    Was hätte sie gesagt, wenn sie direkt gefragt hätten? Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden, aber ich habe Nein gesagt. Warum? Weil ich immer noch spüre … ich weiß nicht … ich kann nicht vergessen, wie er ausgesehen hat, als er in dem Restaurant in Blackheath über Nina gesprochen hat.

    Warum? Er hat mich eigentlich nicht gefragt, ob ich seine Frau werden will – vielmehr hat er es vorgeschlagen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es wäre eine Art Test.

    Und auch wenn er mich damit sehr glücklich gemacht hat – es gibt da immer noch einen Schatten. Entweder ist es Nina oder …

    Sie erschrak. Carlos war plötzlich hinter sie getreten. Sie sah ihn im Spiegel.

    „Hi!“, sagte er. „Einen Cent für deine Gedanken!“

    „Was meinst du?“

    „Ich habe dich von der Tür her beobachtet. Du warst tief in Gedanken versunken.“

    Mia erhob sich und strich ihr Kleid glatt. „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.“

    „Natürlich nicht.“ Er zog sie an sich. „Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Und die halbe Nacht“, setzte er trocken hinzu.

    „Bist du deshalb mit so schlechter Laune aufgewacht?“

    „Ich war sauer auf mich, nicht auf dich. Hey, was hast du denn mit deinem Haar gemacht?“

    Sie erklärte ihm das Problem.

    „Aber ich mag es wild und lockig.“ Er begann, die Haarspangen herauszunehmen.

    „Carlos!“

    „Mia?“ Er fuhr ungerührt damit fort.

    Sie schnitt eine Grimasse. „Ich nehme an, ich kann mir sparen, dich zu bitten, die Spangen drin zu lassen?“

    „Richtig.“ Er strich mit den Fingern durch ihr offenes Haar.

    „Gibt es sonst noch etwas, das dir nicht gefällt?“

    „An dir?“

    „Ja, an mir. Nur damit ich vorbereitet bin.“

    „Nein, sonst gefällt mir alles.“ Er musterte sie eingehend. „So sehr ich mich auch darauf freue, dir das hübsche blaue Kleid auszuziehen und dich zu lieben – ich werde warten.“

    Mia hätte sich fast verschluckt. „Freut mich, das zu hören.“

    Er sah sie fragend an. „Siehst du das anders?“

    „Nein, nein!“ Sie warf ihr Haar zurück. „Das ist ja das Problem. Aber wenn du warten kannst, kann ich es auch.“

    Er drehte sie zu sich herum. „Wenn ich es recht bedenke, kann ich doch nicht warten. Wir haben ja noch Zeit. Fast … fast eine Stunde. Eine halbe Stunde bis zur Reservierung, und dann kann man immer eine halbe Stunde zu spät kommen. Das wird allgemein akzeptiert.“

    „Carlos“, flüsterte sie – und konnte nicht weitersprechen. Einerseits, weil sie nicht wusste, was sie sagen wollte. Andererseits, weil sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, während seine Hände über ihren Körper strichen.

    Er fand den Reißverschluss ihres Kleides und zog ihn auf. Sekunden später glitt der Stoff zu Boden. Mia stand nur in ihrem blauen Slip aus Spitze und Seide und den blauen High Heels vor ihm. Ihr Puls raste.

    Carlos liebkoste zärtlich ihre Brüste. Er beugte sich vor, um die Spitzen zwischen seine Lippen zu nehmen. Sie stöhnte auf, als unkontrollierte Wellen der Lust durch ihren Körper liefen.

    Ungestüm warf er sie aufs Bett. Es war keine Zeit für ein langes Vorspiel. Sie konnten es beide nicht erwarten. Wurden getrieben von ihrem Verlangen. Carlos brauchte diesmal genau so lange wie Mia, um nach dem Höhepunkt wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.

    „Das war ein Rekord“, sagte er schließlich, immer noch schwer atmend. „Wir könnten noch duschen, uns wieder anziehen und immer noch pünktlich im Restaurant sein.“

    Mia lachte leise. „Ich glaube, ich komme lieber zu spät.“

    Er klopfte die Kissen zurecht und zog sie wieder in seine Arme. „Geht es dir gut?“

    Sie nickte.

    Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich befürchte, wir schaffen es heute nicht zum Essen.“ Sein Blick verriet die stumme Frage.

    „Das glaube ich auch“, bestätigte Mia. „Ich habe keine Lust, mich noch einmal anzuziehen.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Ich möchte einfach nur hierbleiben.“

    Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Warum nicht?“

    Und genau das taten sie – sie blieben im Bett. Carlos sah Fernsehen ohne Ton, während Mia neben ihm schlummerte.

    Gegen elf Uhr trieb der Hunger sie aus dem Bett. Sie zogen sich rasch Jeans und Sweater über und liefen Hand in Hand die Treppe hinunter. Ein kleines Restaurant in der Nähe hatte noch auf. Außerdem spielte dort eine Blueskapelle.

    Mia entschied sich für Pasta, Carlos für Krabben. Dazu tranken sie Chianti. Hin und wieder mischten sie sich unter die Paare auf der winzigen Tanzfläche. Als das Restaurant schließlich zumachte, wollten sie nicht gleich ins Motel zurückkehren. Sie gingen zum Strand hinunter.

    „Geht’s dir immer noch gut?“, wollte er wissen. „Bist du noch auf Wolke neun?“

    Sie bleib stehen und sah ihm in die Augen. „Ja.“

    Er erwiderte ihren Blick. „Ja? Was wolltest du sonst noch sagen?“

    Mia räusperte sich. Ich wollte sagen: Ja, ich will dich heiraten, Carlos. Ich könnte dich unmöglich nicht heiraten. Ein Leben ohne dich wäre für mich die Hölle. Aber irgendwie kriege ich das nicht über die Lippen. Warum eigentlich nicht?

    Laut sagte sie: „Was machen wir morgen?“ Insgeheim schalt sie sich einen Feigling.

    Carlos musterte sie einen Moment schweigend und zuckte dann mit den Schultern. „Wenn du glaubst, dass Gail noch einen Tag ohne dich auskommt, könnten wir zur Goldküste fahren.“

    „Eine gute Idee. Was Gail angeht – sie kommt prima ohne mich klar. Ihre Mutter und Bills Frau, Lucy, helfen ihr. Ich bin sehr stolz auf sie.“

    „Du hast sie gut eingearbeitet“, bemerkte er. „Bist du bereit fürs Bett …?“

    „Wenn man bedenkt, dass es schon drei Uhr morgens ist – unbedingt!“

    Doch am nächsten Tag fuhren sie nirgendwohin. Stattdessen gingen sie schwimmen, machten entspannte Spaziergänge und genossen ihre Zweisamkeit.

    Am Abend saßen sie an einem Tisch für zwei in dem teuren Restaurant neben ihrem Motel. Mia trug ihr neues blaues Kleid.

    „Beim dritten Anlauf klappt’s“, hatte sie zu Carlos gesagt, während sie sich fertig machten.

    „Du siehst wunderbar aus“, sagte er lächelnd. „Dein Haar auch.“

    Sie hatte es offen gelassen. „Durch dich könnte mein Leben so viel einfacher sein“, gestand sie.

    „Genau das habe ich versucht, dir zu beweisen.“ Er zog die Jacke seines dunklen Anzugs über.

    Sein Anblick verschlug Mia den Atem. Sie ließ es sich nicht anmerken. „Eigentlich meinte ich mein Haar. Ich müsste mir nicht so viel Mühe damit machen.“

    Er trat zu ihr und hob ihr Kinn leicht an, um ihr in die Augen zu sehen. „Das sollte deine geringste Sorge sein.“

    „Du machst mir Angst“, bekannte sie lachend. „Habe ich uns zu früh gelobt?“

    „Was unsere Restaurantpläne betrifft?“ Er stimmte in ihr Lachen ein. „Lass uns bestellen, Miss Gardiner, bevor ich es mir anders überlege.“

    Sie aßen Hummer und tranken Champagner dazu. Mia überlegte gerade, ob sie sich noch ein Dessert gönnen sollte, als sie von der Speisekarte aufsah und bemerkte, dass Carlos bleich geworden war. Er sah mit versteinerter Miene an ihr vorbei.

    Sie brauchte sich nicht umzusehen, um zu erahnen, was geschehen war. Und richtig – im nächsten Moment trat sie an ihren Tisch: Nina French. Mia erkannte sie sofort und auch den Mann an ihrer Seite: Talbot Spencer.

    Nina war ausgesprochen fotogen, aber live wirkte sie noch umwerfender. Sie war eine perfekte Schönheit mit makelloser Haut, samtblauen Augen und langem blonden Haar. Sie trug ein geblümtes Kleid, das ihre Proportionen auf das Vorteilhafteste zur Geltung brachte. Komplettiert wurde das Outfit von eleganten High Heels. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein echtes Lächeln, frei von Triumph oder Spott.

    Talbot trug einen Anzug, und Mia musste zugeben, dass er ein ausgesprochen attraktiver Mann war – auf eine Art, die sie nicht wirklich erklären konnte.

    Es war Nina, die das Schweigen als Erste durchbrach. „Hallo, Carlos! Das ist ja eine Überraschung. Ich nehme an, du kennst Talbot. Aber bitte stell mir doch deine Begleiterin vor.“

    Carlos erhob sich. Mia war wahrscheinlich die Einzige, die bemerkte, dass seine Knöchel vor Anspannung weiß waren, als er die Serviette auf den Tisch legte. „Nina, Talbot – was für eine Überraschung!“ Er räusperte sich. „Ich wusste nicht, dass ihr euch kennt. Äh … das ist Mia Gardiner. Mia und ich überlegen zu heiraten. Ihr könnt uns also Glück wünschen.“

    Das darauffolgende Schweigen war wie ein Donnerhall.

    Nina sagte kein Wort. Das Entsetzen in ihren Zügen war nicht gespielt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    Es war Talbot, der seine Stimme als Erster wiederfand. „Eine interessante Formulierung. Lass uns wissen, was bei euren Überlegungen herausgekommen ist. Wir fahren morgen zurück nach Sydney. Vielleicht können wir uns dort einmal treffen. Es war nett, Sie kennenzulernen, Mia! Komm, Nina!“

    Nina folgte Talbot stumm hinaus.

    Carlos setzte sich, stand aber gleich wieder auf. „Lass uns von hier verschwinden!“

    „Aber … aber die Rechnung“, stammelte Mia.

    „Mach dir deswegen keine Gedanken. Sie kennen mich hier.“

    Schweigend fuhren sie zum Leuchtturm. Es war kühl und dunkel. Der Mond verbarg sich hinter einer Decke aus undurchdringlichen Wolken.

    „Morgen wird es regnen – das Ende unserer Idylle. Wohl in mehr als nur einer Hinsicht.“ Carlos drehte sich zu Mia herum und legte den Arm über ihre Rücklehne. „Komm schon, spuck’s aus! Ich kann es mir schon denken. Wie konntest du nur, Carlos?“

    Mia räusperte sich. „Ja“, bekannte sie. „Genau das wollte ich sagen: Wie konntest du nur, Carlos?“

    „Stimmt es denn nicht?“ Er sah sie fragend an. „Ich möchte dich wirklich heiraten. Und ich hätte schwören können, dass du es dir inzwischen auch anders überlegt hast …“

    Mia bemühte sich verzweifelt um Fassung. „Glaubst du, Nina ist absichtlich mit Talbot zusammen, um dich zu verletzen?“

    „Ja, das glaube ich.“

    „Hast du seit eurer Trennung mit ihr gesprochen?“

    „Nein.“

    „Hat sie versucht, dich zu erreichen?“

    „Mia, sie war diejenige, die unsere Beziehung beendet hat.“ Achselzuckend setzte er hinzu: „Ja, sie hat mir Nachrichten hinterlassen. Aber ich war die meiste Zeit im Ausland.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Warum ausgerechnet Talbot?“

    „Ich glaube, dir wäre keiner recht gewesen“, sagte Mia leise. „Da ist noch etwas zwischen euch. Zumindest von ihrer Seite – so, wie sie dich angesehen hat. Aber wie dem auch sei – mit mir hat das alles nichts zu tun. Verstehst du das? Ich war die ganze Zeit nur ein Zusatzprogramm neben der Hauptattraktion, und das will ich nicht länger sein.“

    Auch wenn die Tränen ihr nun über die Wangen liefen, begriff Carlos, wie ernst es ihr war. „Mia … Da ist etwas, das du nicht wissen kannst. Ich werde Nina gegenüber immer Schuldgefühle haben. Jedenfalls so lange, bis ich den Eindruck habe, dass sie mit einem anderen Mann wirklich glücklich ist.“

    „Schuldgefühle? Warum?“

    „Weil sie unbeabsichtigt zu einer Art Geisel im Krieg mit meinem Vater geworden ist.“

    „Das verstehe ich nicht.“

    Carlos rieb sich das Kinn. „Er hat sie nicht gemocht.“

    „Da war er wohl der Einzige.“

    „Wahrscheinlich. Aber weil ich dachte, er wäre aus Prinzip gegen sie, wollte ich ihm unbedingt beweisen, dass er unrecht hatte. Doch natürlich hatte er recht. Ich weiß nicht, ob sie je eine gute Ehefrau und Mutter abgeben wird. Aber von der oberflächlichen Anziehung einmal abgesehen – und ein Mann müsste schon blind sein, um sich von ihr nicht angezogen zu fühlen –, haben wir nie wirklich zueinander gepasst. Ich habe mich nur geweigert, es zuzugeben, weil ich nicht wollte, dass mein Vater recht behält.“

    Mia was fassungslos.

    „Bei alldem“, fuhr er fort, „habe ich Nina wohl ein falsches Gefühl der Sicherheit gegeben. Oder zumindest durfte sie glauben, ich wäre immer für sie da. Daher hat sie auch gedacht, dass ich sie heiraten würde. Und das ist der Grund für meine Schuldgefühle ihr gegenüber. Nun ist sie ausgerechnet Talbot in die Hände gefallen.“

    Als er sah, dass Mia fröstelte, zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.

    „Ich … es tut mir leid, aber ich habe immer noch den Eindruck, dass du nicht über sie hinweg bist. Vielleicht wirst du das ja auch nie sein.“

    „Mia …“

    „Nein“, unterbrach sie ihn, „bitte, lass mich ausreden. Ich will nicht daran schuld sein, dass Ninas Herz bricht oder dass du etwas tust, was du eigentlich nicht tun willst. Nicht wirklich, meine ich. Nicht in deinem tiefsten Inneren.“

    Es entstand ein langes Schweigen. Sie sahen sich in die Augen.

    „Aber es war doch gut mit uns, nicht?“, sagte Carlos schließlich leise.

    Mia dachte an die vergangenen Tage und nickte. „Ja, es war sehr schön.“ Sie wischte sich die Tränen fort.

    „Nicht weinen!“ Carlos zog sie an sich. „Bitte, weine nicht! Ich fühle mich auch so schon schlecht genug.“

    „Das brauchst du nicht.“

    „Ich kann dich so nicht zurücklassen.“

    „Doch, das kannst du, Carlos! Verdammt, zum ersten Mal im Leben habe ich kein Taschentuch dabei!“

    „Hier.“ Er zog ein sauberes Tuch aus der Tasche und reichte es ihr.

    Sie trocknete sich die Tränen. „Was wollte ich gerade sagen? Doch, das kannst du.“ Sie suchte nach den richtigen Worten, die ihnen beiden die Freiheit zurückgeben sollten. Ohne dass Carlos begriff, wie sehr sie ihn liebte.

    „Hast du je die Three Sisters gesehen?“

    „Die Gesteinsformation, die man von Echo Point aus sieht?“, fragte er verblüfft.

    „Genau.“ Mia nickte. „So habe ich mich gefühlt. Irgendwie versteinert. Als ob ich das, was auf West Windward passiert ist, nie loswerden könnte. Jetzt ist der Bann gebrochen. Du hast mir geholfen, den Makel loszuwerden, den deine Mutter mir aufgedrückt hatte. Ich habe das Gefühl, endlich nach vorn sehen zu können.“

    Carlos schwieg, doch seine harte Miene verriet, was in ihm vorging.

    „Aber … aber das heißt auch, dass unsere Wege sich jetzt trennen“, fuhr sie fort. „Das verstehst du doch, oder?“

    „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich zu Nina zurückkehre!“

    „Das ist deine Entscheidung. Auf jeden Fall ist es eine Entscheidung, die du für dich treffen musst. Du sollst nur wissen, dass du dir meinetwegen keine Gedanken zu machen brauchst.“

    „Du lässt mir nur eine Möglichkeit, Mia …“

    Sie sah ihn mit tränenverschleiertem Blick fragend an.

    „Ich bringe dich zurück ins Motel und fahre dann weiter nach Sydney. Ich kann dir einen Wagen schicken lassen für die Rückfahrt, wann auch immer du möchtest.“

    „Das ist okay, danke.“

    „Mia …“

    „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen“, wiederholte sie.

    „Du weinst …“, sagte er vorwurfsvoll.

    „Für die meisten Frauen gibt es einen Mann, an den sie sich gleichzeitig mit Lachen und Weinen erinnern. Aber glaub mir, ich will es so.“

    Er sah ihr in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand. Schweigend hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen.

    „Ich glaube, wir sollten das hier nicht in die Länge ziehen“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.

    Carlos fuhr sie zurück zum Motel. Innerhalb von zehn Minuten hatte er sich umgezogen, gepackt und die Rechnung bezahlt.

    Mia stand stumm daneben. „Bitte, fahr jetzt“, sagte sie schließlich. „Vaya con dios!“

    Der spanische Abschiedsgruß ließ ihn für einen Moment die Augen schließen. Dann nickte er. „Du auch, Mia. Du auch.“

    Sie blieb allein zurück.

    Langsam ging sie zurück in ihr Zimmer. Sie legte sich auf das Bett und zog ein Kissen an sich. Nun blieb ihr nur eines: ihr altes Leben wieder aufzunehmen und zu hoffen, dass der Schmerz irgendwann verschwinden würde.

    Der Pacific Highway zwischen Byron Bay und Sydney war stellenweise schmal und gefährlich und immer dicht befahren. Auch unter normalen Bedingungen war das keine einfache Fahrt, aber bei Nacht und Regen war es geradezu eine Qual.

    Trotzdem war Carlos mit seinen Gedanken bei Mia. Er war mit der Situation nicht gerade geschickt umgegangen. Nach diesem Treffen mit Nina und Talbot war es nur natürlich, dass sie einen Schlussstrich gezogen hatte.

    So wie Nina sich verhalten hatte, war es verständlich, dass Mia glaubte, es wäre noch etwas zwischen ihnen. Und? War es so? Die Frage überraschte ihn selbst. War er Nina etwas schuldig außer einer Erklärung seines Verhaltens? Könnte er sich das Gefühlschaos mit ihr noch einmal zumuten?

    Plötzlich wurde ihm klar, dass genau das wohl geschehen wäre, wenn er Mia nicht wiedergetroffen hätte. Seine Schuldgefühle Nina gegenüber hätten wahrscheinlich genügt, ihn an der Beziehung festhalten zu lassen.

    Die Ironie des Schicksals war, dass die Frau, die zwischen ihm und Nina stand, zwar bereit war, mit ihm zu schlafen, nicht aber bereit, ihn zu heiraten.

    Konnte er ihr deswegen einen Vorwurf machen? Nein. Sie war eindeutig schockiert gewesen, als sie erfuhr, wie er Nina im Kampf gegen seinen Vater benutzt hatte – hatte sie das daran erinnert, wie sie in West Windward behandelt worden war?

    Hatte Mia die Angst je abgelegt? Die Angst, dass sie wieder so gedemütigt werden könnte? Ja, sie hatte mit ihm geschlafen, aber hatte sie ihm je ihr Herz geöffnet?

    Die Vorstellung, seine Frau zu werden, hatte sie eindeutig nicht in Begeisterung versetzt.

    Und hier war er nun, auf dem Weg nach Sydney, um Nina French davon abzuhalten, sich weiter mit Talbot Spencer einzulassen. Warum?

    Weil er einen Schuldkomplex hatte? Zweifellos.

    Er musste die Dämonen vertreiben, die sein Vater und Nina ihm hinterlassen hatten. Erst dann konnte er zu Mia zurückkehren – befreit von den Altlasten der Vergangenheit.

    Aber war das überhaupt möglich?

    Was sollte er tun, wenn alles vorbei war?

8. KAPITEL

    Vier Monate später. Mia saß an ihrem Schreibtisch. Es war ihr letzter Tag auf Bellbird. Am Vortag hatten sie die letzte Veranstaltung gehabt. Nun stand ein Umzugswagen vor dem Haus, der alles abholen sollte, was sie für die Dauer des Jahres gemietet hatte: Stühle, Tische und Bettwäsche. Ein weiterer Umzugswagen hatte bereits die Kücheneinrichtung sowie das Geschirr und Besteck abgeholt.

    Ihr Büro war ungewöhnlich aufgeräumt. Alle Unterlagen waren abgeheftet und in Kartons verstaut, alle Notizzettel von der Pinnwand verschwunden. Geblieben waren Mia nur ihr Telefon, ein Kugelschreiber und ein Block.

    Die vergangenen vier Monate waren erfolgreich gewesen. Sie hatte alle Aufträge wie geplant abschließen können und besaß nun einen umfangreichen Ordner mit Empfehlungen für ihr nächstes Unternehmen. Aber all diese Lobeshymnen auf ihre organisatorischen Fähigkeiten würden ihr nicht viel helfen, so wie die Dinge im Moment standen.

    Von Carlos hatte sie nichts mehr gesehen oder gehört. All ihre Kontakte waren über Carol Manning, seine Sekretärin, gelaufen. Die Baufirma O’Connor hatte keine weiteren Buchungen bei ihr vorgenommen.

    Mia hatte der Atem gestockt, als ihr Blick auf die Titelseite der Zeitung fiel und dabei an einem Artikel hängenblieb mit der Überschrift: O’Connor-Hochzeit ein rauschendes Fest trotz schlechten Wetters!

    Carlos und Nina! Mia zwang sich, den Artikel zu lesen. Es war aber nicht Carlos O’Connor, der geheiratet hatte – es war seine Mutter!

    Mia konnte es kaum glauben: Arancha O’Connor, Witwe des Baulöwen Frank O’Connor, hat wieder geheiratet. Bei der eleganten Zeremonie waren auch ihr Sohn Carlos und ihre Tochter Juanita zugegen. Ihr zweiter Mann ist Konditor – er hat die Hochzeitstorte gebacken.

    Mia verschluckte sich und musste so laut husten, dass Gail ins Zimmer stürzte und ihr auf den Rücken klopfte. Dann holte sie ihr ein Glas Wasser.

    „Was ist?“, fragte sie.

    „Ich kann es nicht glauben!“

    „Was?“

    „Seine Mutter hat einen Konditor geheiratet!“

    „Ist doch ganz praktisch, einen Konditor zur Hand zu haben“, lautete Gails Kommentar. „Wessen Mutter denn überhaupt?“

    Mia trank einen Schluck Wasser. „Carlos’.“

    „Ach so.“ Gail zuckte wegwerfend die Schultern. Er war inzwischen in ihrer Meinung tief gesunken. „Ich erinnere mich an sie: klein, dunkel, Riesenhut. Fast königlich.“ Sie sah Mia neugierig an. „Warum sollte sie keinen Konditor heiraten? Was ist falsch daran?“

    „Eigentlich nichts.“ Mias Husten hatte sich gelegt, und sie musste lachen. „Aber … na ja, früher war sie jedenfalls ein ziemlicher Snob.“

    Wenige Wochen nach Aranchas Hochzeit, am Tag vor Mias Abreise war nicht einmal Gail mehr bei ihr. Sie war nach Sydney gezogen und hatte einen Job in einem Nobelrestaurant angetreten.

    Bill und Lucy blieben, um sich auch weiter um Haus und Garten zu kümmern. Bill freute sich darauf, wieder allein schalten und walten zu können.

    Nicht einmal Long John war Mia geblieben. Sie hatte ihn Harry Castle geschenkt, dem einzigen Menschen außer ihr selbst und Gail, den das Pferd nicht biss.

    Nur nicht trübsinnig werden, ermahnte Mia sich, als auch der letzte Umzugswagen abgefahren war und sie allein zurückblieb. Was für eine Gelegenheit, ein letztes Mal den Garten zu genießen!

    Es gab noch ein elegantes altes Teeservice, das zum Haus gehörte. Mia hatte Tee sowie einen Teekessel und konnte sich eine Zitrone aus dem Garten holen.

    Zehn Minuten später hatte sie sich einen Korbsessel auf die Veranda gezogen, daneben einen kleinen Tisch mit der Teetasse darauf. Die späte Nachmittagssonne warf ihre Schatten über den sommerlichen Garten von Bellbird und Mount Wilson.

    Sie nippte an ihrem Zitronentee und stellte dann die Tasse ab. Sie wollte diesen Augenblick voll auskosten und alles in sich aufsaugen. Vielleicht konnte sie die friedliche Stimmung von Bellbird wenigstens auf diese Weise mit sich nehmen. Sie schloss die Augen.

    Ein Wagen kam die Auffahrt herauf.

    Es musste ein Traum sein, aber – kannte sie dieses Motorengeräusch nicht? Brachte er den Wagen nicht immer so zum Stehen, dass der Kies beiseitespritzte?

    Mia öffnete die Augen. Richtig. Es war Carlos.

    Sie stieß einen leisen Schrei aus. „Du!“, flüsterte sie. „Ich dachte, ich träume.“

    Carlos lehnte sich gegen das Geländer der Veranda. Er trug Cargohosen und ein dunkelblaues Hemd. Das Haar war vom Wind zerzaust. Offensichtlich war er mit geöffnetem Verdeck gefahren. Sein Anblick ließ ihr Herz unwillkürlich einen Satz machen. Ihr Puls begann zu rasen. Für einen Moment glaubte sie, wieder in Cape Byron zu sein – sie atmete die Luft des Meeres, hörte das Rollen der Wellen, sah den Leuchtturm vor sich …

    „Ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht“, erklärte er. „Wohin gehst du, Mia?“

    „Ich …“ Sie atmete tief durch. „Ich bleibe eine Weile bei meinen Eltern.“

    „Ich dachte, sie wären in Australien.“

    „Stimmt. Deshalb ist ihr Haus zurzeit auch leer, und ich kann bleiben, solange ich möchte. Aber ich bleibe nur vorübergehend – bis ich wieder etwas Neues gefunden habe.“

    „Du hast im Moment also noch keine konkreten Pläne?“

    „Ein, zwei Projekte sind noch offen. Es braucht seine Zeit.“ Sie versuchte, gelassen zu wirken, aber es fiel ihr schwer. Denn im Prinzip hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen: Es gab keinerlei konkrete Pläne. Mia hatte Verschiedenes angedacht, aber bisher hatte sich nichts ergeben. Absolut gar nichts. Doch das würde sie natürlich nicht zugeben.

    „Übrigens habe ich von der Hochzeit deiner Mutter gelesen!“ Es schien ihr klug, das Thema zu wechseln.

    „Sie hat uns alle damit überrascht, aber die beiden scheinen absolut glücklich zu sein, auch wenn er nur ein Konditor ist – oder, wie sie immer wieder betont: ein Promikonditor.“

    Er rieb sich das Kinn. „Sie ist ein völlig anderer Mensch geworden. Viel zufriedener als früher.“

    „Und wie geht es Juanita?“

    „Sehr gut. Sie ist schwanger. Ein weiterer Grund, warum unsere Mutter so glücklich ist.“

    Mia lächelte. „Das sind ja gute Neuigkeiten.“

    „Wie kommst du zum Haus deiner Eltern?“

    „Ich habe mir einen Jeep gekauft. Darin kann ich alle meine Sachen unterbringen. So viel habe ich ja nicht.“

    „Was ist mit Long John? Lässt du ihn in einem Pferdetransporter abholen?“ Carlos grinste. „Beißt er eigentlich auch andere Pferde oder nur Menschen?“

    Mia erzählte ihm von der Lösung mit Harry Castle.

    „So ist es schon besser“, erklärte er.

    „Was meinst du?“

    „Deine Grübchen. Ich habe sie lange nicht gesehen.“

    „Ach so … sie kommen und gehen. Übrigens: Ich habe dir eine Inventarliste aufgesetzt – vom Geschirr und den Möbeln. Wollen wir sie jetzt zusammen durchgehen?“

    „Nein, das spielt keine Rolle.“

    „Aber es sind wunderschöne Stücke dabei.“

    „Nimm mit, was immer du möchtest. Das gilt auch für Bill und Lucy – und selbstverständlich für Gail und ihre Mutter.“

    „Das ist nett von dir, aber willst du denn nicht … Es ist dir egal, oder?“ Der Gedanke tat Mia genauso weh wie die Vorstellung, Bellbird ohne seine Schätze zu sehen. Es mochten vielleicht keine besonders wertvollen Stücke sein, aber sie waren alt und schön und passten zum Haus.

    Carlos verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast Bellbird nicht gewollt. Das hast du mehr als deutlich gemacht. Ich werde es wieder zum Kauf anbieten, sobald du fort bist.“

    Mia hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie wurde bleich.

    Er fluchte leise. „Was dachtest du denn, was ich damit machen würde? Oder was sollte ich deiner Meinung nach damit machen?“

    „Du hast gesagt, die Schönheit von Bellbird allein wäre ein ausreichender Grund, es zu kaufen.“

    „Nicht, wenn man nicht hier wohnt.“

    „Ich dachte, Bellbird wäre bei dir in guten Händen“, sagte sie mit Nachdruck. „Sicher vor Geldhaien, die das alte Haus abreißen und irgendetwas Modernes hinstellen. Man weiß nie, wann so etwas passiert.“

    „In absehbarer Zukunft bestimmt nicht, Mia.“

    Sie begann erneut, die Hände zu kneten.

    „Willst du deine Entscheidung rückgängig machen?“

    Mia schluckte.

    „Nein“, erklärte sie kaum hörbar, aber fest.

    „Warum regst du dich dann so auf? Oder ist es einfach der Abschied, der dir zusetzt?“

    „Ich … es war alles in Ordnung, bis du aufgetaucht bist. Ich war vielleicht ein bisschen melancholisch, aber … aber alles unter Kontrolle. Erzähl mir doch von dir.“

    Er kam die Stufen herauf und setzte sich zu ihr. „Nina hat Talbot geheiratet.“

    „Was?“ Mia sah ihn entsetzt an. „Wieso?“, flüsterte sie. „Wieso hast du das zugelassen? Wieso stand nichts davon in der Zeitung?“

    „Das musst du sie selbst fragen“, erklärte er trocken. „Und wie hätte ich sie davon abhalten sollen? Sie haben irgendwo im Ausland geheiratet. Dort leben sie jetzt auch.“

    „Aber an dem Abend in Byron wirkte sie so erschüttert.“

    „Darin war sie schon immer gut.“

    „Sie wirkte so … so nett. Ich meine, so als wäre sie ein wirklich netter Mensch!“

    „Das ist sie ja auch – meistens jedenfalls. Aber unter der Oberfläche ist sie ein total verwöhntes Kind, das jeden Wunsch erfüllt haben will.“ Er zuckte die Schultern. „Vielleicht ist Talbot genau der Richtige, um damit fertigzuwerden. Vielleicht tut sie ihm umgekehrt auch gut. Ich habe sie neulich auf dem Flughafen gesehen. Sie wirkten … glücklich.“

    „Verletzt es dich?“, fragte sie mitfühlend.

    „Ehrlich gesagt bin ich ziemlich erleichtert. Anfangs war es anders, aber Talbot war schon immer ein rotes Tuch für mich.“ Er schwieg einen Moment. „Eines weiß ich sicher: Eine Ehe zwischen Nina und mir hätte nicht funktioniert.“

    Das hieß nicht, dass er sie nicht vielleicht immer noch liebte. Was mochte für Carlos wohl schlimmer sein – zu wissen, dass Nina mit Talbot glücklich war oder unglücklich?

    Sie erhob sich und trat an den Rand der Veranda. Die Hortensien verblühten allmählich. Der Sommer neigte sich dem Ende zu.

    Mia ließ den Blick umherschweifen. Sie stellte sich vor, wie es sein würde: Der gepflegte Garten verwildert. Das Grundstück in kleine Parzellen aufgeteilt. Das alte Haus umgebaut oder abgerissen. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen …

    „Könntest du … könntest du dir vorstellen, mein Geschäftspartner zu werden?“ Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Eine Antwort, die Abfuhr, Hohn oder Ärger sein konnte – oder eine Mischung aus all dem.

    „Wie meinst du das?“

    Sie drehte sich langsam zu ihm um und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. „Ich glaube, ich bin bisher mit meiner Geschäftsidee recht erfolgreich gewesen. Aber es war immer ein Kampf. Der Start wurde nur möglich durch einen Kredit von der Bank, und der größte Teil des Gewinns ging dafür drauf, diesen Kredit zu bedienen und die Leasingraten für die Einrichtung bezahlen zu können. Aber mit einem Partner, besonders mit einem Partner, dem das Haus gehört, könnte ich das Ganze größer und besser aufziehen.“

    „Und wie?“

    „Zunächst einmal müssten einige der Möbel und Vorhänge auf Vordermann gebracht werden. Durch die intensive Nutzung sind sie ein bisschen schäbig geworden. Dann würde ich gern Live-Musik anbieten, zum Beispiel ein kleines Kammermusikorchester, wenn es zu dem Event passt, oder Live-Jazz oder auch moderne Musik. Alles sehr hochklassig. Dann könnte man Partys für Kindergeburtstage anbieten.“ Sie schwieg einen Moment.

    Carlos sah sie abwartend an.

    „Ich meine spezielle Partys mit einem Karussell, mit Burgen und Feen oder für Jungen mit Cowboythemen und Ponyreiten. Ich bin überzeugt, Qualität zieht auch richtiges Geld an. Auf diese Weise könnte Bellbird sich auch für dich rentieren …“

    Die folgende Stille wurde nur vom Gesang der Glockenvögel durchbrochen.

    „Eine andere Idee, die ich hatte: ein kleines Cottage für die Flitterwochen, in dem Braut und Bräutigam ihre erste Nacht verbringen. Mit offenem Kamin und Gourmetmahlzeiten.“ Sie sah ihn fragend an. „Hat es Zweck, weiterzureden?“

    „Na gut“, sagte er schließlich. „Wenn du möchtest, machen wir es so. Ich lasse die Verträge vorbereiten.“ Er erhob sich. „Sie können wieder auspacken, Miss Gardiner.“

    Mia sah ihn wortlos an. Irgendetwas hatte sich verändert. Es war, als wäre ein Vorhang gefallen. Sie konnte nicht einmal ahnen, was in ihm vorging. Sie sah nur, dass sein Blick kühl geworden war.

    „Carlos …“ Sie sprach nicht weiter und biss sich auf die Unterlippe.

    „Mia?“

    „Ich … ach, nichts.“

9. KAPITEL

    Sechs Monate später. Mia und Gail besprachen die bevorstehende Veranstaltung – eine Taufe. Gail war mit fliegenden Fahnen zurückgekommen, als sie hörte, dass Mia auf Bellbird bleiben würde. Sie war in Sydney nicht glücklich gewesen.

    Nach dem Gespräch mit Carlos am Tag vor ihrer geplanten Abreise hatte Mia die Ärmel hochgekrempelt und war mit ihrer kleinen Firma neu durchgestartet. Zuerst hatte sie an alle bisherigen Kunden Flyer verschickt mit der Information, Bellbird würde nach einer kurzen Renovierungsphase neu eröffnen – mit neuen Attraktionen.

    Dann folgten Monate intensiver Arbeit mit Architekten, Designern und Bauunternehmen. Das Haupthaus war als Erstes fertig geworden, und Mia registrierte zufrieden, dass gleich der erste Monat nach der Wiedereröffnung so gut wie ausgebucht war.

    Anschließend wurde das Flitterwochen-Cottage fertig. Das erste Paar, das dort die Nacht nach der Hochzeit verbrachte, war so beeindruckt, das es den Aufenthalt gleich verlängerte.

    Der Kinderbereich war noch in Arbeit, aber es ging gut voran. Sie hatten das Cottage Arche Noah getauft. Dort ließen sich ungefähr dreißig Kinder unterbringen. Die Arche war mit allen möglichen Tieren aus Holz und Plüsch ausstaffiert – immer paarweise.

    Während der ganzen Zeit hatte Mia nichts von Carlos gehört oder gesehen. Er ließ ihr völlig freie Hand in allen Entscheidungen und unterstützte sie nur nach Bedarf mit verschiedenen Leuten aus seiner Baufirma. Alles lief über Carol Manning, seine Sekretärin.

    Im Moment ging es darum, die Taufe von Juanitas Baby vorzubereiten.

    „Statt einem haben wir jetzt zwei Babys“, erklärte Mia Gail, nachdem sie mit Carlos’ Halbschwester telefoniert hatte. „Sie hat Zwillinge bekommen!“

    Gail musste lachen. „Keine Angst, das wird an der Feier nicht viel ändern. Hat sie irgendwelche Wünsche geäußert?“

    „Die eigentliche Taufe soll in der Kirche stattfinden. Dann ein leichtes Essen hier im Haus oder im Garten, je nach Wetter. Da viele Kinder dabei sein werden, möchte sie die Arche buchen.“

    „Du wolltest einen Testlauf machen. Das ist doch die Chance. Wie viel Zeit haben wir zur Vorbereitung?“

    „Einen Monat. Wegen der Torte brauchen wir uns keine Gedanken zu machen – die kommt vom Stiefgroßvater.“

    Gail lachte leise. „Ich habe dir doch gesagt, es ist sehr praktisch, einen Konditor in der Familie zu haben.“

    „Stimmt.“ Mia drehte gedankenverloren den Kugelschreiber zwischen den Fingern und schwieg.

    „Wie ist es mit dem Onkel?“, fragte Gail nach einer Weile.

    Mia sah sie fragend an.

    „Carlos! Der Mann, der dir den Kopf verdreht hat, falls du dich erinnerst.“

    „Hat er nicht“, widersprach sie mechanisch.

    Gails Schweigen sagte mehr als viele Worte.

    „Okay, okay“, räumte Mia ein. „Aber ich habe seit Monaten nichts von ihm gehört. Nach allem, was ich weiß, könnte er … eine Eskimofrau geheiratet haben.“

    „Das möchte ich doch sehr bezweifeln.“ Gail erhob sich. „Er ist zu groß für einen Iglu. Aber du kannst dich ja schon mal wappnen …“

    Mia schluckte. „Wenn ich nur wüsste, wie!“, sagte sie leise.

    „Mach dir klar, dass du gute Gründe hattest für deine Entscheidung – ganz gleich, was er davon halten mag.“

    „Aber … aber was ist, wenn ich mir da nicht so sicher bin?“

    „Mia! Du musst nach deinem Bauchgefühl gehen. Wenn es dir sagt, dass etwas nicht stimmt, dann stimmt es nicht.“

    „Woher schöpfst du nur deine Weisheit?“ Sie lächelte durch einen Schleier von Tränen.

    „Meine Mum meint, es wäre immer leichter, die Probleme anderer Menschen zu lösen als die eigenen. Aber jetzt will ich dich nicht weiter stören.“

    Die Wettervorhersage für den Tag der Taufe war nicht gut: Es sollte Regen geben und Wind. Mia beschloss, kein Risiko einzugehen und die Feier im Haus stattfinden zu lassen. Vorsichtshalber hatte sie bereits begonnen, den kleinen Saal zu schmücken. Jetzt musste sie ihr Werk nur noch vollenden. Ein paar der Schleifen, mit denen sie die großen Blumensträuße gebunden hatte, lösten sich schon.

    Sie holte sich eine Leiter, um die Schleifen eine nach der anderen neu zu binden. Es war ziemlich mühselig – und nachdem sie zum x-ten Mal hinauf und hinunter geklettert war, passierte das Malheur: Beim Heruntersteigen kam sie ins Stolpern. Sie schrie erschrocken auf.

    Zuerst erkannte sie die Arme nicht, die sie auffingen. Für den Bruchteil einer Sekunde ging sie davon aus, dass Bill ausnahmsweise zur rechten Zeit am rechten Ort war.

    Dann begriff sie: Nicht Bill hatte sie aufgefangen.

    „Mia! Du hättest dir den Hals brechen können! Kannst du nicht vorsichtiger sein?“

    „Carlos!“ Sie war noch ganz benommen. „Das ist doch wirklich komisch!“

    „Was ist komisch?“

    „Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen, aber kaum habe ich einen Unfall, bist du da.“ Sie löste sich von ihm. „Was machst du hier? Die Taufe ist doch erst morgen.“

    „Ich weiß. Ich bin deinetwegen gekommen.“

    „Heißt das, du fährst heute noch wieder nach Sydney und kommst morgen wieder?“

    „Nein, ich bleibe hier.“

    Sie vergaß einen Moment lang vor Überraschung, den Mund zu schließen.

    „Nicht in deinem Cottage“, beruhigte er sie. „Soweit ich von Gail weiß – Carol hat sie gefragt –, ist das Flitterwochen-Cottage im Moment frei. Ich werde dort schlafen. Außerdem möchte ich mir gern die Veränderungen ansehen, die du vorgenommen hast.“

    „Ja, natürlich. Ich habe mich schon gefragt, wann du sehen möchtest, wo dein Geld geblieben ist.“

    Mia spürte, wie sie unter Carlos’ Blick zunehmend unsicherer wurde. Ihr Puls raste – immer noch. Ihre Wangen waren gerötet, das Haar löste sich. Er kam ihr größer vor als früher, aber dann fiel ihr ein, dass sie barfuß war. Verstohlen sah sie sich nach ihren Schuhen um. „Tut mir leid, es ist alles noch ein wenig chaotisch … Wieso wolltest du mich sehen?“

    „Müssen wir hier zwischen Tür und Angel reden?“

    „Nein, natürlich nicht. Wohin möchtest du zuerst?“

    „Zeig mir doch die Arche.“

    „Die Arbeiten sind erst vor gut einer Woche abgeschlossen worden.“ Mia sah sich um. „Ich freue mich schon auf den Testlauf. Keine Angst – es ist alles sicher. Ich hoffe, es gefällt den Kindern.“

    „Bestimmt.“ Carlos betrachtete lächelnd eine hölzerne Giraffe.

    „Für die älteren Kinder haben wir auch so einiges.“

    „Gut gemacht, Miss Gardiner.“

    „Ist was?“ Mia sah ihn fragend an. Er erschien ihr plötzlich wie ein Fremder.

    „Kann man wohl sagen.“

    Sein Ton ließ sie aufmerken. „Was denn?“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Sag’s mir!“

    Er berührte flüchtig ihre Hand. „Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde. Ich bin heute Morgen erst von einer Europareise zurückgekommen. Aber jetzt will ich das Flitterwochen-Cottage sehen.“

    Mia zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob er ehrlich zu ihr war. „Okay“, sagte sie schließlich. „Ich hole schnell die Schlüssel, dann können wir mit dem Wagen hinfahren.“

    Glücklicherweise war Gail nach Katoomba gefahren, um irgendetwas zu besorgen. Mia musste sich also nicht mit langen Erklärungen aufhalten. Spontan packte sie ein paar frische Brötchen, Butter und Käse sowie etwas Obst in einen kleinen Korb, um ihn mit zum Cottage zu nehmen.

    „So“, sagte sie kurze Zeit später. „Da sind wir.“

    Carlos sah sich mit unverhohlener Bewunderung in der Suite um, die elegant und gleichzeitig gemütlich war, was nicht zuletzt dem großen Kamin und den geschmackvollen Bildern an den Wänden zu verdanken war.

    Mia trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Sie liebte diesen Ausblick über Mount Wilson in der späten Nachmittagssonne. Er war einfach unbezahlbar.

    Sie wandte sich an Carlos. „Im Moment sieht es nicht danach aus, aber für morgen ist Regen vorhergesagt. Übrigens – falls du eine Kleinigkeit essen möchtest: Ich habe ein paar Brötchen mitgebracht. Außerdem sollte auch der Kühlschrank gut bestückt sein.“ Sie warf einen Blick hinein. „Ja, hier findest du alles, was das Herz begehrt. Dazu noch Bier, Wein und Champagner.“

    Sie zog eine andere Tür der Miniküche auf. „Hier kannst du Kaffee machen oder Tee …“

    Carlos trat zu ihr und nahm ihre Hand. „Du brauchst das Cottage nicht anzupreisen, Mia“, sagte er ruhig.

    „Aber du hast für alles bezahlt. Und das Schlafzimmer habe ich dir noch gar nicht gezeigt.“

    Er zuckte die Schultern. „Setz dich doch. Wo finde ich Gläser?“

    Sie deutete auf eine Schranktür.

    „Hättest du vielleicht auch Lust auf ein Glas Champagner?“ Er sah sie fragend an.

    „Ein Glas kann nicht schaden.“ Sie spürte, wie sie rot wurde. Verlegen wandte sie den Blick ab und setzte sich rasch auf einen Hocker an der Frühstücksbar.

    Wortlos zog Carlos die Folie vom Korken der Champagnerflasche und löste den Draht. Der Korken kam mit einem leisen Plopp. Er ließ die schäumende Flüssigkeit in zwei schlanke Gläser laufen.

    „Prost.“ Er schob Mia ein Glas zu und nahm ihr gegenüber Platz.

    „Prost!“ Sie hob ihr Glas und nippte daran. „Oh …“ Sie wollte sich erheben. „Ich kann uns rasch einen Snack machen …“

    „Mia, nein!“

    Sie hielt inne.

    „Sag mir eins“, fuhr er fort. „Bist du glücklich?“

    Sie sah ihn verblüfft an. „Ich … es geht mir gut.“

    „Das ist nicht ganz dasselbe – aber in deinem Fall könnte es das sein.“

    „Wie meinst du das?“

    Er sah in sein Glas. „Vor sechs Monaten kam ich hierher, um dich noch einmal zu bitten, meine Frau zu werden.“

    Das Bekenntnis verschlug Mia die Sprache.

    „Ich wollte dir von Nina erzählen – das habe ich dann ja auch getan, aber nur einen Teil der Geschichte. Ich wollte vorschlagen, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen sollten – nicht nur, was Nina betrifft, sondern auch West Windward. Ich wollte dich an Byron Bay erinnern, falls du immer noch Vorbehalte gehabt hättest.“ Er sah sie schweigend an. Sie spürte einen kalten Schauer über ihren Körper laufen.

    Carlos fuhr fort: „Dabei musste ich dann feststellen, dass dich eigentlich nur der Verkauf von Bellbird berührt hat. Das hat dich wirklich schockiert und dich schließlich dazu gebracht, mir das Angebot einer Partnerschaft zu machen. Einer Geschäftspartnerschaft“, korrigierte er sich. „Wenn du also sagst, es würde dir gut gehen, frage ich mich, ob du das geschäftlich meinst und ob das alles ist, was für dich zählt.“

    Sie räusperte sich, bevor ihr die Stimme wieder gehorchte. „Hast du geglaubt, du müsstest mir nur von Nina und Talbot erzählen, und ich würde dir gleich in die Arme sinken? Ich hatte geschlagene vier Monate von dir weder etwas gehört noch gesehen!“

    „Du hast recht“, räumte er ein. „Aber ich wusste einfach nicht, wie ich dir sagen sollte, dass ich versucht habe, Nina von Talbot abzubringen. Ich habe versucht, ihr die Sache mit meinem Vater zu erklären – sie war mit Recht entsetzt.“ Gequält fügte er hinzu: „Sie fragte mich, was ich jetzt vorhätte, um dein Leben zu ruinieren. Ich weiß nicht, ob es eine Ahnung oder ein Schuss ins Blaue war. Auf jeden Fall hat sie mich damit sehr getroffen.“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Ich dachte mir, dass es vielleicht am besten wäre, dir aus dem Weg zu gehen. Ich habe an mir selbst gezweifelt. Habe gedacht, ich würde alles falsch machen.“

    „Deshalb bist du fortgeblieben?“

    „Deshalb – und weil du selbst gesagt hast, dass du es so willst“, erinnerte er sie. „Aber am Vortag deiner Abreise musste ich einfach kommen, es ging nicht anders. Und das hat dann ja auch das endgültige Ende eingeleitet …“

    „Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Bellbird verkauft wird“, sagte Mia leise, „aber viel wichtiger: Ich hatte das Gefühl, dass die Sache zwischen dir und Nina noch nicht vorbei ist. Ich wusste nicht, was schlimmer für dich sein würde: sie mit Talbot glücklich oder unglücklich zu sehen.“

    „Es ist vorbei. Endgültig. Ich bin froh, dass sie ihr Glück gefunden hat.“

    Mia schloss für einen Moment die Augen. Und verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden. „Es gibt etwas, was du nicht verstehst, Carlos. Ja, ich bin zielstrebig, was das Geschäftliche angeht. Ja, Erfolg bedeutet mir viel. Je mehr Erfolg ich habe, desto weniger Gewicht hat es, als die Tochter der Haushälterin herabgesetzt zu werden. Doch das ist noch nicht alles. Ich habe dir einmal gesagt, ich möchte nicht die Ursache sein dafür, dass Ninas Herz gebrochen wird, aber …“ Sie holte tief Luft. Zum ersten Mal begriff sie, was wirklich in ihr vorgegangen war. „… du bedeutest mir viel zu viel, als dass ich dich an jemanden gebunden sehen möchte, den du nicht wirklich liebst.“

    „Mia …“

    Sie hob eine Hand, um anzudeuten, dass sie noch nicht fertig war. „Das andere ist – ich … ich habe einen ziemlich großen Minderwertigkeitskomplex. Das war mir nicht wirklich bewusst. Im Vergleich mit Juanita oder Nina komme ich mir wie ein Nichts vor. Dieser Komplex behindert mich.“ Sie seufzte. „Wie du siehst, ist Nina nicht die Einzige, die Probleme hat.“

    Carlos war fassungslos. „Sag das noch einmal!“

    „Nein, Carlos – du hast gehört, was ich gesagt habe.“

    „Bin ich die Ursache?“

    „Vielleicht ist es meine Veranlagung …“

    Er musterte sie schweigend: die langen geschwungenen Wimpern – die weichen vollen Lippen – ihr ungezähmtes Haar – die sanften Rundungen ihres schlanken Körpers. Er musste an sich halten. Bei dieser Frau hatte er schon zu viel falsch gemacht. Wie sollte er diese Fehler korrigieren? Wenn er sie doch nur dazu bringen könnte, mit ihm zu lachen! Vielleicht mit der schlichten Wahrheit? Die war komisch genug …

    „Das waren die härtesten sechs Monate meines Lebens“, bekannte er.

    Mia runzelte fragend die Stirn.

    „Ich habe einen Traum meines Vaters erfüllt – an einer großen Kreuzung in Sydney stehen auf allen vier Seiten die Schilder der Baufirma O’Connor an den Neubauten.“

    „Oh. Glückwunsch.“ Mia sah ihn unsicher an. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.

    „Danke.“ Er zuckte die Schultern. „Es hat nicht geholfen.“

    „Inwiefern?“

    „Es hat mir nicht geholfen, ihn positiver zu sehen. Im Gegenteil: Es hat mich nur genervt. Und verkehrstechnisch gesehen ist es eine Katastrophe. Dann ist da noch meine Mutter.“

    Mia sah ihn stumm fragend an.

    „Tja … Ich habe sie immer so genommen, wie sie ist.“ Er leerte sein Glas. „Ich meine, ich habe immer bei allem, was sie tat, an ihre Motive gedacht – insbesondere an ihre Loyalität gegenüber der Familie. Daher habe ich auch nie über die Konsequenzen ihres Handelns nachgedacht. Außer in deinem Fall, und da war es zu spät.“ Er stellte sein Glas beiseite. „Aber in letzter Zeit gehen sie und ihr Promikonditor mir nur noch auf den Geist. Er ist genau so ein Snob wie sie, wenn nicht noch schlimmer – falls das überhaupt möglich ist.“

    „Ein Promikonditor?“ Mia war verblüfft.

    Carlos grinste schief. „Hast du etwa auch ein Problem damit? Ja, er redet, als hätte er das Konditorenhandwerk erfunden und als gäbe es in ganz Sydney niemanden, der ihm das Wasser reichen könnte. Was rede ich: In ganz Australien. Oder besser: In der ganzen Welt!“

    „Oje!“

    „Du sagst es! Dann ist da Juanita. Solange sie noch Single war, war sie zwar sehr von sich eingenommen, aber man konnte auch viel Spaß mit ihr haben. Seit sie verheiratet und Mutter von Zwillingen ist, ist sie eine richtige Matrone geworden, die grundsätzlich alles besser weiß. Ich habe keine Ahnung, wie Damien es mit ihr aushält.“

    „Carlos …“

    „Lass mich ausreden. Dann ist da noch mein Beruf im Allgemeinen. Ich mag meine Auseinandersetzungen mit meinem Vater gehabt haben, aber trotz allem bin ich ein leidenschaftlicher Ingenieur und Bauunternehmer. Oder zumindest war ich das.“

    „Jetzt nicht mehr?“

    „Sollte ich nie wieder etwas bauen, wäre mir das vollkommen egal.“

    „Ist … ist das dein Ernst?“

    „Allerdings. Mehr noch: Seit Byron Bay habe ich wie ein Mönch gelebt, weil ich dich nicht haben konnte.“ Er legte seine Hand leicht auf ihre.

    Sie sah ihn groß an. „Wirklich?“

    Er nickte.

    „Du … du hast es versucht?“

    Er nickte noch einmal. „Mehrfach. Mit katastrophalen Folgen. Wie war es bei dir?“

    „Mir war nicht danach.“

    Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Glaubst du, das alles hat etwas zu bedeuten?“

    „Carlos …“

    „Ich kann ohne dich nicht leben, Mia. Es bringt mich um. All die Fehler, die ich gemacht habe … Und was deine Komplexe angeht – vergiss sie. Bitte, nimm mich: Du kannst mich neu dekorieren, du kannst mich umbauen, renovieren – was auch immer du möchtest. Aber wenn du das nicht tust, habe ich wirklich ein Problem. Das ist die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.“

    Um ihre Lippen zuckte es. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte ein Lächeln nicht zurückhalten.

    Er erhob sich und kam langsam zu ihr. Dann blieb er vor ihr stehen und hob ihr Kinn leicht an, um ihr fragend in die Augen zu sehen.

    „Ich weiß nicht, warum“, flüsterte sie, „aber ich habe dich immer geliebt, Carlos, und ich werde es immer tun.“

    „Ist daran etwas falsch?“

    „Nein. Nichts. Du hast mir so sehr gefehlt.“

    Er zog sie in seine Arme. „Das geht mir umgekehrt genauso. Mia – willst du meine Frau werden?“

    „Ja. Ja, ich will.“ Sie konnte nicht mehr aufhören zu lächeln.

    „Da sind sie wieder – deine Grübchen.“

    Viel später kehrten Mia und Carlos langsam wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie waren von der Frühstücksbar zur Couch gewechselt, die einen Blick über Mount Wilson bot. Einen Blick, der im Moment einige Gewitterwolken zeigte.

    „Ich habe dir ja gesagt, dass Regen vorhergesagt ist“, bemerkte sie.

    „Juanita wird sich ärgern – weil sie das Wetter nicht beeinflussen kann.“

    Mia musste lachen. „Ich glaube, du übertreibst.“

    Carlos zuckte die Schultern. „Auf jeden Fall hat sie jetzt zum ersten Mal eine ernsthafte Auseinandersetzung mit Damien. Wegen der Namen für die Zwillinge.“

    „Erzähl mir von ihnen. Ich weiß nur, dass es ein Junge und ein Mädchen sind.“

    „Richtig. Juanita möchte sie Henry und Charlotte nennen. Wenn das nicht nach altem Adel klingt! Aber Damien plädiert für Banjo und Barbara. Seine Großmutter hieß Barbara – woher er Banjo hat, weiß ich nicht. Bis gestern war die Entscheidung noch nicht gefallen.“

    Mia musste lachen. „Dann wird es aber langsam Zeit!“

    „Mmm …“ Carlos schien abgelenkt. Seine Finger machten sich am oberen Knopf ihrer Bluse zu schaffen. „Übrigens bin ich einer der Paten.“ Er hatte den ersten Knopf geöffnet, dann den zweiten, den dritten … Seine Hände glitten unter ihre Bluse. Suchten, fanden und öffneten den Verschluss ihres BHs.

    Sie protestierte nicht, als er flüsterte: „Was wir brauchen, ist ein Bett …“

    „Ich hätte eines zu bieten …“

    „Okay, dann sag, wo es langgeht.“

    Carlos’ folgende Worte durchbrachen den romantischen Zauber für einen Moment.

    „Heiliger Bimbam!“ Sein Blick glitt durch das Schlafzimmer des Flitterwochen-Cottages. Es war ganz in Weiß und Grün gehalten. Das breite Bett war mit vielen Kissen übersät. Eine Wand wurde fast komplett von einem Blumengemälde eingenommen. An der Decke hing ein wunderschöner alter Kristallleuchter. Die Füße versanken in einem flauschigen, weichen Teppich.

    Mia lachte leise. „Findest du, ich habe des Guten zu viel getan?“

    „Überhaupt nicht.“ Lachend stießen sie die Kissen beiseite und begannen, einander auszuziehen. Genießerisch zu Beginn, dann immer fieberhafter. Es konnte keinen Zweifel daran geben: Er sehnte sich ebenso nach ihr wie sie sich nach ihm.

    Als Mia einige Zeit später in Carlos’ Armen lag, seufzte sie leise. „Du gibst mir das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.“

    Er zog sie fester an sich. „Wann wollen wir heiraten?“

    „So bald wie möglich.“

    „Leider ist morgen ja die Taufe. Da kann ich nicht fehlen …“

    „Nein, das solltest du nicht. Außerdem bekommen wir so schnell doch keinen Termin, oder?“

    „Nein. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert.“ Er sah sie zärtlich an. „Kommst du mit mir zur Taufe?“

    „Carlos, ich bin die Veranstalterin!“, erinnerte sie ihn.

    „Lass Gail und ihre Mutter die Regie übernehmen. Ich brauche dich an meiner Seite, sonst könnte meine Familie mich dazu bringen, dass ich … dass ich irgendetwas Undiplomatisches sage oder tue.“

    Sie lachte leise, wurde dann aber ernst. „Deine Mutter wird wütend sein. Vielleicht ist die Taufe nicht der richtige Zeitpunkt, um es ihr zu sagen.“

    „Meine Mutter mischt sich längst nicht mehr so ein wie früher. Davon abgesehen, möchte ich ihnen unsere Neuigkeit nicht verheimlichen.“

    Mia dachte einen Moment nach. „Vielleicht hast du recht. Auf jeden Fall müssen wir es Gail sagen. Sie wird sich schon fragen, wo ich geblieben bin.“

    Carlos reckte sich, schien aber keine Lust zu verspüren, das Bett zu verlassen.

    „Sie könnte kommen und mich suchen“, setzte sie hinzu. „Wir haben nicht abgeschlossen.“

    Er unterdrückte einen Fluch und nahm sie für einen Moment fest in seine Arme. „Okay, ich verstehe. Können wir noch zusammen duschen?“

    „Natürlich. Komm, sieh es dir an: das Badezimmer aller Badezimmer!“

    „Da bist du ja, Mia!“ Gail saß am Schreibtisch, als Mia das Büro betrat. „Es gibt … Oh, nein!“, entfuhr als ihr, als Carlos hinter Mia eintrat. „Nicht Sie schon wieder!“

    Er erholte sich rasch von seiner Verblüffung über die ungewohnte Begrüßung. „Tut mir leid, Gail. Ich wusste nicht, dass ich auf Ihrer schwarzen Liste stehe. Wieso das?“

    Mia räusperte sich und wollte etwas sagen, aber Gail kam ihr zuvor. „Das kann ich Ihnen genau sagen, Mr O’Connor. Sie kommen und Sie gehen – und ich kann jedes Mal die Scherben aufsammeln!“

    „Gail!“, protestierte Mia.

    „Stimmt doch!“, fuhr ihre Assistentin sie an. „Du warst jedes Mal am Boden zerstört und …“

    „Gail!“ Carlos’ Ton duldete keinen Widerspruch. „Damit hat es jetzt ein Ende. Mia hat zugestimmt, meine Frau zu werden. Wir lieben uns, und wir haben unsere Probleme gelöst. Aber ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie ihr eine so gute Freundin sind.“

    Gail war einen Moment lang wie benommen. Dann kam sie spontan um den Tisch herum und umarmte zuerst Mia und dann Carlos. „Ich freue mich ja so!“, bekannte sie unter Tränen. „Wann ist denn die Hochzeit? Feiern wir sie hier? Ich würde gern alles organisieren.“

    Mia wischte sich auch ein paar Tränen ab. „Wir haben noch keine konkreten Pläne, aber auf jeden Fall musst du die Taufe morgen ohne mich abwickeln. Ich gehe als Gast.“

10. KAPITEL

    Der Tag der Taufe kam. Mia wollte gerade in den Wagen steigen, um mit ihren Sachen zurück zum Flitterwochen-Cottage zu fahren, als Bill neben ihr hielt und das Fenster seines Geländewagens herunterdrehte. „Hi, Mia! Habe die Neuigkeit gehört – Sie werden als verheiratete Frau viel glücklicher sein, glauben Sie mir!“

    Mia musste an sich halten, um darauf keine spitze Antwort zu geben. „Danke, Bill“, sagte sie nur, „ich werde mir alle Mühe geben.“

    „Und schöne Grüße an Carlos. Ich hoffe, er weiß, worauf er sich da einlässt.“ Mit einem breiten Grinsen fuhr er davon.

    Ihr Blick sprach wohl noch Bände, als sie kurze Zeit später das Flitterwochen-Cottage betrat, denn Carlos fragte sofort: „Was ist los?“

    „Nichts.“ Sie legte ihre Sachen ab. „Woher weißt du, dass etwas passiert ist?“

    „Du siehst aus, als … als hättest du Lust, irgendjemand zu treten.“

    Mia musste lachen. Sie erzählte ihm von Bill.

    „Nichts läge mir ferner, als ihm für die Warnung zu danken“, erklärte Carlos gespielt ernst.

    Sie schüttelte den Kopf. „Ihr Männer seid doch alle gleich!“ Sie knetete ihre Hände. „Ich bin nervös, Carlos. Richtig nervös. Ich glaube, ich schaffe das nicht.“

    „Keine Angst, du schaffst das.“ Er zog sie in seine Arme. „Außerdem wissen schon alle Bescheid.“

    „Und? Wie hat deine Mutter reagiert? Hatte sie einen Anfall?“

    „Nein. Sie meinte nur, es würde ja langsam Zeit, dass ich sesshaft werde. Juanita hat dasselbe gesagt. Aber weißt du …“ Er dachte einen Moment nach. „Irgendwie schienen sie beide nicht wirklich bei der Sache. Sie wirkten angespannt – schon bevor ich etwas gesagt habe.“

    „Das soll mir nur recht sein. Ich meine, dass wir nicht das Hauptthema sind …“

    Er küsste sie. „Für mich warst du in der letzten Nacht das Hauptthema. Nur du allein …“

    „Es war schön, nicht?“, sagte sie leise.

    Widerstrebend schob er sie von sich. „Wir sollten uns fertig machen – es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir aufgehalten werden …“

    Mia lachte und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich weiß, was du meinst. Ich gehe schon.“

    Er stöhnte, hielt sie aber nicht zurück.

    Mia entschied sich für ein figurbetontes gelbes Kleid und eine graublaue Jacke, die mit einem Gürtel geschlossen wurde. Sie hatte beschlossen, keinen Hut zur Taufe zu tragen. Ihr Haar blieb offen und ungebändigt, so wie Carlos es liebte.

    Es verschlug ihr für einen Moment den Atem, als sie ihn sah. Er trug jetzt einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, dazu ein hellgrünes Hemd und eine dunkelgrüne Krawatte.

    „Du siehst atemberaubend aus“, erklärte sie unumwunden.

    „Gut genug, um als Pate durchzugehen?“

    „Auf jeden Fall.“

    „Du bist eine Augenweide, Mia, Darling“, erklärte er zärtlich. „Bist du so weit?“

    „Ich bin so weit.“

    Während der Taufzeremonie hörte der Regen auf. Es fielen sogar einige Sonnenstrahlen durch die bunten bleiverglasten Scheiben der kleinen Kirche.

    Arancha trug ein elegantes schwarzes Kostüm mit einem rosa Hut. Sie hatte Mia mit einem Kuss begrüßt. „Lass uns Freunde sein, Mia. Lass uns Freunde sein.“

    Und Mia, die wusste, dass sie Arancha tief im Innersten nie ganz würde verzeihen können, hatte sich einen Ruck gegeben und zugestimmt: „Ja, in Ordnung.“

    Sie wurde dem Promikonditor vorgestellt und ertrug es, ohne mit der Wimper zu zucken, dass er ihr gleich Vorschläge für ihre kommenden Events machte. Mia spürte Carlos’ Anspannung wachsen, also bedankte sie sich rasch für die Tipps und versicherte, dass sie später gern mehr davon hören würde.

    Aus irgendeinem Grund wirkten Juanita und Damien ein wenig mitgenommen. Jeder hatte ein schlafendes Baby auf dem Arm, das ein mit üppiger Spitze besetztes Taufkleid trug.

    Als dann bei der Zeremonie die Namen der Kinder genannt wurden, wurde klar, was am Morgen vorgefallen war. Das Mädchen wurde auf den Namen Alegria Arancha getauft, der Junge auf Benito Francis.

    „Gute spanische Namen“, verkündete Arancha unüberhörbar. „Wieso sollte man die Mutter der Mutter nicht mit einbinden?“

    Mia hörte, wie Carlos nach Luft schnappte, doch erst als die Taufe vorüber war und sie wieder im Wagen saßen, ließen sie ihrem Gelächter freien Lauf.

    „Sie muss wie ein Bulldozer über die beiden hinweggerollt sein, um sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern!“, meinte Carlos schließlich.

    „Hast du nicht gesagt, sie würde sich nicht mehr so sehr einmischen wie früher?“ Mia tupfte sich vorsichtig die Tränen aus den Augen, um ihre Mascara nicht zu verschmieren.

    „Eigentlich tut sie das auch nicht. Aber irgendetwas an Charlotte oder Barbara, Henry oder Banjo muss sie richtig auf die Palme gebracht haben!“

    „Ich dachte, Juanita wäre ihr gewachsen!“

    „Das dachte ich auch. Aber ich habe mich wohl geirrt. Ich meine, der Streit zwischen Juanita und Damien über die Namen nahm wirklich epische Ausmaße an – vielleicht war das jetzt die salomonische Lösung!“

    Mia steckte ihr Taschentuch ein. Sie lachte immer noch.

    „Du warst sehr diplomatisch meiner Mutter und ihrem Konditor gegenüber“, bemerkte Carlos, während er auf die Auffahrt von Bellbird einbog.

    „Daran wird sich auch nichts ändern.“ Mia legte ihm eine Hand auf den Arm. „Aus irgendeinem Grund fühle ich mich plötzlich anders.“

    „Anders? Inwiefern?“

    „Ich komme mir nicht mehr vor wie die Tochter der Haushälterin. Ich weiß auch nicht, warum.“

    „Vielleicht, weil du die Frau des Hausherrn wirst?“

    „Nein.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich glaube, es liegt daran, dass ihr mir alle plötzlich so normal vorkommt. Ihr habt eure Streitigkeiten, eure Hochs und Tiefs, eure Verrücktheiten – genau wie alle anderen. So habe ich das bisher nie gesehen.“

    Er sah ihr in die Augen. „Ist das dein Ernst?“

    „Ja, wirklich.“

    „Ich habe eine Idee“, bekannte er. „Mir ist klar geworden, dass ich meine Familie ziemlich lange vernachlässigt habe. Vielleicht sollte ich das ändern. Ich könnte damit anfangen, dass ich Damien dazu bringe, seinen Frieden mit dem Namen seines Sohns zu schließen. Das Gleiche gilt für Juanita. Ich hatte den Eindruck, dass der Haussegen bei den beiden ziemlich schief hängt, meinst du nicht auch?“

    „Ja, sie haben sich nicht einmal angesehen.“

    „Erinnerst du dich an die Hochzeit? Du hast gedroht, einen Schreikrampf zu bekommen, wenn ich nicht bald meine Rede halten und die allgemeine Stimmung anheben würde.“

    „Ich erinnere mich …“ Sie sah ihn fragend an.

    „Wenn es mir gelingt, die Stimmung bei dieser Taufe zu retten und dafür zu sorgen, dass alle wieder gut gelaunt sind, versprichst du mir dann, dich nie wieder als die Tochter der Haushälterin zu fühlen?“

    „Versprochen!“, sagte sie fest und lächelte durch einen Schleier von Tränen. „Ich liebe dich, Carlos O’Connor.“

    – ENDE –
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Ein Autounfall hat seine Verlobte Holly das Leben gekostet und den mächtigen Rinderbaron Finn McLeod schwer verletzt. Jetzt kehrt Finns Kraft allmählich zurück: Die junge Physiotherapeutin Sienna vollbringt mit sanften Berührungen ihrer zarten Hände wahre Wunder! Und auch Finns geschundenes Herz kann Sienna heilen. Sie schenkt ihm Zuversicht, Hoffnung und Liebe, die er viel zu lange nicht mehr gespürt hat. Als er Sienna auf seine Ranch einlädt, scheint ein neues Glück zum Greifen nah - wenn nicht Hollys Schatten ihre zärtliche Romanze verdunkeln würde …
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Happy End auf Korfu von MORGAN, SARAH

Jetzt ist Schluss! Noch immer trägt Kelly den Ring des Mannes, der sie auf Korfu am Traualtar sitzen ließ. Um Alekos endlich aus ihrem Herzen zu verbannen, verkauft sie das Schmuckstück im Internet. Doch wer ist der geheimnisvolle Käufer, der ein Vermögen für den Ring gezahlt hat?

Immer nur du! von COX, MAGGIE

Dröhnender Donner, gleißende Blitze, strömender Regen. In einem kleinen Cottage in Cornwall sucht der spanische Millionär Rodrigo Schutz und steht unerwartet seiner attraktiven Exfrau gegenüber. Zwei Jahre ist es her, dass er Jenny zuletzt gesehen hat - aber die Sehnsucht ist geblieben …

Heiße Küsse zum Dessert von HARRINGTON, NINA

Brad Cameron ist zurück - ihr Jugendschwarm. Um das Restaurant ihrer Tante zu retten, ist Sienna auf die Hilfe des unwiderstehlichen Starkochs angewiesen. Ein Lächeln von Brad und sie spürt dieses Kribbeln. Doch Sienna hat in der Vergangenheit eine schwere Enttäuschung erlitten …

Meine widerspenstige Prinzessin von CREWS, CAITLIN

Liebe? Nein. Mit kühler Vernunft sucht der erfolgreiche Geschäftsmann Luc seine Braut aus: Prinzessin Gabrielle. Aber die hübsche Fürstentochter ist widerspenstig: Sie flieht in der Hochzeitsnacht. Luc rast vor Wut. Denn er bekommt immer, was er will - und er will Gabrielle …
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AM WEIßEN STRAND ERWACHT DIE SEHNSUCHT von DOUGLAS, MICHELLE

Um ihrem Vater zu zeigen, was in ihr steckt, soll Bella die Eröffnung eines Luxushotels organisieren. Ausgerechnet zusammen mit dem arroganten Dominic. Und dann muss sie sich auch noch ein Strand-Apartment mit ihm teilen! Kann sie ihr Herz vor dem berüchtigten Frauenhelden schützen?

DER SCHÖNSTE STERN VON HOLLYWOOD von MCCLONE, MELISSA

Der Filmstar Adam Noble ist stets zum Flirten aufgelegt. Aber bei Megan kann er nicht landen - obwohl er das Talent der schüchternen Kostümdesignerin aufrichtig bewundert. Und nicht nur das … Wie soll er sie davon überzeugen, dass sie für ihn der schönste Stern von Hollywood ist?

GENAU WIE DAMALS IN DICH VERLIEBT von HOWARD, STEPHANIE

Auf der Insel Alba soll die Innenarchitektin Laura eine Traumvilla einrichten. Auftraggeber ist ihr Exgeliebter Falco, der nicht ahnt, dass sie eine Tochter von ihm hat. Die Nähe lässt alte Gefühle aufflammen - doch kann Laura die hässlichen Umstände ihrer Trennung jemals vergessen?

FLUCHT AUS DEM PALAST AM MEER von BANKS, LEANNE

Endlich frei! Prinzessin Michelina flüchtet vor der strengen Etikette am Hof von Marceau und arbeitet unter falschem Namen als Nanny für den Rinderbaron Jared. Die beiden verlieben sich leidenschaftlich, und Michelina ist so glücklich wie nie. Bis ihre Leibwächter auftauchen …
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WIEDERSEHEN IM PALAZZO DER ZÄRTLICHKEIT von REBECCA WINTERS

"Ric, du lebst? Vor Sami steht der schöne Italiener, der ihr während eines Lawinenunglücks Kraft gab - der totgeglaubte Vater ihres Sohnes. Dem unverhofften Wiedersehen folgen verliebte Tage auf Zypern. Dann erfährt Sami: Ric ist jetzt Conte Enrico und standesgemäß verlobt ... 

PRINZESSIN VALENTINAS SÜßES GEHEIMNIS von LEANNE BANKS 

Monate nach seiner unvergessenen Nacht mit der süßen Tina sieht Zach in einem Magazin ein Babybauch-Foto der Prinzessin Valentina von Chantaine. Seine Tina! Aufgeregt reist er ihr nach. Erwartet sie sein Kind? Wird sie für ein Leben an seiner Seite dem Palast am Mittelmeer entsagen? 

FEURIGE VERFÜHRUNG von SUSAN STEPHENS

Zoe kann arrogante Männer nicht ausstehen. Deshalb fühlt sie sich geradezu verpflichtet, mit dem Spanier Rico Cortes aneinander zu geraten. Obwohl sie nicht bestreiten kann, dass er der aufregendste Latin Lover ist - sündhaft sinnlich - Jedes Mal, wenn sie ihn von sich wegstößt, zieht sie seine erotische Ausstrahlung mit unglaublicher Macht wieder zu ihm hin. Ist Rico etwa doch der Mann, auf den sie schon immer gewartet hat? Nach langer Zeit beginnt Zoe wieder Vertrauen in die Liebe zu fassen. Bis zu dem Tag, an dem Ricos ehemalige Verlobte plötzlich auftaucht ... 

DAS HERZ VON SMÅLAND von PIA ENGSTRÖM

Ungläubig starrt Mattias die wütende Emma an. Denkt sie wirklich, er wolle sie um das Erbe betrügen? Es gibt kein Erbe! Er bietet ihr an, vorerst bei ihm in Schweden zu bleiben. Nur aus Mitgefühl, redet er sich ein. Aber warum enden ihre hitzigen Streitereien immer öfter in heißen Küssen?


Zum Titel im Shop





	 


Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg

cover.jpeg
ROMANAEXTR! ™

GrenzenloseiRomantik

urimmer
Endlich im Hafen des Gliicks?. 5
Silberstern iiber der Goldkiiste 4 Romane






images/00002.jpeg
Romy Richardson

Wie ein wilder Schmetterling





images/00001.jpeg
CORA
Verlag






images/00004.jpeg
Maggie Cox
Endlich im Hafen des Gliicks?





images/00003.jpeg
Nina Harrington

Das erste Mal ist fir immer





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg
Lindsay Armstrong

Silberstern iiber der Goldkiiste





images/00008.jpeg
%y





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





